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  Das Buch


  
Als Sir Isaac Newton seinen brillanten, aber ruhelosen Verstand seiner alten Leidenschaft – der uralten Kunst der Alchemie – zuwendet, wird er schon nach kurzer Zeit mit einem Ergebnis belohnt, das seine kühnsten Träume übertrifft: Er entdeckt das Quecksilber der Weisen, eine geheimnisvolle Substanz, mit der sich die vier Elemente Erde, Wasser, Luft und Feuer manipulieren lassen. Die Möglichkeiten zur praktischen Anwendung dieser Entdeckung sind enorm – dazu gehören so wunderbare Dinge wie flammenlose Lampen oder Ätherschreiber, aber auch schreckliche Waffen, die das Blut zum Kochen bringen und Festungsmauern wie Glas zerspringen lassen. Diese Waffen kommen auch einige Jahre später im Krieg zwischen England und Frankreich zum Einsatz. Als Frankreich den Krieg zu verlieren droht, erteilt der Sonnenkönig Louis XIV den Auftrag, auf der Basis von Newtons Entdeckungen eine gewaltige Waffe zu bauen, mit der er London mit einem einzigen Schlag ausradieren kann. Und zudem wird die Menschheit noch von einer ganz anderen Seite bedroht, denn Newtons Experimente haben das Tor in eine Welt aufgestoßen, deren Bewohner darüber jedoch alles andere als erfreut sind – und die das keineswegs einfach so hinnehmen wollen…
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  Greg Keyes lernte schon als Kind die Kultur und Sprache der Navajo-Indianer kennen und entwickelte hierdurch eine große Faszination für Sprachen, Rituale und Mythen. Nach einem Anthropologie-Studium begann er mit der Schriftstellerei, wobei er binnen kürzester Zeit in die Riege der »jungen Erneuerer« aufstieg. Für seinen Zyklus »Der Bund der Alchemisten«, bei dem er sich stark von Jules Verne inspirieren ließ, erhielt er den begehrten französischen »Grand Prix de l’Imaginaire«.
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  1681


  Jupiter reitet auf seinem Adler


  Humphrey wischte sich den Schweiß von der Stirn und unterbrach kurz die Arbeit am Blasebalg. Nervös blickte er zu Isaac hinüber, der mit der Hingabe eines Liebhabers – oder eines Wahnsinnigen – in den roten Schlund des Ofens starrte.


  »Isaac, du solltest dich endlich ausruhen«, flehte er ihn an. »Wie viele Tage machst du das jetzt schon?«


  Isaac würdigte ihn keines Blickes. Stattdessen trat er an den Labortisch und leerte den Inhalt eines Mörsers in ein Becherglas. Dann machte er sich mit der Feder über sein Notizbuch her und kritzelte wild hinein. »Ich weiß es nicht. Welcher Tag ist heute?«


  Humphrey starrte seinen Freund an, dessen fleckiges Hemd wie Pergament an seinem ausgemergelten Körper klebte. »Und wie lange ist es her, seit du etwas gegessen hast?«, beharrte er.


  »Kümmere dich um den Ofen, Humphrey«, brummte Newton. Humphrey hatte ihn schon früher so gesehen, tagelang ohne Essen oder Schlaf, vollkommen in seinen Gedanken versunken, die selbst andere Gelehrte kaum zu erahnen vermochten. Wäre Isaac nichts weiter als ein verblendeter Fantast, würde Humphrey nicht hier stehen und wie ein Sklave den Blasebalg pumpen. Aber Newton war nicht verrückt. Er gehörte zu den seltensten Geschöpfen überhaupt: Er war ein Genie. Mit seinen neununddreißig Jahren hatte er den begehrten Lucasischen Lehrstuhl in Cambridge inne und war somit ohnegleichen. »Jetzt«, murmelte Isaac und nahm die Eisenzange von seinem Labortisch. Er riss die Ofentür auf. Eine Welle sengender Hitze ergoss sich in den Raum und verdrängte den letzten Rest der kühlen Brise, die durch die offenen Fenster hereingeweht war. Newton musste wegen der Hitze die Augen zusammenkneifen, aber seine Hand zitterte nicht, als er mit der Zange in den Ofen griff und den glühenden Tiegel herausholte.


  Mit einer bedächtigen Bewegung neigte Isaac den Steingutbehälter über ein dickes Becherglas. Humphrey zuckte zusammen. Er hatte erwartet, dass sich eine geschmolzene Masse spritzend über den Rand des Tiegels ergießen würde. Stattdessen aber fiel eine kleine, silbrige Kugel heraus. Er konnte nur einen Blick darauf erhaschen, bevor eine beißende Dampfwolke aus dem Behälter quoll. Während Humphrey in sein Taschentuch hustete, beugte sich Isaac ruhig nach vorn und schloss die Ofentür.


  Als die Hitze nachließ, wurde es vorübergehend still im Raum. Nun, da der Ofen geschlossen war, erschien alles plötzlich ganz normal. Während der vergangenen zehn Stunden hatte sich Humphrey gefühlt, als würde er von einem alchemistischen Albtraum verschlungen.


  »Nun«, murmelte Isaac, »werden wir es ja sehen. Wir werden sehen, ob Jupiter seinen Adler reitet.«


  Humphrey war nicht sehr bewandert in der geheimnisvollen, okkulten Sprache der Alchemie. Er wusste aber, dass Jupiter ein wie auch immer geartetes Metall war, von dem es hieß, es sei nützlich bei der Herstellung des Quecksilbers der Weisen – des ursprünglichsten, unverfälschtesten Metalls von allen, des Urahns aller anderen Metalle.


  Newton spähte in den Kolben. »Und das Menstruum trägt es nach oben«, sagte er nüchtern. Humphrey sah Isaac zu, wie er eilig ein paar Notizen hinkritzelte.


  »Darf ich schauen?« fragte er.


  Newton nickte ungeduldig und biss auf das Ende seines Federkiels.


  Humphrey riskierte einen Blick in den Kolben. Eine Kugel aus Metall lag in einem Rest gelblicher Flüssigkeit. Jetzt erkannte er den Geruch – die Schärfe konnte nur von Ammoniak kommen. Doch was waren das für Strudel und Stichflammen? Letztere nahmen plötzlich dramatisch zu.


  »Isaac«, begann er, da verdoppelte sich das Lodern mit einem Mal, verdreifachte sich. Humphrey taumelte von der Werkbank zurück. Ein Blitz, so dick wie ein Baumstamm, schoss plötzlich aus dem Kolben empor und durchschnitt die Luft genau dort, wo eben noch sein Gesicht gewesen war. Der Blitz schwoll immer weiter an, fluoreszierte zwischen Rot und Blau und erschütterte den Raum mit Donner. Humphrey schrie auf und wandte der furchtbaren Flamme den Rücken zu. Er konnte nichts sehen; Helligkeit brannte sich in seine Augen wie Säure, die auf Kupfer gegossen wird. Er stolperte, stürzte, fiel über einen Tisch.


  Starke Arme schoben sich unter seine und hoben ihn hoch, und er öffnete die Augen. Das Licht war noch greller geworden, das Flammenschwert eines Erzengels, und noch einmal schrie er voller Schrecken, bevor er das Bewusstsein verlor.


  Als Humphrey zu sich kam, lag er in kühlem Gras, die Schlieren in seinen Augen verblassten langsam. Benommen sah er sich um. Er befand sich im Garten neben Isaacs Labor. Über ihm war der Himmel mild und blau, flaumigweich von Wolken. Isaac saß ein paar Schritte von ihm entfernt und kritzelte wild in ein Notizbuch. In der Luft tobte ein lautes Knistern.


  Eine Schlange aus Flammen erhob sich durch das Dach von Isaacs Schuppen und wand sich hoch hinauf in den Himmel, bis ihr Ende nicht mehr zu erkennen war – eine Jakobsleiter.


  »Was?«, stöhnte Humphrey, erfreut, dass er wieder seine eigene Stimme hören konnte.


  »Und das Menstruum trägt es nach oben«, erklärte Newton ihm wie einem Kind. »Aber wie hätte ich das wissen können? Das ändert alles.«


  »Der Blitz – «


  Newton nickte heftig. »Ja! Ja! Es ist die Luft, die sich zersetzt. Lux, freigesetzt vom wahren Quecksilber! Der Äther selbst ist freigelegt, Humphrey. Wir haben an die Natur der Materie gerührt. Verstehst du, was das bedeutet?«


  »Ja«, erwiderte Humphrey schwach. »Es bedeutet, dass du ein neues Dach brauchst.«


  1715


  Der Engel der Könige


  Louis schrak zurück, als er das schwache Geknatter von Musketenschüssen durch das dicke Glas hörte. Gleich darauf brach der Mob plötzlich erneut in lautes Rufen aus. Am Fenster begann Philippe zu jammern.


  »Komm vom Fenster weg, Philippe«, befahl Louis seinem achtjährigen Bruder. Was, wenn eine der Kugeln ihren Weg in das Palais Royal selbst finden würde?


  Philippe wandte ihm sein tränenüberströmtes Gesicht zu, die dunklen Augen von Schrecken erfüllt.


  »Louis, sie werden uns töten«, stöhnte er. »Sie werden den Palast niederbrennen, und sie werden – wo ist Maman?«


  »Mutter kümmert sich um die königlichen Geschäfte«, sagte Louis. Er durchquerte die Galerie und packte seinen jüngeren Bruder am Ärmel.


  »Komm«, beharrte Louis. »Dein König befiehlt es dir.« Das sagte er mit aller Autorität, die er aufbringen konnte.


  Es funktionierte. Es funktionierte immer, wenn die Menschen tief in ihrem Innersten wussten, dass man der König war. Der Trick bestand darin, sie davon zu überzeugen. Vor allem wenn Kardinal Mazarin in der Nähe war, der ihm ständig sagte, was er tun sollte. Mazarin hielt sich selbst für den König.


  Als Philippe vom Fenster wegtrat, warf Louis rasch einen Blick nach draußen. Er sah den Mob unten und den Schatten seines eigenen Gesichts auf dem Glas, das blasse Bild eines zehnjährigen Monarchen. War es gefasst und entschlossen genug, oder verrieten seine Augen, wie Philippes, seine Angst?


  Seine Gesichtszüge wirkten gelassen. Er erinnerte sich an den Ausdruck des Mundes seiner Mutter, an das tapfere Leuchten in ihren Augen, und er kopierte es, so gut er konnte.


  »Hier, Philippe«, sagte er streng, »komm unter meinen Arm. Ich werde dich beschützen.«


  »Wo ist Maman?«, wiederholte Philipp. »Wo sind die Soldaten?«


  »Die Soldaten bewachen die Tore.«


  Louis erinnerte sich an das Entsetzen in den Augen der Handvoll Wachen. Er erinnerte sich an das, was sie zu seiner Mutter gesagt hatten. »Wir werden alle auf Eurer Türschwelle sterben.« Vielleicht hatten sie tapfer klingen wollen, aber sie hatten sich angehört, als wären sie schon besiegt. Louis bezweifelte, dass man sich auf sie würde verlassen können, sollte der Mob durch die Türen stürmen.


  »Wer wird uns beschützen?«, fragte Philippe.


  Louis zog sein Schwert. Es war ein winziges Ding, ein Spielzeug. Aber Gesten waren mächtiger als die Realität. Er nahm Philippe in den einen Arm und hielt das kleine Rapier mit dem anderen. »Dein König wird dich verteidigen«, versprach er. »Komm jetzt, wir gehen in eines der Zimmer ohne Fenster.«


  Sie fanden den Weg in einen abgedunkelten Salon, der von einer einzelnen Lampe erleuchtet wurde. Dort setzte sich Louis auf eine vergoldete Bank und zog seinen kleinen Bruder an sich. »Hier sind wir in Sicherheit«, sagte er, wohl wissend, dass das eine Lüge war. »Und wenn der Mob durch die Tür kommen sollte, so werden sie erleben, wie ein König seinen Bruder verteidigt.«


  »Gott ist bei uns, nicht wahr?«, fragte Philippe und versuchte, tapfer zu klingen, hörte sich aber nur jämmerlich an.


  »Gott ist bei uns«, versicherte ihm Louis.


  »Warum ist der Herr Kardinal dann in Grau gekleidet?«


  Louis verbiss sich eine Erwiderung. Er hatte ebenfalls beobachtet, wie Kardinal Mazarin seine roten Roben gegen graue, anonyme Kleidung ausgetauscht hatte. Welch ein Narr! Welch ein Feigling! Aber zu Philippe sagte er: »Der Kardinal weiß, was er tut. Sei still, und denk an etwas Schöneres.«


  »Das werde ich, Louis«, versprach der jüngere Knabe.


  Wieder gedämpfte Schusssalven, und wieder kämpfte Louis gegen seine eigene Furcht an. Alles um ihn herum brach auseinander, aber er war der König. Hatte er nicht mehr die Kontrolle über sein Königreich? Wie konnte sich Paris gegen ihn erheben?


  Wie sehr er Paris hasste.


  »Ich werde uns einen großartigen Palast bauen«, sagte er gedankenverloren zu Philippe. »Auf dem Land, weit weg von hier und von diesem Mob.«


  Aber Philippe war eingeschlafen, und Louis wurde klar, dass er sprach, um sich selbst zu trösten.


  Und jetzt wurden die Schüsse lauter – sie waren in der Eingangshalle. Das Donnern von Stiefeln und der Lärm von rauen Soldatenstimmen waren draußen zu hören. Louis packte sein Spielzeugschwert fester. Wenn er sich wie der König verhielt, dann war er der König, war der König… Er wiederholte es, sagte es, damit es wahr wurde.


  Jetzt wurde die Tür aufgestoßen, und da stand John Churchill, der Herzog von Marlborough, sein gerötetes Gesicht hochmütig über dem Brustpanzer aus Adamantin. Sein langer schwarzer Mantel umhüllte ihn wie Rabenflügel. Marlborough, der dreimal Verdammte, der Teufel, der hierhergekommen war, um Versailles um ihn herum niederzubrennen.


  Aber das hier war nicht Versailles. Es war das Palais Royal, und er war erst zehn und Versailles nicht mehr als ein Traum.


  »Euer Majestät«, Marlborough grinste, und sein Französisch hatte einen starken Akzent. »Euer Majestät mögen dieses Spielzeug weglegen.« Er machte sich nicht die Mühe, den Lauf seiner Kraftpistole anzuheben.


  »Verschwindet aus meinem Palast«, verlangte Louis, aber Marlborough lachte nur. Er durchschaute Louis, erkannte in ihm den Schwindler…


  Das war alles falsch. Louis rannte, das Gelächter ein Echo hinter ihm. Ein Schrei entwand sich seinen Lippen, und eine Woge der Demütigung durchflutete ihn.


  Er wollte aus diesem Albtraum erwachen…


  Louis XIV, der Sonnenkönig, erwachte im 72. Jahr seiner Herrschaft in einer weitaus bittereren Realität. Schmerz flammte in seinem Bein auf, strömte durch seine Leisten und seinen Bauch und suchte den Weg zu seinem Herz. Obwohl das Bettzeug und sein Körper mit nach Blumen duftendem Parfüm getränkt waren, erfüllte der kranke Verwesungsgeruch von Wundbrand seine Nase. Er war, erinnerte er sich, in Versailles – in jenem prachtvollen Palast auf dem Lande, von dem er in seiner Jugend geträumt hatte. Er konnte sehen, dass er von seiner Familie und seinem Hofstaat umringt war, selbst jetzt, auf seinem Sterbebett.


  »Seine Majestät ist wach«, flüsterte jemand. Louis erkannte die Stimme seiner teuren Gattin, Maintenon. Der Ton ihrer Stimme machte deutlich, dass sie nicht erwartet hatte, seine Augen noch einmal geöffnet zu sehen.


  »Sire? Gibt es irgendetwas, das wir für Euch tun können?« Das war Fagon, sein Arzt.


  »In der Tat, Fagon«, brachte Louis heraus. »Ihr könnt mein Leben erhalten.«


  Die Stimme des ältlichen Doktors zitterte. »Sire, wenn es irgendetwas gäbe, das ich tun könnte…«


  »Meine liebe Familie, meine Freunde«, begann Louis. Er holte zitternd Atem. »Es ist gut, dass Ihr jetzt alle hier seid. Es ist merkwürdig, denn ich hatte mich mit dem Tode abgefunden. Ich war bereit, meinem Gott gegenüberzutreten. Meine Beichte ist abgenommen worden, und ich habe Abschied genommen.« Er konnte Maintenons Gesicht sehen, dick mit Puder bedeckt, die Spuren ihrer Tränen wie Kanäle auf ihren Wangen. Trotzdem und trotz ihrer fünfundsiebzig Jahre war sie noch immer schön; noch immer war sie die Frau, für die er alle anderen Geliebten aufgegeben hatte. Ihr Anblick gab ihm die Kraft weiterzusprechen.


  »Doch jetzt, seht Ihr, weiß ich, dass ich nicht sterben darf. Marlborough ist zurückgekehrt, entschlossen, uns zu vernichten. Ich darf meinen jungen Erben nicht mit dieser Bürde zurücklassen. Ich darf Frankreich nicht mit dieser Bürde zurücklassen.«


  Alle im Raum hielten den Atem an. Also wussten sie es ebenfalls. Sie hatten es vor ihm geheim gehalten. Mit Marlborough an der Spitze der verbündeten Armeen würde Frankreich fallen. »Fagon, beugt Euch näher heran«, befahl er und spürte bereits, wie seine Kräfte ihn verließen. »Im cabinet du roi ist eine Flasche…«


  »Das Persische Elixier?«, flüsterte Fagon ungläubig. »Darf ich Eure Majestät daran erinnern, dass es Eure unsterbliche Seele in Gefahr bringen würde, auch nur daran zu denken, darauf zurückzugreifen, selbst wenn dieser zweifelhafte Trank irgendeine Wirkung haben sollte – «


  »Ich bin Euer König und befehle es Euch«, erwiderte Louis und versuchte, seine Stimme freundlich klingen zu lassen. »Tut, was ich Euch sage.«


  »Majestät«, murmelte Fagon und humpelte aus dem Raum.


  Nun beugte sich Maintenon näher. »Ihr habt nach jenem Elixier gesandt, das dieser schreckliche kleine Mann aus Persien Euch gebracht hat?«


  »Er war der Botschafter des Schahs von Persien, Madame.«


  »Diese erbärmliche, missgestaltete Kreatur? Seine anderen Geschenke – was waren sie, ein paar minderwertige Perlen und Türkise? Wie könnt Ihr glauben, dass dieses Elixier auch nur einen Deut mehr wert ist als dieser jämmerliche Tand?«


  Louis spürte ein Brodeln in seinem Hals, einen sauren Geschmack im Mund. »Weil« – er keuchte – »meine wissenschaftlichen Gelehrten es getestet haben. Es wirkt.«


  Maintenon starrte bestürzt auf ihn herab. »Ihr habt nicht geruht, dies mir gegenüber zu erwähnen?«


  »Zu welchem Zweck?« Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Ich hatte mich dagegen entschieden, es zu benutzen. Ich war es überdrüssig, König zu sein, Maintenon – überdrüssig, alle, die ich kannte, sterben zu sehen. Ich hoffte, wenigstens Euch ins Grab voranzugehen. Ich hoffte, meine liebe Nichte wiederzusehen, meinen Bruder…« Maintenons Gesicht war plötzlich von einem dunklen Nebel verhüllt. Ihre Stimmte quäkte wie eine Oboe, aber ihre Worte ergaben für ihn keinen Sinn mehr, und er sank wieder hinab in die Bewusstlosigkeit.


  Er hoffte, dass seine Entscheidung nicht zu spät gekommen war.


  


  Louis träumte wieder von den Jahren seiner Kindheit, als sein Vater gerade gestorben war und er sich wie eine Puppe fühlte, die herausgeholt wurde, um König zu spielen, und die man dann wieder in ihre dunkle Schachtel zurücklegte. Ganze Tage verstrichen, an denen niemand mit ihm sprach; seine eigenen Dienstboten spotteten über seine Befehle.


  In seinem Traum drohte er in einem Gartenteich zu ertrinken. Er konnte nicht schwimmen.


  Schließlich erreichte er doch die andere Seite, rief jetzt, aber niemand reagierte. Er begann vor Demütigung zu weinen. Niemanden kümmerte es im Geringsten, wenn er ertrank.


  Nun, in seinem Traum hob ihn jemand aus dem Teich. Warme Winde umgaben ihn und trockneten seine Kleider, flüsterten ihm zu.


  »Wer seid Ihr?«, fragte er.


  »Still!«, sagte eine Stimme zu ihm. »Es gibt Engel, die Könige beschützen, und ich bin einer von ihnen. Und du wirst der größte König von allen sein.«.


  »Ein Engel, der Könige beschützt«, wiederholte Louis. In seinem Traum wurde ihm warm, und er war glücklich, und der Schmerz und die Angst von vor einem Augenblick verflogen. In seinem Traum schlief er, und er fand Frieden.


  1716


  Ein Wunder


  Benjamin Franklin war zehn Jahre alt, als er sein erstes Wunder sah. Kalte Windfinger hatten sich den ganzen Tag durch die engen Straßen von Boston getastet, und als es Abend wurde, verstärkten sie ihren eisigen Griff. Der Sonnenuntergang glühte wie ein Ofen, aber es war ein kraftloses Prahlen. Die Tagundnachtgleiche war gekommen und gegangen, und der Winter hatte die Kolonie Massachusetts früh im Griff.


  Ben wurde sich gerade erst der Kühle bewusst, als er auf dem Kai stand und die hohen, schlanken Linien einer Schaluppe betrachtete, die in den Hafen segelte. Er sorgte sich weniger um die Kälte als darum, wie er seinem Vater erklären sollte, wo er gewesen war und warum es so lange gedauert hatte, einen Laib Brot zu holen. Er wollte seinen Vater nicht anlügen – das wäre eine furchtbare Sünde, wie er wusste. Aber nachdem sein Bruder Josiah erst kürzlich fortgelaufen war, um sich als Matrose zu verdingen, würde sein Vater nicht gern hören, dass Ben wieder Schiffe angeschaut hatte. Er wollte nicht zwei Söhne an Wellen und Wind verlieren, das hatte er ausreichend klargemacht. Ben fragte sich, ob es einen Weg gab, die Wahrheit so zu verbrämen, dass sie ihn nicht belastete. Er könnte argumentieren, dass seine Liebe zu Schiffen nichts weiter sei als eine Liebe zu gut gebauten Dingen. Aber er sehnte sich danach, seinem Bruder ins Abenteuer zu folgen – zu Walen und Piraten und unbekannten Königreichen. Die Wahrheit war, er konnte den Gedanken nicht ertragen, sein ganzes Leben in Boston zu bleiben, nicht nachdem ihm die Aussicht auf Oberschule und College genommen worden war.


  In düsterer Stimmung bog Ben in die Crooked Lane ab in der Hoffnung, seinen Heimweg um ein paar Augenblicke abzukürzen. Die schmale Gasse war jetzt fast ganz dunkel, und die ersten Sterne leuchteten am indigoblauen Himmel wie Juwelen. Hier und da erfüllte die halbherzige Flamme einer Kerze ein Fenster mit Leben. Die Kerzen spendeten Ben keinen Trost, stattdessen erinnerten sie ihn daran, was er morgen tun würde: Talg kochen, um die erbärmlichen Dinger herzustellen. Und am Tag danach, und immer so weiter, bis er ein alter Mann wäre.


  Auf halbem Weg in der Gasse sah er ein Licht, das nicht flackerte. Zuerst dachte er, es sei eine Laterne, aber selbst das Licht einer Laterne waberte. Dieses hier schien so stetig wie die Sonne. Ben verspürte einen leichten Schauder, der nichts mit der klirrenden Kälte zu tun hatte. Das Licht schimmerte durch die halb geschlossenen Fensterläden einer Pension.


  Er entschied sich innerhalb einer Sekunde. Er war ohnehin bereits zu spät dran. Dieses Licht wirkte so unnatürlich, dass er wusste, es musste ein Trick dahinterstecken. Vielleicht war die Flamme von einer Papierlaterne umhüllt. Er bewegte sich so leise er konnte durch den Vorgarten, bis er das Licht selbst sehen konnte: eine fahle, bläuliche Kugel. Er begriff sofort, dass dieses Licht keine Flamme war. Aber wenn nicht Flamme, was dann?


  Ein Funke von Feuerstein und Stahl hatte etwas von der Qualität des Lichtes dieser Kugel, doch ein Funke war das kurzlebigste von allen Dingen dieser Erde. Sein junger Verstand konnte jedoch nichts anderes finden, um zu erklären, was er sah. Außerdem spürte er, dass dies Alchemie war, Magie – Wissenschaft, die Königin aller Magie.


  Wenn es aber Magie war, dann musste ein Magier dort sein. Er schlich näher an das Haus heran, bis seine Augen fast die dicke Glasscheibe berührten.


  Die Kugel war die einzige Lichtquelle in dem Raum. Es brannte kein Feuer im Herd, aber das Fenster fühlte sich warm an. Ben fragte sich, ob das magische Licht auch Hitze abgab. Wenn es so war, dann konnte es nicht viel Hitze sein, denn weniger als einen Fuß entfernt von der strahlenden Kugel saß ein Mann und las in einem Buch. Die Kugel, sah Ben jetzt, schwebte in Wahrheit über dem Kopf des Mannes, so dass seine Perücke und seine Augenbrauen Schatten auf sein Gesicht warfen. Die Perücke floss ihm in Locken über die Schultern. Sein blauer Mantel ähnelte einer Art Uniform. Er lehnte über dem Tisch und folgte den Schriftzeichen in seinem Buch. Das Licht war so klar und die Schrift so deutlich zu sehen, dass Ben erkennen konnte, dass das Buch weder in Englisch noch in Latein geschrieben war. Die Schriftzeichen bestanden nur aus weit ausholenden Kringeln und Kurven und waren ebenso schön wie rätselhaft.


  Es fiel dem Mann nicht leicht, die Schrift zu lesen, dachte Ben. Er brütete darüber. Ben konnte das sehen, denn der Magier fuhr mit seinem Finger mehrmals über dieselbe Zeile, bevor er weiterlas.


  Ben wusste nicht, wie lange er dort stand. Auch wusste er hinterher nicht mehr, warum. Was Ben aber dachte, war dies: Das könnte ich sein. Das könnte ich sein, der dieses Buch liest und dieses Licht beherrscht.


  Es gab keine Wale oder Piraten in Boston, aber es gab Bücher. Die drei Jahre, die sein Vater es sich hatte leisten können, ihn zur Schule zu schicken, hatten Ben mit den Fertigkeiten ausgestattet, die er brauchte, um zu lesen und zu verstehen, was er las, und schon längst hatte er die meisten der Bücher verschlungen, die sein Vater und sein Onkel besaßen. Keines davon handelte von Magie, aber wenn es so etwas wie Magie gab, dann musste es auch Bücher darüber geben. Und jetzt, da er wusste, dass es so etwas gab, erschien ihm seine Zukunft mit einem Mal freundlicher. Er würde mehr werden als ein Kerzengießer.


  In der Tat, als er seinen Blick von dem Fenster losriss und endlich nach Hause ging, wurde ihm etwas klar: Wenn eine Laterne ohne Flamme hergestellt werden konnte, dann auch mehrere. Und wenn es erst einmal genug davon gäbe, so würden weder er noch sein Vater lange im Kerzengeschäft bleiben.


  Während er auf Zehenspitzen davonschlich, warf er einen letzten Blick zurück, und in diesem Augenblick sah der Magier von seinem Buch auf und rieb sich die Augen. Er hatte ein unscheinbares Gesicht, doch plötzlich erschien es Ben, als sehe der Mann ihn aus dem Augenwinkel an, als habe er von Anfang an gewusst, dass Ben dort stand. Dann lagen die Züge des Magiers wieder im Schatten, aber seine Augen schienen das Licht aufzufangen und rot widerzuspiegeln wie die Augen eines Jagdhundes. Ben gab jegliche Bemühung leise zu sein auf und rannte mit der größten Geschwindigkeit, die seine kurzen Beine aufbringen konnten, nach Hause.


  


  »Ich habe dir ja gesagt, Josiah, die Welt verändert sich schneller, als wir möchten«, stellte Onkel Benjamin fest und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Ich habe vor zwei Jahren in England von diesen Lampen ohne Flamme gehört. Und nun ist eine nach Boston gelangt.«


  Er schüttelte verwundert den Kopf.


  Bens Vater sah seinen Bruder stirnrunzelnd an. »Ich mache mir nicht so viele Sorgen um diese neuen Geräte wie um das moralische Wohlbefinden meines Sohnes. Ich wünschte, du würdest trotz deiner Aufregung deinem spionierenden Neffen ins Gewissen reden.«


  Ben fühlte, wie sein Gesicht brannte. Er sah sich um, ob sonst noch jemand zugehört hatte, aber der Tumult, den die Unterhaltungen von Bens Geschwistern erzeugten – acht von ihnen waren heute Abend zu Hause –, reichte aus, um das Gespräch der drei zu übertönen. Ben, sein Vater und Onkel Benjamin begannen oft nach dem Abendessen ein Gespräch, vor allem jetzt, da Bens ältere Brüder James und Josiah fort waren. Die übrigen Franklins hatten selten Lust, sich ihren Diskussionen anzuschließen, die sich meist um Bücher drehten.


  Onkel Benjamin nahm sich den leise gesprochenen Kommentar seines Bruders zu Herzen. Er wandte sich an seinen Neffen und Namensvetter. »Junger Ben«, sagte er, »was hat dich veranlasst, diesen Mann auszuspionieren? Ist Spionieren eine Angewohnheit, der du häufiger nachgehst?«


  »Was?«, fragte Ben erstaunt. »Oh nein, Sir. Es war kein Akt des Spionierens, sondern der Nachforschung. So wie Galileo sein Teleskop zum Himmel richtete.«


  »Ach, tatsächlich?«, fragte Bens Vater mild. »Deine Beobachtungen waren also rein wissenschaftlicher Natur?«


  »Ja, Sir.«


  »Und es kam dir nicht ungebührlich vor, in jemandes Fenster zu schauen?«


  »Das Fenster war nicht bedeckt«, erklärte Ben.


  »Ben«, sagte sein Vater stirnrunzelnd. »Du argumentierst gut, aber wenn du nicht aufpasst, wirst du dich mit deiner Logik geradewegs in die Hölle katapultieren.«


  »Ja, Sir.«


  »Ach komm schon, Josiah«, sagte Onkel Benjamin. »Wenn du solch ein merkwürdiges und unnatürliches Licht gesehen hättest – «


  »Dann wäre ich vorbeigegangen oder hätte angeklopft, um mich zu erkundigen, vorzugsweise zu einer vernünftigen Uhrzeit«, beendete Bens Vater den Satz. »Ich wäre nicht durch den Vorgarten geschlichen und hätte durch das Fenster gespäht.« Er starrte beide wütend an.


  »Nur dieses eine Mal, Ben, hm?«


  »Ja, Onkel«, bestätigte Ben.


  Bens Vater seufzte schwer. »Ich hätte den Jungen nie nach dir benennen sollen, Benjamin. Denn jetzt verteidigst du jede seiner Missetaten.«


  »Ich verteidige ihn nicht, Josiah. Was er getan hat, war falsch. Ich stelle lediglich klar, dass der Junge weiß, dass er einen Fehler gemacht hat.« Er vermied es, Ben zuzuzwinkern, aber sein Blick war wie ein Augenzwinkern.


  »Ich habe es wirklich verstanden«, versicherte Ben den beiden.


  Das Gesicht seines Vaters wurde weicher. »Ich weiß, dass du bestens in der Lage bist, deine Lektionen zu lernen, Sohn«, sagte er. »Habe ich dir jemals davon erzählt, wie er mit einer Blechpfeife nach Hause kam?«


  »Ich kann mich nicht daran erinnern«, gab Onkel Benjamin zu. Ben spürte, wie er erneut errötete. Würde sein Vater jemals aufhören, diese Geschichte zum Besten zu geben? Wenigstens war James nicht hier, der ihn wegen irgendwelcher Fehler stets unbarmherzig aufzog. Obwohl er es nie laut aussprechen würde, empfand Ben kaum Bedauern darüber, dass James als Lehrling in England war.


  »Ich hatte dem Jungen ein paar Pennies gegeben«, erzählte Bens Vater, »und er kam stolz mit einer Pfeife nach Hause. Er hat vielleicht einen Lärm gemacht! Ich fragte ihn, was die Pfeife gekostet hatte, und er sagte es mir. Und was sagte ich dann, Sohn?«


  »Du sagtest: ›Oh, dann hast du zehn Pennies für eine Pfeife ausgeben, die nur zwei wert ist.‹«


  »Und er hat gelernt«, fuhr sein Vater fort. »Seitdem habe ich alle seine Anschaffungen gutgeheißen – nicht dass er viele machen würde.«


  »Ich weiß, wofür er sein Geld spart«, sagte Onkel Benjamin und klopfte Ben herzlich auf die Schulter. »Bücher. Was liest du zurzeit, Neffe?«


  »Ich lese gerade Überreiche Gnade für der Sünder Größten von Mr. Bunyan«, antwortete Ben.


  »Ach, dann hat dir also Pilgerreise zur seligen Ewigkeit gefallen?«


  »Sehr, Onkel Benjamin.« Ben schürzte die Lippen. »Und da wir schon von solchen Dingen sprechen…«


  »Ja?«, fragte sein Vater mild.


  »Da ich nicht mehr zur Schule gehen werde, hoffe ich, meine Ausbildung hier zu Hause fortzusetzen.«


  »Und dazu ermutige ich dich.«


  »Ja, Vater, ich weiß. Deine Ermutigung ist mir Schwert und Schild gegen die Unwissenheit. Es ist – kurz gesagt, ich möchte mich in der Wissenschaft bilden.«


  Sein Vater lehnte sich in seinem Stuhl zurück, das Gesicht nachdenklich.


  »Welchen Nutzen würdest du davon haben, Ben? Ich habe dir nie untersagt, etwas zu lesen, sondern habe dich immer ermutigt. Aber ich zweifle an diesen neuen philosophischen Maschinen. Sie scheinen mir gefährlich nah an Hexenzeug zu sein. Du weißt das auch, sonst hättest du mich nicht gefragt, ob du mehr darüber lernen darfst.«


  »Das sagen sie in London nicht«, warf Onkel Benjamin leise ein.


  »Oder in Frankreich«, schoss sein Vater zurück, »aber du weißt, zu welch teuflischen Dingen sie diese ›Wissenschaft‹ dort einsetzen.«


  »Bah. Dasselbe könnte man über eine so ehrliche Erfindung wie die Muskete sagen. Es kann uns nur nützen, Gottes Wirken zu begreifen, denkst du nicht?«


  »In der Tat. Aber ist es Gottes Wirken, das Steine leuchten und in der Luft schweben lässt?« Bens Vater hob die Hände. »Ich weiß es nicht, und du auch nicht. Ebenso wenig Ben, und es ist seine unsterbliche Seele, um die ich mir Sorgen mache. Gar nicht zu reden von seinen Taschen, denn Bücher sind nicht billig zu haben.«


  »Vater«, begann Ben vorsichtig und ordnete die Worte in seinem Kopf. »Du fragst, was es mir nützen wird. Ich frage dich: Wenn jeder Mann in Boston eine flammenlose Laterne hat, wer wird dann noch Kerzen kaufen?«


  Die beiden älteren Männer wandten sich um und starrten ihn an, und er freute sich insgeheim über die Verblüffung in ihren Gesichtern.


  »Sag das noch mal«, flüsterte Onkel Benjamin.


  »Nun, angenommen, diese Lichter sind leicht herzustellen – «


  »Angenommen, sie sind teuer«, unterbrach sein Vater.


  »Ja«, beharrte Ben. »Angenommen, sie kosten zehnmal – dreißigmal – so viel wie eine Kerze. Aber ebenfalls angenommen, sie brennen niemals herunter – müssen niemals ersetzt werden. Würde ein kluger Mann nicht in den teureren Gegenstand investieren, um auf lange Sicht zu sparen?«


  Sein Vater schwieg einen Augenblick. Sein Onkel saß ebenso schweigend da und verfolgte den Wortwechsel zwischen Vater und Sohn.


  »Wir wissen nicht, ob sie für immer halten«, sagte Josiah schließlich. »Wir wissen nicht, ob sie nicht noch teurer sind als dreißigmal der Preis einer Kerze.«


  »Nein, Vater, das wissen wir nicht«, sagte Ben. »Aber wenn du mir deine Erlaubnis gibst, kann ich es herausfinden.«


  »Tu, was du für das Beste hältst, Ben«, gab sein Vater schließlich nach. »Und wenn du dir nicht sicher bist, was das Beste ist, dann sprichst du mit mir. ›Ein Leck lässt ein Boot sinken: Eine Sünde zerstört den Sünder.‹ Du siehst, ich habe deinen Mr. Bunyan ebenfalls gelesen.«


  »Einverstanden, Vater.«


  »Nun denn, hier ist noch eine Sache, die deine Gelehrsamkeit erfordert. Wo warst du, bevor du diesem Magier hinterherspioniert hast? Du hast sehr lange gebraucht für einen einzigen Laib Brot, selbst mit ein bisschen Spionage unterwegs.«


  »Oh. Ich…« Das hatte er vergessen. Mit seinem Daumennagel bohrte er in der Holzmaserung des Tisches. »Ich bin runter zum Kai gegangen. Eine Schaluppe aus New York ist eingelaufen. Ich hatte ein paar Jungen darüber reden gehört.«


  Bens Vater seufzte. »Warum sehnen sich Jungen so nach der See?«, fragte er.


  »Ich sehne mich nicht, Sir – «, begann Ben.


  »Ich habe nicht dich gefragt, Bursche. Es war eine Frage an den Allmächtigen. Ben, ich weiß, wenn ich versuche, dich im Kerzengießergeschäft zu halten, so wirst du es schlecht behandeln oder fortlaufen wie dein Bruder Josiah. Daher habe ich eine Idee. Ich will versuchen, ein Handwerk zu finden, das besser zu deinen Talenten passt, und im Gegenzug wirst du hier in Boston bleiben, zumindest bis du das rechte Alter erreicht hast.«


  Ben zögerte. »Welches Handwerk hattest du im Sinn, Vater?«


  »Nun, ich muss dich in die Lehre schicken, also habe ich mir Folgendes gedacht.« Er beugte sich vor und griff über den Tisch; er drückte Bens Hand. »Dein Bruder James kommt bald aus England zurück. Er hat mir gerade geschrieben, dass er eine Presse und Schrifttypen erworben hat. James wird eine Druckerei hier in Boston gründen.«


  Ben verspürte eine plötzliche, fast Schwindel erregende Hoffnung. Würde sein Vater ihn ebenfalls nach England schicken und ihn eine Lehre im Druckereigewerbe absolvieren lassen? Das war mehr, als er zu hoffen gewagt hatte.


  »Ja, ich dachte mir, dass dir diese Idee gefallen würde«, rief sein Vater aus. »Bruder, was habe ich dir gesagt?«


  »Es wird ihm gut gefallen«, erwiderte dieser, aber seine Augen beobachteten den Neffen aufmerksam.


  »Dann ist es so vereinbart, wenn James einverstanden ist«, sagte sein Vater mit leuchtenden Augen.


  »Wenn dein Bruder zurückkommt, wirst du bei ihm in die Lehre gehen. Auf diese Weise wirst du mit Büchern zu tun haben, die du so liebst, und ein Handwerk erlernen, das dir Freude macht und dich hier in Massachusetts hält.«


  Ben spürte, wie sein freudiger Gesichtsausdruck gefror. Bei James in die Lehre gehen? Welch eine schreckliche Vorstellung. Aber der Gedanke, Drucker zu werden, war interessant. Es waren die Jahre in den Diensten seines Bruders, die ihm Sorge bereiteten. Wenn Vater ihm sagte, was er zu tun hatte, war das eine Sache, aber unter James’ Kommando zu stehen war eine ganz andere.


  An diesem Abend ging Ben mit einer Mischung aus Hoffnung und Resignation ins Bett. Obwohl er kaum bestreiten konnte, dass die Dinge sich für ihn zum Besseren entwickelt hatten, so schien ihm doch, dass ihm etwas entglitt. Und als er gerade einschlafen wollte, wurde ihm klar, dass es das schwebende Licht und der merkwürdige, geschwungene Text waren. Der Schatten von James und der Zukunft, die er mit sich brachte, dämpften die Hoffnung auf dieses alchemistische Licht.


  Das kann ich sein, dachte er wieder beharrlich. Ich werde jedes Buch in Boston auftreiben, das von Wissenschaft und Magie handelt, und ich werde meine eigenen Apparate herstellen. Ich werde auch von meinen Erfindungen profitieren, und Vater wird stolz sein. Aber etwas daran klang falsch, so dass der Schlaf, als er endlich kam, einen unruhigen und unglücklichen Jungen fand.
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  Versailles


  Louis erwachte von dem Geklapper, als sein Kammerdiener Bontemps sein Klappbett wegstellte, so wie er es jeden Morgen tat. Ein eisiger Wind wehte durch die offenen Fenster seines Schlafgemaches, und Louis hieß ihn nicht wie früher freudig willkommen. Einst hätte er ihn erfrischt. Jetzt stellte er sich den Wind als eine enttäuschte Liebkosung des Todes vor.


  Ein weiteres metallisches Klicken, ein Seufzer, dann hörte er, wie Bontemps sich zurückzog. Louis ging in Gedanken den Tag durch, der vor ihm lag. Die Ordnung in seinen Tagen war sein einziger verbliebener Trost. Er hatte Versailles zu einer großartigen und präzisen Uhr gemacht, und obwohl er König war, wurde er von ihrem Mechanismus ebenso unausweichlich mitgetragen wie sein geringster Diener oder Höfling. Noch unausweichlicher sogar, denn ein Diener konnte sich kurz davonstehlen und so einen Augenblick Privatsphäre ergaunern, sich mit einer Geliebten treffen, ein Schläfchen halten. Dies hier war sein einziger privater Augenblick, im Bett, wenn er vortäuschte, noch zu schlafen. Er gab ihm Zeit, nachzudenken und sich zu erinnern.


  Das Persische Elixier hatte ihm neues Leben verliehen und einen Körper, der sich jünger anfühlte als in den dreißig Jahren zuvor, aber es hatte ihm alles andere geraubt.


  Sein Bruder Philippe war nicht mehr da, sein Sohn Monseigneur, sein Enkel, der Herzog von Burgund, und dessen Frau, die Herzogin Marie-Adelaide, deren Tod ihm das Herz gebrochen hatte. Es war, als wollte Gott die Erbfolge von Louis XIV. auslöschen. Der Staub hatte außerdem fast alle seine alten Freunde und Gefährten gefordert. Aber am schlimmsten war der Verlust seiner Frau Maintenon.


  Jetzt hatte er nur noch Frankreich, und Frankreich war eine ruhelose, undankbare Geliebte. Er wusste – obwohl seine Minister versuchten, es vor ihm zu verbergen –, dass es inzwischen leisen Widerstand gegen ihn gab. Jene, die heimlich darauf gehofft hatten, dass er sterben und Platz für ein neues Regime machen würde, bemerkten, dass die Jahre vergingen und er immer kräftiger und gesünder wurde. Diese Kritiker erlaubten sich nun abfällige Bemerkungen und schmiedeten Ränke.


  Es gab sogar einige, die flüsterten, der echte Louis sei tot und er ein Stellvertreter des Teufels.


  Er war nach Versailles zurückgekehrt, um ihnen zu zeigen, dass er der König war, und um dieses Sinnbild der Pracht zusammen mit seiner wiedergewonnenen Gesundheit wiederherzustellen.


  Draußen im Vorzimmer erhob sich jetzt das unterdrückte Geschnatter der allzeit anwesenden Höflinge, die auf ihre Chance warteten, ihn zu sehen. Er hörte Schritte und wusste, ohne die Augen zu öffnen, dass der porte-buchon du Roi hereingekommen war, um das Feuer im Kamin anzuzünden.


  Das Getriebe von Versailles drehte sich knarrend weiter. Wieder Schritte, als der königliche Uhrmacher den Raum betrat, Louis’ Uhr aufzog und wieder hinausging.


  Ja, er hatte Recht daran getan, nach Versailles zurückzukehren. Vor fünf Jahren, als er im Sterben gelegen hatte, war ihm sein Schloss Marly – das bequeme, angenehme, intime Marly – als der rechte Ort erschienen, seine letzten Tage zu verbringen. Versailles war zugig; es war ein Folterinstrument, dessen Unterhalt jedes Jahr einen beträchtlichen Teil des Haushalts verschlang. Aber Versailles war prächtig, eine passende Behausung für Apollo. Die Nation brauchte ihn hier.


  Ein Scharren an der Seitentür kündigte seinen Perückenmacher an, der ihm die Ankleideperücke und die Perücke des Tages brachte.


  Das bedeutete, dass ihm noch ein paar Augenblicke blieben. Er reckte sich und spürte zufrieden, wie seine Muskeln reagierten. Seit seiner Begegnung mit dem Tod fühlte sich sein Körper frisch und lebendig an. All seine alten Gelüste kehrten zurück. Alle, und einigen von ihnen konnte die Befriedigung nicht viel länger vorenthalten werden.


  Warum also verfolgte ihn trotz eines Körpers, der wieder gesund war, noch immer ein Gefühl der Furcht? Warum wurden seine Träume ständig düsterer? Warum fürchtete er sich davor, allein zu sein?


  Die Uhr schlug acht. »Aufwachen, Sire«, sagte Bontemps. »Euer Tag hat begonnen.«


  Louis schlug die Augen auf. »Guten Morgen, Bontemps«, erwiderte er und versuchte ein Lächeln. Er schüttelte den Kopf und schaute in das magere Gesicht von etwa fünfzig Jahren, das auf ihn herabblickte.


  »Seid Ihr bereit, Euer Majestät?«, fragte er.


  »In der Tat, Bontemps«, sagte er. »Ihr könnt hereinlassen, wen Ihr möchtet.«


  Das morgendliche Lever ging weiter. Seine Ärzte traten ein und erkundigten sich nach seiner Gesundheit. Als der Kammerherr die ersten Höflinge hereinführte – jene, die durch Fleiß Einladungen zum Grande Entrée erlangt hatten –, merkte Louis, dass er ihre Anwesenheit, ihre katzbuckelnde Unterwürfigkeit und ihre Bitten fürchtete.


  Dieses Gefühl hatte er, bis er Adrienne de Mornay de Montchevreuil unter ihnen erblickte.


  »Mademoiselle«, rief er aus und beugte sich vor, um sie zu umarmen. »Welchem Umstand schulde ich dieses auserlesene Vergnügen?«


  Adrienne erwiderte seine Umarmung und knickste dann. »Es geht mir gut, wie stets in Eurer Gegenwart, Sire.« Ihr Lächeln war so makellos wie ein vollkommener Rubin. »Ich hoffe, Eure Majestät befinden sich wohl.«


  »Natürlich, meine Liebe.« Er lächelte und ließ den Blick über die verbliebenen Höflinge schweifen, alles junge Männer, alle mit jenem hoffnungsvollen Leuchten in den Augen, und alle fragten sich nun, welchen Vorteil sie aus dieser jungen Frau würden ziehen können.


  Adrienne trug die Uniform von Saint Cyr, ein einfaches Gewand mit schwarzen Bändern, Zeichen dafür, dass sie den höchsten Rang der Schule erreicht hatte. So war sie auch stets gekleidet gewesen, als sie die Sekretärin seiner verstorbenen Frau gewesen war. Louis lehnte derart informelle Kleidung im Allgemeinen ab und verlangte, dass seine Damen den Grand Habit trugen, aber Adriennes Kleidung stand ihr besser als die Roben der Hofdamen. Sie passte zu ihren nachdenklichen Gesichtszügen und den großen, intelligenten Augen. Er vermutete, dass sie die Uniform als eine Art Abzeichen trug, eine unausgesprochene Verkündigung, dass sie die Schule besucht und alle ihre Prüfungen bestanden hatte. Es bedeutete, dass sie so gebildet war, wie es eine Frau in Frankreich nur sein konnte, und gebildeter als die meisten Frauen. Louis hatte plötzlich den Verdacht, dass sie das Gewand auch deshalb trug, um ihn daran zu erinnern, wie nah sie seiner Frau gestanden hatte. Was steckte in dieser jungen Frau?


  »Es ist gut, Euch zu sehen«, sagte er. »Eure Briefe haben mich nach dem Tod der Königin sehr getröstet.« Das würde sie wissen lassen, dass er erinnert worden war, und jetzt würde sie den Vorteil verfolgen, den sie zu besitzen glaubte.


  Adrienne strahlte ihn weiter an, ein sanftes Lächeln nicht unähnlich dem der Mona Lisa, die gegenüber seinem Bett hing. »Wie Ihr wisst, Sire, habe ich in der Akademie der Wissenschaften Wohnung bezogen und diene den Gelehrten dort.«


  »Ah ja, Paris. Wie findet Ihr es dort?«


  Ihr Lächeln wurde breiter. »So wie Ihr, Sire: stickig. Aber die Arbeit Eurer Magier ist überaus faszinierend. Natürlich verstehe ich nur wenig von dem, was sie tun und sagen, aber dennoch – «


  »Ich finde ihre Theorien ebenfalls unverständlich, aber ihre Ergebnisse gefallen mir. Sie sind eine wichtige Ressource für Frankreich – ebenso wie diejenigen, die ihnen dienen.«


  Sie neigte den Kopf. »Ich werde Euer Majestät kostbare Zeit nicht vergeuden, aber ich darf Euch sagen, dass ich nicht gekommen bin, um eine Gefälligkeit für mich selbst zu erbitten. Es gibt ein Mitglied Eurer Akademie, einen gewissen Fatio de Duillier. Ein überaus bemerkenswerter Mann.«


  »Eurem Herzen nahe?«, fragte Louis eine Spur kälter.


  »Nein, Sire«, erwiderte Adrienne nachdrücklich. »Ich würde Euch niemals wegen einer solchen Sache behelligen.«


  »Und was begehrt dieser junge Mann?«


  Adrienne spürte seine veränderte Laune, seine wachsende Ungeduld. »Er hat seit vielen Monaten versucht, eine Audienz bei Eurer Majestät zu erlangen, und ist gescheitert«, sagte sie. »Er erbittet nichts weiter, als dass Ihr einen Brief von ihm entgegennehmt.« Sie hielt inne und sah ihm in die Augen, etwas, das nur wenige wagten. »Es ist ein kurzer Brief«, endete sie.


  Er betrachtete sie einen Augenblick. »Ich werde den Brief in Empfang nehmen«, sagte er schließlich. »Dieser junge Mann sollte wissen, welch ein Glück er hat, in Eurer Gunst zu stehen.«


  »Danke, Sire.« Sie knickste noch einmal, verstand, dass sie entlassen war. Plötzlich kam Louis ein Gedanke, und er rief sie zurück.


  »Mademoiselle«, sagte er. »Ich plane eine kleine Zerstreuung auf dem Grand Canal in ein paar Tagen. Ich wäre erfreut, wenn Ihr Euch meiner Gesellschaft auf dem Schiff anschließen würdet.«


  Adriennes Augen weiteten sich ein wenig, und ein Ausdruck, den er nicht deuten konnte, glitt über ihr Gesicht. »Es wäre mir ein Vergnügen, Sire.«


  »Gut. Jemand wird Euch über die angemessene Kleidung unterrichten.«


  Dann wandte er sich an die anderen Höflinge, hörte höflich zu, während jeder von ihnen einen Gedanken äußerte und eine Gefälligkeit erbat. Als sie alle entlassen waren, stieg er aus dem Bett und machte sich bereit, sich anzukleiden, damit er seine Verabredungen einhalten konnte. Er wartete, um den Brief in Empfang zu nehmen, den Adrienne Bontemps übergeben hatte. Er brach das Siegel. Er war, wie Demoiselle versprochen hatte, kurz.


  


  Überaus verehrte Majestät.


  Mein Name ist Nicolaus Fatio de Duillier. Ich bin ein Mitglied Eurer Akademie und ein ehemaliger Schüler von Sir Isaac Newton persönlich. Ich teile Euch in aller Aufrichtigkeit mit, wenn Ihr nur für einen Augenblick mit mir sprecht, so kann ich Euch sagen, wie Ihr den Krieg gegen England gewinnen werdet, mit größter Endgültigkeit.


  Euer demütiger und höchst unglückseliger Diener,


  N.F. de Duillier.


  


  »Warum habe ich noch nie von diesem de Duillier gehört?«, beklagte sich Louis bei seinem Kanzler, dem Herzog von Villeroy.


  Villeroys Gesicht unter dem federgeschmückten Hut war verhärmt. Der Puder auf seinem Gesicht konnte seine Überraschung über Louis’ Bemerkung kaum verbergen.


  »Sire?«


  »Ich habe einen Brief von ihm. Er ist einer meiner Gelehrten.«


  »Ja, Sire«, erwiderte Villeroy. »Ich weiß von ihm.«


  »Hat er sich auch an Euch gewandt?«


  »Dieser de Duillier hat radikale, undurchführbare Ideen, Sire. Ich wollte nicht, dass Ihr damit behelligt werdet.«


  Louis sah auf Villeroy und die anderen Minister herab und zog sein Schweigen absichtlich in die Länge, bis es die Galerie ganz ausfüllte. Dann sagte er mit sehr leiser Stimme: »Wo steht Marlborough jetzt?«


  Ein allgemeines Gemurmel erhob sich unter den übrigen Ministern. Villeroy räusperte sich. »Gestern Abend traf die Nachricht ein, dass er Lille eingenommen hat.«


  »Was ist mit unserem Fervefactum? Wie kann eine Armee eine Festung erobern, die von einer Waffe verteidigt wird, welche das Blut zum Kochen bringt?«


  »Das Fervefactum hat eine betrüblich kurze Reichweite, Majestät, und ist zu massiv für den Transport. Die Allianz verwendet Granaten mit großer Reichweite, von denen vielen durch Zauber beigebracht wurde, ihr Ziel zu finden. Tatsache ist, sie haben diese Granaten angewiesen, unsere Fervefactum anzupeilen, wenn sie im Einsatz sind. Außerdem haben sie – « Er verzog das Gesicht. »In Lille haben sie eine neue Waffe eingesetzt: Eine Kanonenkugel, die die Wälle der Festung in Glas verwandelte.«


  »Glas?«, rief Louis.


  »Ja, Sire. Die Mauern wurden verwandelt und zugleich zerschmettert.«


  »Was bedeutet das für die Zukunft des Krieges?«


  Sichtlich gequält machte Villeroy eine Pause. »Unsere Finanzen sind angespannt«, begann er leise. »Das Volk leidet unter der Steuer und unter Hunger. Es ist dieses Krieges überdrüssig, und nun hat sich das Blatt gegen uns gewendet. In drei Jahren haben wir kaum eine Schlacht gewonnen. Marlborough bewegt sich auf Versailles zu, und ich fürchte, wir können ihn nicht aufhalten.«


  »Also hat mein Kanzler und Kriegsminister keinen Vorschlag, um unsere bevorstehende Niederlage abzuwenden.«


  Villeroy sah auf den Tisch herab. »Nein, Sire«, flüsterte er und schüttelte den Kopf.


  »Nun«, rief Louis aus, »hat einer meiner anderen Minister irgendwelche Vorschläge?«


  Das Gemurmel erstarb, bevor der Marquis de Torcy, der Außenminister, aussprach, was alle dachten.


  »Haben wir nicht an einen Vertrag gedacht?«


  Louis nickte. »Wie Ihr alle wisst, habe ich das Bündnis gegen uns dreimal dringend ersucht, Frieden zu schließen, und jedes Mal bin ich brüsk zurückgewiesen worden – selbst als ich einem Verrat meines Enkels gefährlich nahe kam und beinahe Spanien aufgegeben hätte. Diese Leute wollen keinen Frieden mit Frankreich, sie wollen Frankreich zerstören. Sie fürchten unsere Stärke, und sie fürchten unsere Herrschaft über die neuen Wissenschaften. Wusstet Ihr, dass zwei Mitglieder meiner Akademie der Wissenschaft im vergangenen Jahr ermordet wurden? Aus diesem Grund habe ich dort eine Kompanie der Sondereinheit stationiert, um sie zu schützen. Aber nun werde ich die Akademie nach Versailles verlegen; Paris ist zu gefährlich.«


  »Was ist mit Zar Peter?«, fragte Phelypeaux, Sekretär des königlichen Haushalts. »Er hat Schweden und die Türken besiegt und seine eigene Macht ohne jeden Zweifel gesichert. Könnten wir nicht ihn zu einer Allianz bewegen?«


  »Für den Zaren ist es vorteilhafter, einfach nur zuzusehen, wie Europa sich selbst schwächt, als sich auf eine Seite zu schlagen. Seine Hilfe anzunehmen wäre so, als würden wir uns mit dem Wolf verbünden, um den Jagdhund zu bekämpfen. Unsere Feinde sind immerhin zivilisierte Nationen. Wenn wir uns mit Peter verbündeten, würden bald tanzende Bären meine Gärten bevölkern. Schlimmer noch, wir würden uns ihm gegen den Türken anschließen müssen, und der Türke ist unsere beste Waffe gegen Wien.«


  Villeroy verzog vor Anspannung das Gesicht. »Und doch steht Peter Euch kaum nach in der Zahl der Gelehrten, die er beschäftigt. Als Gottfried von Leibniz zu Peters Fahne überlief, folgten ihm viele.«


  Louis unterbrach ihn: »Ich wünsche nicht, über Zar Peter zu diskutieren, sondern noch einmal unsere Lage zusammenzufassen. Wir sind dabei, den Krieg zu verlieren, weil es uns an den rechten Waffen fehlt. Ihr, Villeroy, habt soeben hervorgehoben, dass ich die größten Gelehrten Europas unter meiner Herrschaft habe, und doch stellt England mit jedem Jahr bessere Artillerie her. Wie kann das sein?«


  Villeroy rückte seinen Hut gerade. »Euer Majestät, England hat Newton und seine Schüler. Wir haben mehr Gelehrte, das ist wahr – «


  »Und doch« – Louis erlaubte es sich, seine Stimme zu erheben – »und doch haben wir einen von Newtons Schülern hier, der mir in einem Brief, den er mir zuschmuggeln musste, mitteilt, dass er die Mittel hat, uns zum Sieg zu führen. Und niemand dachte, ich sollte damit behelligt werden?« Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Monsieurs, ich bin selbst kein Experte, und ich lese nicht viel. Ich bin der König, und es ist an mir, über das Schicksal unserer Nation zu entscheiden. Ich möchte diesen Fatio de Duillier sehen, und ich möchte ihn morgen sehen, im Perückenkabinett.«


  Federgeschmückte Hüte nickten wie ein Klatschmohnfeld im Wind.


  Fatio war ein nervöser, verkniffen aussehender Mann von Mitte fünfzig. Eine Nase von der Form eines umgedrehten Bootskiels beherrschte sein Gesicht, und darüber lauerten ausweichende, hellbraune Augen. Seine Lippen waren ständig gespitzt, als habe er gerade etwas Schlechtes gekostet. Louis betrachtete ihn einen Augenblick, dann nahm er in einem Lehnstuhl Platz.


  »Lasst uns rasch zur Sache kommen, Monsieur«, erklärte Louis. »Ich möchte Euch nur ein oder zwei Fragen stellen, bevor ich mir anhöre, was Ihr zu dem kühnen Brief zu sagen habt, den Ihr mir gesandt habt.«


  »Ja, Sire.« De Duilliers Stimme war unerwartet angenehm, allerdings ein wenig zu hoch. Fatio war in der Anwesenheit des Königs vor Ehrfurcht wie gelähmt und wusste nicht, wie er sich verhalten und was er sagen sollte. Das war gut, spürte Louis.


  »Ihr seid Schweizer, wie ich Eurem Akzent entnehme.«


  »In der Tat, Sire.«


  »Und Ihr wart ein Schüler von Isaac Newton.«


  »Schüler und Vertrauter, Euer Majestät. Ich habe meine Korrespondenz mit ihm dabei, um dies zu beweisen.«


  »Was ich vor allem wissen möchte, ist, warum Ihr nicht länger sein Vertrauter seid?«


  »Wir hatten« – Fatio holte, wie Louis bemerkte, zitternd Luft – »ein Zerwürfnis. Sir Newton ist kein einfacher Mann; er neigt dazu, seinen Freunden zu schaden.«


  »Ihnen zu schaden?«


  »Ja, Sire. Er kann recht harsch sein, und wenn er jemandem seine Gunst entzieht, so ist sie für immer verloren.«


  »Ich verstehe. Also hat Newton Euch rausgeworfen.«


  »Nicht wegen irgendeines Mangels an wissenschaftlicher Befähigung, Euer Majestät. Seine Korrespondenz zeigt sehr deutlich, dass er nur Bewunderung für mein Geschick als Mathematiker hegte.«


  »Nehmt Euch nicht heraus, Monsieur de Duillier, zu versuchen, meine Absichten zu erraten.«


  »Vergebt mir, Sire.«


  »War Euer Streit mit ihm von einem genügend großen Ausmaß, um ihn zu verraten? Denn seid Ihr nicht hier, um anzubieten, eine eigene magische Waffe gegen seine Waffen ins Feld zu führen?«


  Schweißperlen standen deutlich sichtbar auf Fatios Gesicht, als er antwortete. »Majestät, es ist mir gleichgültig, was mit England geschieht oder nicht geschieht. Aber an Sir Isaac Newton wünsche ich Rache. Die Waffe, die ich Euch im Detail beschreiben werde, wird sowohl Eure Ziele als auch meine eigenen erreichen. Indem ich über England siege, werde ich zugleich Newton beweisen, dass er falsch daran tat, mich auszuschließen.«


  »Berichtet mir von dieser Waffe«, befahl Louis.


  Fatio räusperte sich und zog ein Blatt Papier heraus, das er mit zitternden Fingern entfaltete. »Nun, das Prinzip ist eher einfach, aber die Mathematik muss noch ausgearbeitet werden«, begann er. »Sie umfasst lediglich die Schaffung einer bestimmten Reihe von Affinitäten, aber wie Eure Hoheit vielleicht wissen, sind die Nachweise, die benötigt werden, um solch – «


  Stirnrunzelnd beugte sich Louis vor. »Das ist nicht das, was ein König zu hören wünscht«, flüsterte er. »Königen ist es egal, wo Eure Ideen herkommen. Sie möchten nur wissen, was Eure Arbeit bewirken wird.«


  »Oh… nun« – er unterbrach sich und senkte seine Stimine –, »sie wird London zerstören, Majestät, oder jede andere Stadt, die Ihr zu benennen beliebt.«


  Louis starrte ihn verblüfft an.


  »Was meint Ihr«, fragte er schließlich, »mit zerstören?«


  »Als hätte es nie existiert. Nicht ein Ziegelstein wird übrig bleiben.«


  Louis betrachtete ihn einen langen Augenblick, darauf bedacht, seine Maske nicht fallen zu lassen.


  »Wie?«, fragte er leise.


  Fatio sagte es ihm, und die Augen des Königs weiteten sich. Dann erhob er sich und trat ans Fenster, starrte eine Viertelstunde in seine Gärten, bevor er sich wieder dem Mann zuwandte, der wartete und dabei sein Papier in den Händen hin und her wendete. »Monsieur de Duillier, Ihr seid ein Mann der Wissenschaft. Vielleicht könntet Ihr mir eines sagen. Warum sind die Schatten so lang in meinem Garten, obwohl die Sonne im Mittag steht?«


  »Es ist Winter, Sire«, erwiderte Fatio. »Die Erde hat sich so geneigt, dass sie in einem anderen Winkel zur Sonne steht. Im Sommer sind die Schatten kaum zu sehen.«


  »Dann lasst uns hoffen, Monsieur de Duillier, dass Gott uns einen weiteren Sommer gewährt, denn mir missfällt dieses lange Licht. Ab morgen habt Ihr meine Erlaubnis, Euer Ziel zu verfolgen. Euer Budget wird verdreifacht, und ich werde Euch einen eigenen Stab zur Verfügung stellen.«


  Fatio bemühte sich nach Kräften, seine Gesichtszüge zu beherrschen, scheiterte aber.


  »Geht mit meinem Segen«, sagte Louis.


  Fatio hastete so überstürzt hinaus, dass er dabei beinahe über die Schnallen seiner eigenen Schuhe gestolpert wäre.


  2


  Der Druckerlehrling


  »Bist du sicher, dass wir hierfür die Erlaubnis haben?«, fragte John Collins mit Zweifel in den blauen Augen.


  Benjamin Franklin rückte seinen zerbeulten Dreispitz zurecht und warf seinem Freund einen verstohlenen Blick zu. »Erlaubnis? Durch wessen Erlaubnis übt man die natürlichen Fähigkeiten und Freiheiten aus, die Gott einem verliehen hat? Komm schon, wir schaden damit niemandem, und uns bringt es beträchtlich voran. Und indem wir uns selbst voranbringen, bringen wir auch unser Land voran! Dies ist letztendlich ein patriotisches Unterfangen.«


  John schnaubte. »Die Rede habe ich schon mal gehört! Wie alt waren wir – zehn? –, als du mich und die anderen davon überzeugt hast, den Mühlenteich durch den Bau eines Kais ›voranzubringen‹, um besser Elritzen fangen zu können. Machte doch nichts, dass die Steine, die wir benutzten, gestohlen waren und eigentlich dafür gedacht waren, ein Haus zu bauen. Damals hast du auch argumentiert, dass wir der Öffentlichkeit einen Dienst erweisen, und hast uns damit genauso hinters Licht geführt.«


  Ben zuckte die Achseln. »Ja, ich gebe zu, dass das ein Trugschluss war. Unsere Ziele waren untadelig; nur unsere Mittel waren fragwürdig.«


  »Ja, so fragwürdig, dass mein Vater mich mit der Rute schlug, als die Arbeiter sich über uns beschwerten«, erinnerte ihn John.


  »John, John.« Ben seufzte und schlug seinem Kameraden auf die Schulter. »Ich bin jetzt um vier Jahre klüger und ganz und gar vertraut mit der Idee des Privateigentums. Ich habe eine Vereinbarung mit dem Lehrling getroffen.«


  »Aber wie du sehr wohl weißt, hat ein Lehrling in solchen Dingen nichts zu sagen, also was nützt uns das Wort eines Lehrlings?«


  »Sein Wort ist mir Gold wert, denn er verspricht mir, was ich möchte«, erwiderte Ben, der langsam ärgerlich wurde.


  »Siehst du, so spricht ein vernünftiger Mann«, schoss John zurück. »Er findet immer einen vernünftigen Grund, um das zu rechtfertigen, was er tun möchte.«


  Ben schürzte die Lippen in wachsendem Unmut. Es gab nur wenige Menschen in Boston – Mann oder Frau, jung oder alt –, die ihn in einem Wortgefecht ausstechen konnten, und sein bester Freund war einer von ihnen.


  Die beiden Jungen überquerten die Felder zwischen der Queen Street, wo er in der Druckerei seines Bruders arbeitete, und der School Street. Die Februarsonne strahlte hell am Nachmittagshimmel. Sie trotteten über einen Pfad, der ausgetreten war von all den anderen Kindern, die zu ungeduldig waren, den rechten Winkeln der Straßen zu folgen. Die beiden hätten nicht gegensätzlicher sein können, Ben mit seinem kastanienbraunen Haar über einem pausbäckigen Gesicht mit spitzem Kinn und John ein Flachskopf mit hohen Wangenknochen und einem Kiefer so kantig wie ein Amboss.


  »Schau mal, John«, fuhr Ben fort. »Wenn du zu viel Angst hast…«


  »Das habe ich nie gesagt«, erwiderte John. »Es ist nur so, dass du mir weismachen wolltest, wir hätten das Wort von Nicholas Boone, dem Meister, nicht von Thomas Perkins, dem Lehrling.«


  »Das habe ich nie so gesagt, aber ich entschuldige mich, wenn du das gedacht hast. Du musst verstehen, dass Lehrlinge in einem ganz eigenen Wirtschaftssystem leben. Deshalb kann ich Toms Wort trauen.«


  John grunzte. »Eine Wirtschaft der Sklaverei vielleicht. Ich kann gut ohne die Striemen und blauen Flecken auskommen, die du unter deinem Hemd hast, danke schön.«


  »Nun«, murmelte Ben nach einer Weile mit einem üblen Geschmack auf der Zunge. »Nicht alle Lehren sind so wie meine. Aber er ist mein Bruder, und wir sollten nicht schlecht über ihn reden.«


  »Ich werde schlecht über ihn reden«, schoss John zurück. »Ich werde schlecht über denjenigen reden, der dich einzig und allein aus dem Grund verprügelt, dass du mehr Grips in einem Finger hast als er in seinen zwei geballten Fäusten.«


  »Sehr beredt, John. Vielleicht solltest du lieber ein Schreiberling als ein Mathematiker werden.«


  John starrte ihn wütend an, fuhr aber störrisch fort: »Es ist weit von Poesie entfernt, einfache Tatsachen zu beobachten«, beharrte er. »Und wo ist dein Herr und Meister, dass du am hellen Tage so frei umherwanderst?«


  »Die zwei Faustvoll Verstand, die du erwähntest, im Green Dragon mit Bier füllen«, erwiderte Ben, »mindestens noch für eine Stunde, aber auch nicht viel länger. Also sollten wir uns beeilen.«


  »Ich dachte, wir sollten nicht schlecht über James sprechen.«


  »Die Wahrheit zu sagen kann kaum als schlecht reden gelten«, entgegnete Ben. Und dann fügte er mit leiserer Stimme hinzu: »James meint es gut. Er war schon immer aufbrausend, und vielleicht provoziere ich ihn auch zu sehr.«


  »Ja, das sollte man meinen«, stimmte John zu. »Aber man sollte auch meinen, dass ein Bruder mehr Barmherzigkeit zeigen würde. Er hasst es einfach, von einem Jungen bloßgestellt zu werden, der acht Jahre jünger ist als er selbst.«


  Das glaubte Ben auch, aber er verwarf diese Erklärung mit einer zaghaften Handbewegung. »Nun ja«, sagte er, »das Druckergeschäft sagt mir bis auf Weiteres zu. Es ist unwahrscheinlich, dass ich in Boston ein besseres Gewerbe finden werde.«


  »Oh ja, Boston«, stimmte John zu, und sie tauschten verschwörerische Blicke aus. Sie sehnten sich beide danach zu erkunden, was hinter dem Horizont lag. James machte alles nur noch schlimmer, wenn er von London erzählte, wo er in die Lehre gegangen war. Manchmal war sich Ben sicher, dass sein älterer Bruder das nur tat, um ihn zu quälen, denn er wusste, dass Ben den Lehrlingsvertrag nicht brechen konnte: dass er bis zum Alter von einundzwanzig Jahren an ihn gebunden war.


  »Nun, wir sind fast da«, sagte Ben. »Bist du dabei oder nicht?«


  John erhob hilflos seine Hände. »Meine Mutter hat mir immer gesagt, dass es mir vorherbestimmt ist, in schlechter Gesellschaft zu enden«, sagte er.


  Sie waren jetzt vor dem Buchladen angekommen, der Nicholas Boone gehörte. Ben und John stapften zur Tür und sahen sich um, versuchten aber, dabei nicht heimlichtuerisch zu wirken. Ben trat vor und klopfte.


  Die Tür wurde von einem jungen Mann von etwa neunzehn Jahren mit Brille und rötlichem, zerzaustem Haar geöffnet. Sein weißes Hemd war mit Druckerschwärze befleckt, ebenso seine blaue Kniehose.


  »Ach, es sind der junge Franklin und Collins«, sagte der Bursche mit gedämpfter Stimme, obwohl er erfreut war, sie zu sehen. »Was könnte euch hierherführen?«


  »Wir sind zu dem Freimaurertreffen gekommen, Tom«, erwiderte Ben. »Was hast du denn gedacht?«


  »Oh«, sagte Tom. »Dann hoffe ich, dass ihr das Passwort kennt.«


  Ben erhob seine Hand feierlich wie zu einem Schwur und sang: »Ostium aperite dummkopfo magno.«


  »Hey!«, erwiderte Tom empört. »Latein ist ja nicht meine Stärke, aber – «


  »Das heißt ›öffne die Tür, großer Freund‹«, übersetzte Ben.


  »Irgendwie glaube ich nicht, dass dummkopfo lateinisch für Freund ist«, gab Tom zurück. »Und dabei wollte ich euch einen Gefallen tun.«


  »Und ich weiß es sehr zu schätzen, Tom.«


  Tom nickte gutherzig. »Kommt hier entlang. Wie ich schon sagte, ich glaube nicht, dass Mr. Boone einen oder zwei Bände über einen Zeitraum von ein paar Tagen vermissen wird.«


  Die beiden jüngeren Burschen folgten ihm in den Laden. Nachdem er ein paar Augenblicke die Bücher in den Regalen durchgesehen hatte, wandte sich Ben an Tom.


  »Ist nicht vor zwei Tagen ein Schiff aus England angekommen?«


  »Ja, in der Tat. Ich werde die neue Lieferung heute Nachmittag auspacken.«


  »Ich frage mich, ob wir wohl einen Blick darauf werfen könnten.«


  Tom schaute mit einem Mal unbehaglich drein. »Die neuen Bücher? Ich weiß nicht, Ben. Es muss doch hier sonst noch etwas geben, das dich interessiert.«


  »Ich hatte auf etwas mit einer eher wissenschaftlichen Ausrichtung gehofft«, erklärte Ben.


  »Wissenschaftlich.« Tom wandte sich wieder den Regalen zu.


  »Ich könnte wetten, dass in diesen Kisten ein solches Buch ist«, sagte Ben harmlos.


  Tom verzog das Gesicht. »Aber wenn du eines der neuen Bücher ausleihst, müsste ich es bis morgen früh zurück haben.«


  »Was für ein guter Vorschlag«, sagte Ben. »Danke für Euer Verständnis, Mr. Perkins.«


  Tom sah einen Augenblick lang verwirrt aus – vermutlich versuchte er zu begreifen, wie das Verleihen eines brandneuen Buches plötzlich zu seiner eigenen Idee geworden war –, dann ging er zu den Kisten. Er hob die neuen Bände einen nach dem anderen heraus, während Ben über ihm stand und seine Ungeduld kaum zügeln konnte.


  »Das ist es«, jubelte er, als Tom einen besonders schweren Wälzer heraushievte.


  »Die Principia Mathematica? Sir Isaac Newtons Buch? Ich dachte, das hättest du schon längst gelesen.«


  »Dies hier ist die überarbeitete Neufassung«, erklärte Ben. »Die mit der neuen alchemistischen Abhandlung.«


  Tom zögerte immer noch und starrte den in Rot gebundenen Band an. »Ich weiß nicht, Ben.«


  »Habe ich dir schon gesagt, dass ich ein Geschenk für dich mitgebracht habe?«, fragte Ben.


  »Wirklich?« Toms Miene hellte sich auf, als Ben in seine Manteltasche griff und ein zusammengefaltetes Blatt Papier herauszog.


  »Ich hatte gehofft, dass du mir etwas mitbringst«, rief er aus. »Ist das der London Mercury?«


  »Nur die erste Seite, fürchte ich«, sagte Ben entschuldigend. »Aber die Nachrichten, die du da in der Hand hältst, sind erst einen Tag alt.«


  »Erst einen Tag alt, obwohl sie den ganzen Weg von England kommen«, staunte Tom und faltete die Seite auseinander. »Dein Bruder James ist ein Genie, sich so etwas auszudenken.«


  »Sein Bruder ist ein königliches Arschloch«, zischte John. »Es war Bens Idee, den Ätherschreiber zu benutzen, um die Zeitung von London hierher zu schicken, nicht die von James.«


  »John – «, setzte Ben an.


  »James hätte das Gerät niemals gekauft, wenn Ben ihn nicht davon überzeugt hätte.«


  »Das ist eine Übertreibung, John.«


  »Wirklich? Es war deine Idee?«, fragte Tom.


  »Bitte, Tom, erzähl das nicht herum.«


  »Aber war es wirklich deine Idee?«


  Ben stieß die Luft aus und verzog dann den Mund zu einem spöttischen Grinsen. »Könnte sein.«


  »Nun«, sagte Tom, »ich habe mich immer gefragt, ob diese ganze Wissenschaft einen praktischen Nutzen haben würde, aber dieser Ätherkritzler hat meine Meinung dazu geändert. In Sekundenschnelle über den Atlantik schreiben zu können – «


  »Deshalb«, sagte Ben und hob das geborgte Buch hoch, »lese ich Newton.«


  


  »Das war wirklich gut geraten, Ben«, stellte John fest, als sie unterwegs zurück zur Queen Street waren.


  »Keineswegs geraten, John«, erwiderte Ben selbstgefällig. »Es verhält sich einfach so, dass ich wusste, dass einer der führenden Bürger unserer Stadt in einem Brief an Nicholas Boone angedeutet hatte, dass dieser Band hoch geschätzt und schnell verkauft werden würde, sollte er bestellt werden.«


  »Und wie kam es, dass du diesen Brief zu Gesicht bekamst?«, fragte John.


  Ben grinste verschlagen. »Ich habe ihn geschrieben«, erwiderte er.


  


  Ben wusste, dass er in Schwierigkeiten war, als er sah, dass die Tür zur Werkstatt seines Bruders offen stand. Die offene Tür bedeutete vermutlich, dass James frühzeitig zurück war.


  »Da bist du ja«, zischte James, als er eintrat.


  »Ich – «, begann Ben und wandte sich um, doch dann sah er den Ausdruck auf James’ Gesicht. Er verbiss sich seine Antwort und legte das Buch auf einer Bank neben sich ab.


  »Ich dachte, du wärest dabei, Typen zu setzen«, fuhr James fort, leiser diesmal.


  »Ich wollte gerade damit anfangen«, sagte Ben. »Ich war nur zu einem Spaziergang draußen.«


  »Sicher warst du das. Aber wohin gehst du um diese Zeit am Nachmittag spazieren? Vielleicht runter zum Wasser, um die hübschen Schiffe anzuschauen?«


  »Heute nicht«, erwiderte Ben.


  »Ich verstehe. Nun, wie du weißt, kenne auch ich die Anziehungskraft der Wellen, kleiner Bruder. Aber lass uns nicht vergessen, dass du einen Lehrvertrag unterschrieben hast, mit Vater und Gott als Zeugen.«


  »Das würde ich nie vergessen«, erwiderte Ben, aber seine Bekräftigung wirkte schwach und schien im Lärm der eisernen Druckerpressen unterzugehen. Ben dachte fast jeden Tag daran, seinen Vertrag zu brechen.


  »Das ist gut«, sagte James. Er sank schwer in einen Eichenstuhl, dann fuhr er sich mit tintengeschwärzten Fingern durch sein zerzaustes, kastanienbraunes Haar.


  »Ich kann ein harter Mann sein, Bruder. Ich möchte das nicht. Aber Vater hat uns gelehrt, Recht und Unrecht zu unterscheiden, und er hat dich mir anvertraut. Ich weiß, das verstehst du.«


  Ben senkte den Blick und verbiss sich eine Replik.


  »Ich setze jetzt die Typen«, murmelte er.


  »Sei still. Du wirst sie setzen, wenn ich es dir sage.« James faltete die Hände. »Vater hat siebzehn von uns großgezogen, Benjamin. Siebzehn. Jetzt hat er es verdient, dass seine Bürde leichter wird, zumal seine Geschäfte so schlecht laufen. Ich werde es nicht dulden, dass du mit Klagen zu ihm rennst.«


  »Wohingegen du das Musterbeispiel eines treusorgenden Sohnes bist!«, hörte Ben sich sarkastisch herausplatzen. »Du würdest nicht im Traum daran denken, mit Vater zu streiten, oder? Du hasst es ja so, ihn aufgebracht zu sehen. Gestern Abend – als du ihn ins Gesicht ›ängstlich‹ genannt hast wegen seiner Sorge über die neuen wissenschaftlichen Kanonen –, ich bin mir ganz sicher, dass dein Herz dabei so voll Respekt war wie das von Isaak!«


  »Ben.«


  »Du willst ja nur, dass Vater nichts davon erfährt, wie oft du mich verprügelst!«


  »Vater hat selbst auch nie auf die Rute verzichtet«, knurrte James. »Mir fällt allerdings ein Kind ein, das er verzärtelt hat.«


  Ben spürte, wie sein Gesicht brannte. »Das sagst du immer«, schnappte er.


  »Erspar mir deine gelehrten Reden«, antwortete James müde. »Du warst immer sein Liebling und wirst es immer sein. Das wissen wir alle, und die meisten von uns nehmen ihm das nicht übel. Aber die anderen haben dich nicht zum Lehrling, ich schon. Also beruhige dich, und dass du Vater keinen Kummer machst. Egal was er sagt, für diese neun Jahre gehörst du mir, und bei Gott, danach wirst du ein richtiger Mann und Drucker sein.«


  Ben biss die Zähne zusammen und verkniff sich eine Erwiderung, denn James beobachtete ihn genau und wartete nur auf eine Gelegenheit. Ben hatte heute schon einmal sein Fett abbekommen.


  »Wie auch immer«, fuhr James fort. »Ich hoffe, du hattest einen netten Ferientag, denn er wird dich den Abend kosten. Ich erwarte eine weitere Sendung des Mercury über den Ätherschreiber, und jemand muss aufbleiben, um die Ausgabe zu setzen. Also ganz gleich, was du da zu lesen mitgebracht hast, du kannst dich schon mal darauf einstellen, es ungelesen zurückzubringen.« James’ Mund zuckte. »Was würde Vater wohl über deine Angewohnheit denken, Bücher zu stehlen?« Er zeigte mit gekrümmtem Finger dorthin, wo Ben seine Principia abgelegt hatte.


  »Das ist kein Diebstahl – «, begann Ben zornig.


  »Ach, wirklich nicht? Du bist ein Drucker, Ben, oder in der Lehre, um einer zu werden. Auf welche Weise verdienen wir Drucker unser Geld?«


  »Indem wir verkaufen, was wir drucken«, antwortete Ben.


  »Indem wir wie viel von dem verkaufen, was wir drucken?«, beharrte James.


  »So viel wir drucken, hoffen wir«, antwortete Ben.


  »Exakt. Und wie viele Exemplare würden wir verkaufen, wenn mein Lehrling eine Kopie von jedem Bogen und jeder Zeitung an die ganze Stadt verleihen würde?«


  »Ich verstehe, was du meinst, trotzdem ist es nicht Diebstahl, denn ich gebe die Bücher ja zurück.«


  »Gibst du auch die Wörter zurück und das, was du aus ihnen gelernt hast?«


  »Aber ich kann es mir nicht leisten, solche Bücher zu kaufen«, beklagte sich Ben. »Ohne mein Lesen und das, was ich über wissenschaftliche Dinge lerne, hättest du nicht dein feines Geschäft, dessen Früchte du bald genießen wirst.« Er unterbrach sich abrupt, als James aus seinem Stuhl hochfuhr. Seine Ärmel waren hochgekrempelt, und die Sehnen an seinen Armen traten gefährlich hervor. Ben schloss die Augen und bereitete sich auf den Schlag vor. Aber der Schlag kam nicht, obwohl James so nah bei ihm stehen blieb, dass Ben das saure Aroma des Bieres in seinem Atem riechen konnte.


  »Mach die Augen auf, kleiner Bruder«, befahl James.


  Ben tat es und entdeckte, dass James mit einem seltsamen Ausdruck auf ihn herabblickte – etwas anderes als die Wut, die er erwartet hatte.


  »Warum provozierst du mich so? Warum muss dein Mundwerk immer über unser beider Vernunft triumphieren?«


  Du bist derjenige, der immer Streit mit Vater beginnt, dachte Ben. Du bist derjenige, der provoziert. Aber was er sagte, war: »Ich weiß es nicht.« Es ist nur so einfach.


  »Du hast eine günstige Beobachtung gemacht, was den Ätherschreiber angeht, Ben. Das gebe ich zu, obwohl ich seine Möglichkeiten mit der Zeit auch erkannt hätte. Ich habe viele Sorgen und weniger Zeit für müßige Gedanken als du. Denk daran, dass ich es bin, der unsere Rechnungen bezahlen muss. Rechnungen, die nicht bezahlt werden, wenn wir nicht veröffentlichen. Und dieses unser Projekt muss sich erst noch beweisen. Wir werden die Ersten sein, die in Boston den Mercury an seinem Drucktag liefern, aber andere werden uns rasch nachahmen. Wir müssen uns darauf vorbereiten, mehr zu bieten.«


  »Was meinst du?«


  James legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Bist du bereit, mit mir respektvoll übers Geschäft zu reden und deinen jugendlichen Stolz beiseitezulassen?«


  Du bist es doch, der zu stolz ist, dachte Ben.


  »Ja, Sir«, antwortete Ben und bemühte sich, ein wenig Begeisterung in seine Stimme zu legen.


  »Sehr gut. Setz dich, Ben.


  Ich habe zwei Dinge beschlossen«, sagte James. »Aber ich werde mir anhören, was du dazu zu sagen hast. Das Erste ist, dass ich möchte, dass du ein paar mehr von deinen Grub-Street-Balladen schreibst. Die über Blackbeards tollkühne Flucht hat uns einige Schillinge eingebracht und ist gut angekommen.«


  »Außer bei Vater«, erwiderte Ben vorsichtig.


  Ausnahmsweise hatte er das Richtige gesagt. James schüttelte den Kopf. »Unser Vater ist ein wunderbarer Mann – kein Sohn könnte seinen Vater mehr lieben als ich –, aber er kommt aus einer anderen Zeit. Erinnerst du dich, wie ich versuchte, ihn davon zu überzeugen, die Kerzengießerei aufzugeben, als ich aus London zurückkam? Kerzengießer gingen schon bankrott, als ich dort noch in der Lehre war.«


  Ben erinnerte sich, dass er selbst es gewesen war, der Vater den Vorschlag gemacht hatte, an dem Abend, als er die flammenlose Lampe gesehen hatte, aber das wollte er jetzt nicht ansprechen. James hatte letztlich Recht. Ihr Vater war nicht davon überzeugt gewesen, dass die neuen alchemistischen Laternen erfolgreich sein würden, und hatte weiterhin Kerzen hergestellt. Aber dann hatte Cotton Mather selbst die wissenschaftlichen Lichter gutgeheißen, und die wichtigsten Straßen der Stadt wurden bereits von ihnen erleuchtet. In der neuen Stadthalle gab es keine einzige Kerze mehr. Mehr als ein verheerendes Feuer hatte Boston heimgesucht, und viele betrachteten die Laternen als einen Segen Gottes.


  »Also mehr Balladen«, gab Ben nach.


  »Du brauchst dich nicht gleich zu überschlagen vor Begeisterung«, sagte James trocken, und da wurde Ben plötzlich klar, dass sein Bruder tatsächlich versucht hatte, ihm einen Gefallen zu tun und ihm zur Abwechslung etwas Interessantes zu tun zu geben – auch wenn er hoffte, Profit daraus zu schlagen.


  Ben bemühte sich, fröhlicher zu wirken, auch wenn ihm keineswegs fröhlich zumute war. »Ja«, sagte er. »Vielleicht kann ich ein Gedicht über Sir Isaac Newton schreiben.«


  James lächelte herablassend. »Das wäre ein ziemlich trockener Stoff. Ich dachte eher an Marlborough – etwas Militärisches, das gefällt den Leuten.«


  Ben zuckte die Achseln und nickte.


  »Die andere Sache ist die«, fuhr James fort, »dass ich den Ätherschreiber benutzen möchte, um andere Nachrichten zu finden – vielleicht vom Kontinent.«


  Ben starrte ihn verständnislos an. »Was?«


  »Oh, nicht auf die Weise, wie wir mit England verfahren, von wo uns mein Freund Hubbard den Mercury schickt. Aber wir können doch auch andere Dinge bekommen, nicht wahr? Kriegsberichte, Gespräche?«


  »Nun«, begann Ben, »das wäre eine gute Idee, wenn die Ätherschreiber so funktionieren würden. Aber das tun sie nicht.«


  James runzelte die Stirn. »Ich weiß, wie sie funktionieren, Ben. Zwischen meinem Gerät und dem in England besteht eine Gemeinsamkeit, die sie miteinander verbindet. Es ist dieselbe Art von Affinität wie Schwerkraft oder Magnetismus.«


  »Ja«, gab Ben zu. »Aber Newtons Kernaussage über Affinität ist, dass sie von verschiedener Spezifität ist.«


  »Komm bloß nicht auf die Idee, mir einen Vortrag zu halten«, warnte James.


  »Ich versuche nur zu erklären, warum deine Idee nicht funktionieren wird.«


  James betrachtete ihn einen Augenblick lang kalt und nickte dann. »Dann mach weiter.«


  »Affinität ist eine Art Anziehungskraft zwischen ähnlichen Objekten. Und je ähnlicher die Objekte, desto stärker die Affinität. Schwerkraft ist die allgemeinste Affinität, denn die einzige Gemeinsamkeit, die sie voraussetzt, ist, dass die fraglichen Objekte beide aus Materie bestehen.


  Du weißt außerdem, dass Magnetismus spezifischer ist, denn er betrifft nur bestimmte Metalle. Aus diesem Grund zieht ein Magnet Eisen an und überwindet dabei sogar die Schwerkraft.


  Nun, die Affinität, die es den Ätherschreibern erlaubt, einander über den Ozean zu schreiben, ist sehr viel spezifischer. Der Schwingungsträger – diese Kristallplatte im Ätherschreiber – ist ein Zwilling von dem in England. Aber das bedeutet, dass diese beiden Geräte ausschließlich miteinander kommunizieren können. Der Kristall wird von einem Glasmacher gegossen und dann in zwei Teile zerschnitten. Keine zwei Objekte auf der Welt sind einander so ähnlich.«


  James runzelte die Stirn. »Es muss doch einen Weg geben, die Affinität zu einem anderen Kristall zu finden.«


  Ben neigte den Kopf. »Ich glaube nicht – « Doch dann hatte er eine Idee. »Das Buch, das ich dort habe, ist die überarbeitete Principia Mathematica. Wenn das, was du wünschst, getan werden kann, dann werde ich die Methode dazu wahrscheinlich darin finden«, sagte Ben und blickte seinen Bruder dann atemlos an.


  Schließlich seufzte James schwer. »Bleib heute Nacht auf und transkribiere den Rest des Mercury, wenn er hereinkommt. Leg die Druckbögen aus, und ich werde am Morgen die Lettern setzen und dich eine Stunde später wecken. Das wird dir Zeit geben, dieses Buch zu lesen, nicht wahr?«


  Ben nickte.


  »Denn meine Muse sagt mir, dass ich Recht habe, Ben. Und wenn es so ist, dann ist unsere Zukunft gesichert.«


  Deine Zukunft, meinst du, dachte Ben.


  »Mach den heutigen Drucksatz fertig, dann bist du frei zu lesen. Hubbard wird nicht vor elf Uhr oder so mit dem Senden beginnen. Was mich betrifft, so habe ich andere Angelegenheiten, um die ich mich kümmern muss.« Er erhob sich und klopfte mit den Handflächen den Staub von seinen Knien. »Wir erreichen das Meiste, Ben, wenn wir ohne zu streiten zusammenarbeiten. Manchmal lässt du mich hoffen, kleiner Bruder.« Er warf sich seinen zimtfarbenen Mantel über und verließ die Druckerwerkstatt, zweifellos in Richtung Green Dragon.


  Es dauerte nur ein paar Augenblicke, bis das leichte Hochgefühl, das Ben empfand, sich verflüchtigte. Er hatte die Erlaubnis bekommen, sein Buch zu lesen – etwas, das zu tun er ohnehin einen Weg gefunden hätte –, aber er hatte außerdem angedeutet, dass die Idee seines Bruders möglicherweise zu verwirklichen sei. Die Tatsache, dass James überhaupt mit dieser Idee kam, bewies, dass er wenig oder gar nichts über Newtons Gesetze der Affinität wusste. Wie konnte er seinem Bruder je erklären – ohne verprügelt zu werden –, dass das, was er wollte, einfach unmöglich, geradezu lächerlich war?
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  Adrienne


  Adrienne hielt in der Bewegung inne, runzelte die Stirn und fragte sich, ob das, was sie gehört hatte, wirklich ein schwaches Kratzen an ihrer Tür war oder einfach nur das Geräusch ihrer Feder auf dem Papier. Als sich das leise Kratzen wiederholte, schob sie rasch die Blätter mit ihren Berechnungen zusammen und ließ sie in der Schublade des Tisches verschwinden. Sie richtete sich auf und blickte dabei kurz in den Spiegel. In ihrem Gesicht zeichneten sich widerstreitende Gefühle ab: Wut darüber, dass sie ihre Arbeit verstecken musste, Scham und dahinter eine verstohlene Freude. Es war das Gesicht einer Sünderin, die ihre Sünden einfach zu sehr genoss.


  Es war zwar nicht so, dass ihre Hingabe an die Wissenschaft eine Sünde wäre, es war nur einfach nicht das, was eine junge Frau tat. Doch die Heimlichkeit, das war eine andere Sache, vor allem, wenn sie ihre Leidenschaft nicht einmal in der Beichte gestand.


  Zögernd ging sie zur Tür. In Versailles konnte leichtes Kratzen ein Klopfen bedeuten, aber das hier war nicht Versailles. War es vielleicht jemand vom Hofe? »Ist da jemand?«


  »Fatio de Duillier«, antwortete eine dumpfe Stimme.


  »Monsieur, nur in Versailles kratzt man an den Türen, wenn man Einlass begehrt«, rief sie. »Überall sonst klopfen die Menschen an.«


  »Ja, natürlich«, antwortete Fatio. »Ich möchte Euch bitten, mich kurz anzuhören.«


  »Das täte ich, wenn Ihr in Begleitung einer Anstandsdame wäret«, antwortete sie und versuchte dabei, in ihre Stimme einen Hauch des Bedauerns zu legen. »Ich fürchte, sonst würden bald üble Gerüchte über mich verbreitet werden.«


  »Oh selbstverständlich, Teuerste«, antwortete die körperlose Stimme. »Habt nur einen Augenblick Geduld, Mademoiselle.«


  Sie huschte schnell zu ihrem Schreibtisch zurück und prüfte, ob alles an Ort und Stelle lag. Sie konnte ein bitteres Lächeln nicht unterdrücken, als sie die Principia offen auf dem Bett liegen sah. Sie hatte die Maus versteckt, aber den Elefanten offen zur Schau gestellt. Rasch schob sie das Buch unter die Matratze.


  Falls ihr Interesse an der Mathematik je herauskommen sollte, würde die Akademie der Wissenschaften sie sofort vor die Tür setzen. Sie verdankte diese Position einzig und allein ihrer früheren Stellung als Sekretärin der Königin. Nur indem sie den Schein aufrechterhielt, dass ihr Interesse ausschließlich der Musik, der Mythologie und der Nadelkunst galt, durfte sie ihrer wahren Liebe nahebleiben: der erhabenen Präzision und Ausgewogenheit von Gleichungen. Noch schlimmer: Sollte jemand auf ihre Fähigkeiten und Kenntnisse aufmerksam werden, dann könnte dies zu einer umfassenden Untersuchung führen, wie sie dieses Wissen erlangt haben konnte. Und dies würde nicht nur sie selbst, sondern auch andere Personen in Gefahr bringen.


  In letzter Zeit fragte sie sich allerdings, ob diese anderen Personen sie überhaupt noch kümmerten, da diese sich auch nicht mehr um sie zu kümmern schienen.


  Fatio war vermutlich gekommen, um ihr für ihre Intervention beim König zu danken. Er schuldete ihr mehr, als er wissen konnte; sie hatte ungünstigerweise wieder die Aufmerksamkeit des Königs erregt, der sie bereits aus den Augen verloren hatte. Louis hatte in allen Dingen des Lebens einen gewaltigen Appetit, und das Persische Elixier hatte zweifelsohne alle Säfte des Königs wieder angeregt. Solange Maintenon noch am Leben gewesen war, hatte sich Louis Adrienne gegenüber stets wie ein Gentleman verhalten, ja, fast väterlich.


  Bei ihrer letzten Begegnung jedoch hatte sie bei ihm weniger väterliche Gefühle gespürt. Was ihn an ihr anzog, konnte sie sich nicht vorstellen. Die Bedeutung von Schönheit entzog sich ihr noch immer. Wenn Adrienne sich im Spiegel betrachtete, dann sah sie fast pechschwarze Locken, eine leicht gebräunte Haut, die an ihre spanische Großmutter erinnerte, und Augen von der Farbe reifer Oliven. Sie sah eine Figur, die selbst mit zweiundzwanzig Jahren noch die leichte Unbeholfenheit einer Heranwachsenden ausstrahlte. Außerdem fand sie ihre Nase zu groß.


  Doch all dessen ungeachtet, hielt der König sie für attraktiv, und wenn sie es auch ungern zugab, so war sie doch ein wenig geschmeichelt. Schließlich war er der König. Es hatte sehr kurze, sehr schuldbewusste Momente gegeben, in denen sie davon geträumt hatte, die Geliebte des Königs zu werden. Aber eine Mätresse zu sein – so viel hatte sie verstanden – war eher ein Fluch als ein Segen.


  Dieses Mal war es ein Klopfen an der Tür, und mit einem Seufzer durchquerte sie den Raum.


  Adrienne wusste, dass Fatio sie attraktiv fand, doch an ihm hatte sie noch weniger Interesse als an Louis.


  »Ja?«, fragte sie.


  »Entschuldigt, Mademoiselle«, antwortete Madame d’Alambert, die Oberin der Frauen an der Akademie. »Monsieur Fatio de Duillier wünscht die Gunst, mit Euch zu sprechen.«


  »Vielen Dank, Madame«, antwortete Adrienne und öffnete die Tür. »Es ist mir eine Freude, den Herrn zu empfangen.«


  Fatio schlürfte seinen Kaffee mit sichtlichem Genuss. »Teure Lady, Ihr habt mir einen unschätzbaren Gefallen erwiesen. Nicht nur hat der König mich empfangen, er hat mir auch einen Stab zur Verfügung gestellt und dazu einen Etat, um mein Projekt zu verfolgen.«


  »Ich bin hocherfreut, dies zu vernehmen«, antwortete Adrienne. De Duillier war gar kein so schlechter Kerl – zwar mangelte es ihm vielleicht an Umgangsformen, aber er war ein guter Mathematiker. Ihre Nachforschungen hatten ergeben, dass er in seiner Jugend beim großen Isaac Newton studiert hatte. Und de Duillier schien kein Problem damit zu haben, ihre Fähigkeiten und ihr Wissen zu seinen Nutzen zu verwenden. Auf diese Weise konnte sie die königliche Bücherei benutzen, ohne Verdacht zu erregen. De Duillier nahm ihre Dienste sogar so oft in Anspruch, dass sie praktisch schon als seine persönliche Assistentin betrachtet wurde. Dies ermöglichte ihr, die Vorlesungen angesehener Gelehrter zu hören und sogar an Treffen teilzunehmen, ohne dass jemand den geringsten Verdacht schöpfte. Sie musste nur so tun, als sei das alles fürchterlich langweilig –


  Natürlich bedeutete dies auch, dass sie de Duilliers Hoffnungen nähren musste, was sie zwar störte, zum Glück aber nicht sonderlich schwer war.


  »Obwohl ich von Eurer Arbeit nichts verstehe, so erscheint sie mir doch faszinierend«, sagte sie lächelnd.


  »Ihr könntet sie verstehen, wenn Ihr es wünschtet, meine Liebe«, versicherte ihr Fatio. »Ihr seid keine dumme Frau. Genau betrachtet seid Ihr klüger als viele Mitglieder der Akademie.«


  Adrienne schlug die Hand vor den Mund. »Bitte, Monsieur, sagt nicht so etwas«, bat sie erschrocken. Schließlich saß Madame d’Alambert keine zwanzig Schritte entfernt, und sie verstand es wie keine andere, Tratsch zu verbreiten.


  »Oh, ich habe Euch in Verlegenheit gebracht. Das war nicht meine Absicht«, entschuldigte sich Fatio. »Aber ich bin auch nicht nur gekommen, Euch zu preisen oder Euch zu danken. Vielmehr wollte ich Euch eine richtige Position anbieten.«


  »Monsieur?«


  »Ich habe Gelder erhalten, um Mitarbeiter einzustellen. Ich brauche jemanden, um mit meinen Kollegen über die Ätherschreiber zu kommunizieren. Habt Ihr schon einmal mit diesen Maschinen gearbeitet?«


  »Ja«, antwortete Adrienne und blinzelte kaum merklich. »Ich war Madame de Maintenons Sekretärin.«


  »Und verfügt Ihr über Kenntnisse der englischen Sprache?«


  »Englisch? Oh, ja, ein wenig.«


  »Dann würde ich Euch dieses Amt gerne anbieten. Möchtet Ihr meinem Stab angehören?«


  »Es kommt mir etwas seltsam vor«, meinte Adrienne. »Ich fürchte, ich kann Euch nur von geringem Nutzen sein, da mir ja alle Kenntnisse über Euer Projekt fehlen. Wie soll ich da in Eurem Sinne erfolgreich mitwirken?«


  Fatio schüttelte den Kopf. »Ihr braucht nicht zu verstehen, was Ihr über den Ätherschreiber schickt – tatsächlich ist es in gewisser Weise sogar besser, wenn Ihr es nicht versteht.«


  »Nun, dann.« Sie seufzte, versuchte, zögerlich zu klingen. »Ich werde mich bemühen, Eure Erwartungen zu erfüllen, aber in dem Augenblick, in dem ich Euch nicht zufrieden stelle…«


  Fatio richtete sich auf und ergriff ihre Hand. »Mademoiselle, ich bin mir sicher, dass Ihr mich stets zufrieden stellen werdet. Wenn Ihr morgen Früh im Labor erscheinen könntet – vielleicht um zehn Uhr. Dann können wir mit der Arbeit beginnen.«


  »Ausgezeichnet«, antwortete sie. Sie musste sich zwingen, nicht zu fragen, um was genau es sich bei dem Projekt handelte. Sie hatte keine Ahnung, welches Unterfangen er dem König präsentiert hatte.


  »Nun, bis morgen also«, sagte Adrienne höflich. Innerlich jubelte sie vor Begeisterung. Für eine junge Frau aus einer guten Familie gab es im Leben nur zwei Möglichkeiten: Heirat oder die Kirche. Aber Adrienne hatte schon oft von einem dritten Weg geträumt, einem schmalen, bislang unbekannten Pfad, nach dem sie seit ihrer Kindheit gesucht hatte. Nun sah sie ihn endlich vor sich auftauchen.


  Sie konnte sich allerdings nicht erlauben, ihren Triumph öffentlich zu zeigen. In dem Augenblick, in dem Fatio den Raum verlassen hatte, zwang sie sich, eine bedrückte Miene aufzusetzen. Sie seufzte schwer.


  Von ihrem Platz aus gluckste Madame d’Alambert. »Das hättet Ihr kommen sehen müssen, meine Liebe. Ganz offensichtlich hat man Euch in Saint Cyr alles beigebracht, nur nichts über die Natur der Männer.«


  Am nächsten Tag machte sich Adrienne auf den Weg zu Fatios Arbeitsräumen. Als sie dort eintraf, stand er zwischen zwei mit Papieren und Büchern übersäten Tischen und einer Arbeitsplatte, auf der Reagenzgläser, Bechergläser und Schmelztiegel aufgereiht waren. Fatio begrüßte sie aufs Herzlichste und führte sie zu einem bleichen jungen Mann von etwa zwanzig Jahren. Er hatte einen schlanken, gut aussehenden Körper, seine Augen jedoch glitzerten wie blaues Eis. Sie mochte diese Augen nicht, die einfach durch sie hindurchzusehen schienen, wenn er sie ansah. Er bedachte sie – oder vielleicht Fatio – mit einem dünnen, ausdruckslosen Lächeln.


  »Monsieur, ich möchte Euch Madame de Montchevreuil vorstellen«, sagte Fatio. »Sie hat in Saint Cyr ihre Ausbildung erhalten und trug entscheidend dazu bei, dass der König uns seine Gunst schenkte.«


  »Angenehm, Mademoiselle«, antwortete der junge Mann mit weicher, melodischer Stimme. Sie konnte seinen Akzent nicht genau einordnen, vermutete aber, dass er aus Deutschland oder Schweden stammte.


  »Und dies, Mademoiselle, ist mein Assistent Gustavus von Trecht.«


  Adrienne machte einen Knicks und antwortete auf Deutsch. »Guten Tag, Herr von Trecht.«


  Gustavus verzog nur leicht die Lippen und schüttelte den Kopf. »Ich stamme eigentlich aus Livland und spreche nur gebrochenes Deutsch, Mademoiselle.«


  Adrienne versuchte sich zu erinnern, wo Livland lag – irgendwo im Norden, vermutete sie. Entweder eine schwedische oder eine russische Besitzung. Sie fragte sich, was diesen seltsamen, exotischen Mann wohl nach Paris verschlagen hatte, was er hier zu tun hatte. Sie würde es herausfinden, aber ohne ihn zu fragen.


  »Mademoiselle wird uns assistieren«, erklärte Fatio. »Sie kennt sich ausgezeichnet in der Bibliothek aus und hat Erfahrung im Umgang mit dem Ätherschreiber.«


  »Ich bin überzeugt, dass sie von unschätzbarem Wert für uns sein wird«, antwortete Gustavus, und Adrienne war sich sicher, Skepsis aus seinem Tonfall herauszuhören.


  »Und welches ist Euer Fachgebiet?«, fragte sie Gustavus.


  »Der Infinitesimalrechnung gilt mein Hauptinteresse«, antwortete Gustavus. »Und hier vor allem den Anwendungen, mit denen sich die Affinitäten von Fermenten beeinflussen lassen. Außerdem faszinieren mich die Bewegungen der Himmelskörper.«


  »Monsieur, Ihr überfordert mich bereits. Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr redet«, sagte Adrienne lächelnd.


  Innerlich staunte sie, wie sehr seine Interessen ihren eigenen glichen. »Vielleicht könntet Ihr mir eines Tages – natürlich in den einfachsten Worten – erklären, was dies alles bedeutet.«


  »Selbstverständlich, Mademoiselle«, antwortete er. Doch seine Stimme versprach wenig Hoffnung.


  »Meine Liebe, es hat etwas damit zu tun, Dinge zu verändern«, erklärte Fatio. »Und damit, sie anzuziehen oder abzustoßen.«


  »Oh, so wie beim Ätherschreiber?«


  Fatios Augen leuchteten voll Bewunderung. »Ja, genau, wie zutreffend. Ihr habt wirklich noch nichts zu diesem Thema gelesen?«


  »Oh, nein«, log Adrienne. »Ich dachte nur, der Ätherschreiber überträgt doch Worte von einer Maschine zur anderen, nicht wahr?«


  Fatio nickte. »Ja, ich werde es Euch zeigen.«


  Er führte sie durch den Raum zu einem Tisch, auf dem drei Ätherschreiber standen. Auf den ersten Blick waren sie nichts als ein verwirrendes Durcheinander von Zahnrädern und Drähten. Den größten Teil dieses scheinbaren Durcheinanders machte jedoch das Uhrwerk aus, das den Schreibarm antrieb. Er schwebte über der kleinen Fläche, auf der das Papier lag. Wenn der Ätherschreiber Nachrichten empfing, begannen die Hebel und Zahnräder sich zu bewegen. Die Drähte surrten, spannten sich und lockerten sich dann wieder, während der Arm über das Papier glitt und niederschrieb, was immer auf der anderen Seite gesendet wurde.


  »Dies hier ist das eigentliche Herz der Maschine«, sagte Fatio und deutete durch die mechanischen Teile hindurch auf einen Ring aus silbernem Metall, der eine kristallene Platte umgab. Das Metall leuchtete schwach. »Seid Ihr musikalisch, Adrienne?«, fragte Fatio.


  »Ja«, antwortete sie und bemerkte, dass er sie plötzlich beim Vornamen genannt hatte. »Ich spiele das Cembalo und die Flöte ganz passabel und habe gelernt, Noten zu lesen.«


  »Dann kann ich es Euch vielleicht mit einer Analogie erklären«, sagte Fatio. »Dieser Kristall hier ist der Schwingungsträger. In gewisser Weise lässt er sich wie die Saite eines Cembalos in Schwingung bringen – allerdings sind die Schwingungen im Äther und nicht in der Luft, aber vergesst das einfach. Stellt Euch das Ganze einfach wie die Vibration einer Cembalosaite vor.«


  »So weit kann ich Euch folgen.«


  »Nun stellt Euch vor, die Note sei zum Beispiel ein mittleres C. Wenn eine Harfe in der Nähe wäre mit einer Saite, die ebenfalls auf ein mittleres C gestimmt ist, was würde passieren, wenn Ihr den Ton auf dem Cembalo anschlagen würdet?«


  »Die C-Saite auf der Harfe würde mitschwingen«, antwortete sie spontan. Hier ging es schließlich um einfachste Aspekte der Musiklehre, etwas, das jede gebildete junge Dame wissen sollte.


  »Ja, ja«, lächelte Fatio. »Und genauso ist es mit dem Ätherschreiber. Die dazugehörende Maschine hat einen Kristall, der genauso gestimmt ist wie dieser hier. Wenn dieser also schwingt, dann fängt sein Zwilling ebenfalls an zu vibrieren. Und aus diesem Grund haben wir hier drei Ätherschreiber – wir korrespondieren mit drei anderen Gelehrten.«


  »Aber Monsieur, eine Saite kann auf verschiedene Noten gestimmt werden«, warf Adrienne ein. »Warum nicht auch diese Maschinen?«


  »Nun ja, hier versagt die Analogie, Mademoiselle. Aber seid versichert, dass diese Ätherschreiber nur paarweise funktionieren und nicht – wie Ihr es ausdrückt – neu gestimmt werden können«, antwortete Fatio.


  »Wie bedauerlich, denn dann brauchten wir nur einen.«


  »Das mag sein, aber seht es einmal so: Da nun einmal keine andere Maschine als der Zwilling dieses Schreibers hier dessen Nachrichten empfangen kann, ist es ein perfektes System zur Übertragung geheimer Informationen. Die Worte kommen auf jeden Fall auf der anderen Seite an, und sie können dabei niemals von den Feinden Frankreichs abgefangen oder mitgehört werden.« Er senkte seine Stimme. »Ihr müsst wissen, dass zwei der Zwillinge in England stehen. Wir tauschen Botschaften aus, ohne dass jemand uns entdecken könnte.«


  »Ich verstehe«, meinte Adrienne. »Dann ist es besser auf diese Weise.«


  »Ja, das ist es, zumindest für unsere Zwecke.«


  »Gut, wenn es Euren Zwecken dient, dann bin ich es zufrieden, mein teurer Fatio«, erwiderte sie lächelnd.


  Fatio strahlte und zuckte dann die Achseln. »Das ist das Wunderbare an der Wissenschaft, dass wir uns die Welt nach unseren Wünschen Untertan machen können.«


  Adrienne nickte und erhaschte dabei aus dem Augenwinkel einen Blick auf Gustavus’ Gesicht. Für einen kurzen Moment war seine höfliche, leicht gelangweilte Fassade einem Ausdruck von heftiger Abscheu – ja sogar Hass – gewichen. Er war jedoch genauso schnell wieder verschwunden, so dass Adrienne sich nicht sicher war, ob sie überhaupt etwas gesehen hatte.
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  Ein geniales Gerät


  »Ich verstehe nur nicht, was das mit einem Ätherschreiber zu tun haben soll«, sagte John Collins und beäugte dabei zweifelnd die seltsame Maschine, an der Ben herumbastelte.


  »Vielleicht gar nichts«, murmelte Ben. Er überprüfte das Ding, das er gerade fertiggestellt hatte, auf Fehler. »Obwohl ich Teile eines alten Ätherschreibers benutzt habe, um das hier zu konstruieren.«


  »Was soll es denn sein?«


  »Wenn Gott mir gnädig ist, dann ist es der Stein der Weisen.«


  »Wenn Gott dir gnädig ist, dann wird er dich vielleicht von den Folgen der vielen Schläge heilen, die du auf den Kopf bekommen hast.«


  Ben musste zugeben, dass seine Maschine nicht wie der Stein der Weisen aussah. Was er da vor sich hatte, erinnerte eher an eine Mischung aus einer Angelrute und einer alten Kaffeemühle, wobei das Ganze so wirkte, als habe jemand noch willkürlich ein paar Kristallgläser angebracht.


  John seufzte. »Ich mag ja der bessere Mathematiker von uns beiden sein, aber ich sehe einfach keinen Zusammenhang zwischen dem, was wir auf dem Papier bewiesen haben, und diesem Ding hier.«


  »Lass uns mal sehen, ob es funktioniert«, antwortete Ben. »Dann können wir uns später überlegen, warum es funktioniert. Und wenn es nicht klappt, dann…«


  »Dann machen wir es genauso«, antwortete John. »Allerdings mag es einfacher sein, deinem Bruder zu erklären, warum das, was er haben möchte, einfach unmöglich ist.«


  »Da hast du bessere Chancen, einen Sturm davon zu überzeugen, dass er nicht in den Hafen hineinwehen darf«, antwortete Ben. »Aber oft ist es eben das Problem, das die Lösung erfindet.«


  »Wie bitte?«


  »Ich meine ja nur, dass James vielleicht Recht hat. Er hat mich gezwungen, das Unmögliche in Erwägung zu ziehen.


  Und ich muss nun zugeben, dass das, was er gefordert hat, vielleicht machbar ist.«


  »Oh, nein. Bitte nicht du auch noch.«


  Ben zuckte die Achseln. »Noch vor vierzig Jahren hätte niemand an flammenlose Lampen, Rüstungen aus Adamantin oder an Gewehre geglaubt, die das Blut zum Kochen bringen, und dann hat Newton das Quecksilber der Weisen entdeckt. Lass uns einfach sehen, was geschieht.«


  John erhob die Hände zum Zeichen, dass er aufgab. »Nun gut, fangen wir an.«


  »Hilf mir, es zum Wasser zu bringen.«


  Die beiden Jungen standen am Ufer des Mühlenteiches und blickten über die Weite des Charles River. Die Luft war erfüllt vom Geruch des Brackwassers und dem scharfen Gestank der Brennöfen in der Kupferschmiede eine Viertelmeile zu ihrer Linken. Von der nahe gelegenen Schiffswerft waren harsche Männerstimmen und das Echo der Hämmer zu hören. Sie trugen die Maschine zum Teich. Ben bog das lange Kupferrohr so weit hinunter, bis es die Oberfläche des Wassers gerade berührte. Er benetzte seine Finger.


  »Dreh die Kurbel«, befahl er John.


  »Na klar, ich muss die Kurbel drehen«, murrte John.


  Die Kurbel bewegte einen Schaft, auf dem acht gläserne Halbkugeln verschiedener Größe montiert waren. Beri berührte mit seinen angefeuchteten Fingern eine der Halbkugeln, und ein klarer Ton erklang – wie wenn man mit den Fingern über den Rand eines Kristallglases streicht.


  Ben schaute aufmerksam auf das Wasser und zählte dabei bis einhundertzwanzig. Dann berührte er die nächste Halbkugel, und ein anderer Ton erklang. Er hielt die Hand genauso lang an der Glaskugel wie zuvor.


  »Ich bin beeindruckt«, meinte John sarkastisch.


  Ben verzog das Gesicht und versuchte es dann mit einem dritten Ton. Er hatte den Ton etwa eine Minute lang gehalten, als er John nach Luft schnappen hörte. Er blickte auf das Wasser und jauchzte begeistert. John kurbelte nun voller Enthusiasmus, und der Ton erklang lauter. Als Johns Arm müde wurde, tauschten sie die Plätze. Schließlich hörten sie erschöpft auf und bewunderten keuchend ihr Werk.


  »Ich glaube, ich träume, Ben«, staunte John und rieb sich dabei die Freudentränen aus dem Gesicht.


  Im Umkreis von fast einem Meter um das kupferne Rohr war der Teich bis zum Grund zugefroren.


  »Ich weiß aber immer noch nicht, wie dein Experiment uns helfen soll, den Ätherschreiber zu verändern, mein Freund«, sagte John, als die erste Begeisterung abgeklungen war. Sie hatten die Maschine in dem gefrorenen Mühlenteich gelassen, saßen nun auf einem kleinen Bootsanleger und ließen die Füße ins Wasser baumeln. Ben schaute abwesend einem Boot nach, dessen Segel im Sonnenuntergang kupferrot leuchtete.


  »Um ehrlich zu sein, ich weiß es auch nicht«, antwortete Ben. »Aber ich habe das Gefühl, dass wir uns in die richtige Richtung bewegen.«


  »Was du da gebaut hast, ist ein kleines Fervefactum – nur mit umgekehrter Wirkung. Es verwandelt Wasser in Eis.«


  »Ich habe das Experiment noch nicht zu Ende geführt. Lass es uns noch einmal versuchen«, sagte Ben.


  Die beiden hasteten zum Teich und zu Bens Maschine zurück. Ein großer Teil des Eises war bereits geschmolzen, doch noch immer hingen dicke Eisklumpen an dem Kupferrohr. John begann wieder, an der Kurbel zu drehen, und Ben brachte die gläsernen Halbkugeln zum Singen. Bei der vierten geschah nichts, die fünfte aber ließ das Rohr in einem unheimlichen rosafarbenen Licht erglühen. Als er die sechste Kugel zum Klingen brachte, war die Wirkung phänomenal. Das Eis zischte und explodierte, winzige Splitter regneten auf sie herab. John schrie auf und ließ die Kurbel los. Sie starrten beide auf die unverkennbaren Dampfschwaden, die vom Ende des Rohrs aufstiegen.


  »Ich werde es Harmonicum nennen«, erklärte Ben.


  John rieb sich das Gesicht und fuhr Ben an: »Weißt du Hornochse eigentlich, dass das ebenso gut auch unser Blut zum Kochen hätte bringen können? Wenn einer von uns in der Nähe des Rohrendes gestanden hätte, dann wäre das Wasser in unserem Körper verdampft, ganz genau so, wie es mit dem Eis geschehen ist. Oder was wäre geschehen, wenn die betroffene Fläche größer gewesen wäre, Ben Franklin?«


  »So war es aber nicht«, stellte Ben trocken fest.


  »Aber so hätte es sein können«, murrte John bereits ruhiger und schon dabei, die Einzelheiten des Geschehnisses zu analysieren. »Jetzt ist es also doch ein richtiges Fervefactum«, staunte er. »Aber ich habe noch nie von einem gehört, das Wasser auch gefrieren kann.«


  Ben nickte. »Ich muss zugeben, dass das Experiment etwas anders – besser – verlaufen ist, als ich erwartet hatte. Aber lass uns jetzt erst einmal sehen, was genau geschehen ist.«


  John konnte ein Grinsen nicht unterdrücken und meinte dann fast schüchtern: »Du bist durch und durch Wissenschaftler – viel mehr, als ich es bin.«


  »Dafür bist du der bessere Mathematiker«, stellte Ben fest.


  »Ohne dich hätte ich nie geglaubt, dass dies hier möglich sein könnte.« Er hielt kurz inne und sagte dann leise: »Ich brauche deine Hilfe, John.«


  Johns Gesichtsausdruck war verwirrt. »Dann erkläre mir, was meine Berechnungen ermöglicht haben, damit ich es ganz genau verstehe.«


  Ben zuckte die Achseln. »Wir wissen doch, dass die Materie aus vier Elementen besteht, stimmt’s?«


  »Damnatum, Lux, Phlegma und Gas«, meinte John. »Ich habe nicht gesagt, dass du mich wie einen Idioten behandeln sollst.«


  Ben nickte. »Sag mir, was du über die Materie weißt.«


  »Ich habe Newtons Principia gelesen und seine Optik, außerdem Robert Boyles Buch über die Grundsätze der Alchemie«, antwortete John ein wenig hochnäsig. »Ich weiß, dass alle Substanzen aus einer Kombination dieser vier Elemente bestehen.«


  »Und Fermente?«


  John nickte. »Fermente sind die Schablonen oder Gussformen im Äther, in denen die Materie ansässig ist.«


  »Etwas vereinfacht – aber richtig.«


  »Erzähl mir nicht, dass du alles über die Ätherik weißt«, brummte John.


  »Nein, natürlich nicht«, gab Ben zu. »Und ich wollte deine Erklärung auch nicht ins Lächerliche ziehen. Es ist der Äther, der Materie seine Form gibt, und der Vergleich mit der Gussform ist nicht schlecht. Aber diese Gussformen bestehen aus Affinitäten wie Schwerkraft, Elektromagnetismus oder Kohärenz.«


  »So weit, so gut, aber nun kommen wir an die Grenzen meines Wissens.«


  Ben stürzte sich wieder in seine Erklärung. »Wenn wir von Gussformen oder Abdrücken im Äther reden, dann meinen wir nicht, dass sich dort ganze Dinge befinden – wie Häuser oder Stühle oder Menschen. Wir meinen damit, dass die Bauteile der Körper – Eisen, Blei, Gold, Wasser – dort sind. Ich stelle mir diese Fermente eher als selbstwebende Webstühle vor – das ist die Analogie, die Newton benutzt. Und jeder von ihnen erzeugt ein anderes Muster. Jeder bedient sich aus den vier Elementen und verwebt sie zu einem ganz eigenen Teppich.«


  »Deshalb brauchten wir für einen Teil der Formel, an der wir arbeiteten, eine Matrix«, folgerte John.


  »Ganz genau. Jetzt verstehst du, warum ich die Analogie mit dem Webstuhl mag. So können wir uns vorstellen, wie ein Kupferferment aus Damnatum, Lux und einer kleinen Menge Gas Kupfer webt.«


  »Mhm.«


  Ben liebte es, John Collins gegenüber den Lehrer zu spielen, schließlich hatte ihn sein Freund bisher beim Debattieren, beim Schreiben und in der Mathematik oft genug ausgestochen.


  »Jedenfalls«, fuhr Ben fort, »werden die Kettenfäden des Webstuhls und der Plan, nach dem Materie gewoben wird, durch verschiedene Formen der Anziehung und in einzigartigen Kombinationen geformt. Jeder Körper, jedes Ferment hat seine ganz eigene Harmonie oder Vibration.«


  »So weit kann ich dir folgen«, sagte John. »Genauso funktioniert der Ätherschreiber – die beiden Zwillingsmaschinen haben identische harmonische Eigenschaften.«


  »Exakt. So wie Eisen oder Glas« – Ben hielt bedeutungsschwer inne – »oder eben Wasser.«


  John starrte seinen Freund an. Als er zu sprechen begann, klang seine Stimme fast angestrengt. »Du hast das Ferment so verändert, dass die Materie darin von Wasser zu Eis umgewebt wurde.«


  »Ganz genau«, triumphierte Ben und klopfte John auf die Schulter. »Natürlich ist es nur eine sehr kleine Veränderung, eine, die auch auf natürliche Weise geschieht. Schließlich kann ja jeder Wasser kochen…«


  »Aber nur durch Erhitzen, wobei man die Fermente auf sehr grobe Weise verändert. Dein Harmonicum bewirkt dies auf direkte und elegante Art.«


  »So wie es auch zahlreiche andere Apparate tun«, erinnerte ihn Ben. »Die flammenlosen Laternen bringen die Luft dazu, Lux freizugeben. Wie du schon gesagt hast, mein Apparat ist eine kleine Version des Fervefactums der Franzosen. Seit Newton das Quecksilber der Weisen – die Substanz, die Vibrationen in den Äther übertragen kann – entdeckt hat, haben wir immer neue Wege gefunden, die Beschaffenheit und die Zusammensetzung von Materie zu verändern.«


  »Aber dein Apparat hier ist anders?«


  Ben lächelte. »Ich denke ja, weil er zwei verschiedene Dinge tun kann.«


  »Wasser gefrieren und zum Kochen bringen.«


  »Genau. Die meisten anderen Apparate können nur eine Art von Veränderung herbeiführen. Meine Maschine überträgt die Wellen des Schalls in den Äther – in ihrem Kern steckt ein kleines Stück Quecksilber der Weisen, das ich von einem kaputten Ätherschreiber genommen habe. Alles, was ich noch tat, war, für eine Reihe von Möglichkeiten zu sorgen…«


  »Halt«, unterbrach ihn John. »Willst du damit sagen, du hast das Ganze nur mal so auf gut Glück versucht? Du hattest acht Töne. Was, wenn keiner von ihnen das Ferment beeinflusst hätte? Oder wenn die Wirkung eine ganz andere gewesen wäre? Mein Gott, es hätte alles Mögliche passieren können.«


  »Nein«, sagte Ben verschmitzt. »Ich habe mir das Ganze nicht nur einfach so ausgedacht. Ein Erfinder namens Dennis Papin entwickelte das Meiste für diesen Apparat. Er benutzte sogar einen ähnlichen, um ein kleines Boot anzutreiben. Diese Maschine beeinflusst nur Wasser. Und Wasser existiert nur in drei Zuständen: flüssig, fest und gasförmig. Indem ich die Gläser in verschiedenen Größen anfertigte, dachte ich, dass ich eine ganz gute Chance haben würde, wenigstens eine Zustandsveränderung herbeizuführen.«


  »Aber dieser Papin verwendete für seine Maschine keine Glaskugeln?«


  »Nein, er benutzte nicht mal Schall. Er arbeitete eher traditionell. So erzielte er die nötigen Vibrationen des Quecksilbers – und damit des Äthers –, indem er einen alchemistischen Katalysator verwendete, der die jeweilige Harmonik erzeugte.«


  John blickte ihn mit kaum verhüllter Ehrfurcht an. »Mein Gott, Ben. Wie bist du nur auf die Idee gekommen, Glas zu verwenden?«


  Ben spitzte die Lippen. »Ich habe keine Ahnung. Na ja, ganz stimmt das nicht. Es war etwas, das mein Vater sagte. Er spielt Geige, und zwar normalerweise sehr gut. Aber neulich Abend konnte er irgendwie den richtigen Ton nicht finden. Er lachte über sich selbst und scherzte: ›Ich muss wohl jeden Ton probieren, bis ich den richtigen treffe.‹ Dann glitt er mit seinem Finger die ganze Saite entlang und stimmte so einen Ton nach dem anderen an. Und irgendetwas dabei…« Ben klopfte sich an die Stirn.


  »Und irgendetwas oder besser irgendwer hier ist ein echtes Genie«, beendete John den Satz für ihn.


  »Ich konnte mir nicht sicher sein, dass es wirklich funktionieren würde, ehe du es nicht auf dem Papier bewiesen hattest«, gestand Ben. »Und dann habe ich ein paar Bücher nochmal gelesen, damit ich dir alles erklären kann, falls es funktionieren sollte. Ich habe in der vergangenen Woche mehr durch meine Experimente gelernt als in den letzten drei Jahren aus Büchern.«


  »Die Hand lernt schneller als das Auge«, zitierte John. Dann kam ihm plötzlich ein Verdacht, und seine Augen verengten sich. »Du wusstest bereits, dass es funktionieren würde, weil du bereits damit experimentiert hattest!«


  Ben konnte ein leichtes Grinsen nicht unterdrücken. »Gut, du hast mich überführt«, gestand er.


  »Und dann hast du so getan, als ob du nicht wüsstest, ob es funktioniert.«


  John spürte seinen Ärger anschwellen, als ihm die Tragweite seiner eigenen Worte klar wurde. »Ben Franklin, du wolltest dir wohl auf meine Kosten einen Spaß erlauben?«


  »Nein, John«, antwortete Ben und spürte, wie sein Gesicht errötete. »Es ist nur so… Was, wenn der Apparat mein Blut tatsächlich zum Kochen gebracht hätte? Ich wollte einfach nicht das Leben meines besten Freundes riskieren.«


  Johns Gesichtszüge entspannten sich. Sein Ärger war wie weggeblasen, stattdessen spiegelte sich darin nun eine Mischung aus Verwirrung und gespielter Strenge. »Hm, na dann…«


  »Es wird Zeit. Wir müssen gehen«, beendete Ben die Diskussion. »Kannst du mir helfen, das Ding nach Hause zu tragen?«


  »Warum Glas, Ben? Warum nicht die Saite einer Geige?«, fragte John, als sie den seltsamen Apparat am Bowlingplatz vorbeischleppten. Eine Handvoll Männer unterbrach ihr Kegelspiel und starrte die beiden Jungen neugierig an. »Zuerst habe ich es damit versucht, aber es hat nicht geklappt, allerdings weiß ich noch immer nicht, warum es nicht funktionierte. Denke daran, dass das entscheidende Element das Quecksilber der Weisen ist, weil nur dieses allein meine musikalischen Schwingungen in ätherische verwandeln kann. Ich habe keine Ahnung, warum es das tut. Ich weiß nur, dass es so ist. Vielleicht muss die Schwingung von einem Kristall kommen, oder vielleicht erzeugen die Töne im Glas irgendeine andere Form von Harmonie – was wiederum das Quecksilber beeinflusst.« Und trotz all meines schönen Geredes, dachte Ben, habe ich nicht die geringste Ahnung, was ich da getan habe.


  »Ich frage mich, warum es bei der einen Note rosa geglüht hat.«


  »Auch um das zu verstehen, brauche ich deine Hilfe.«


  »Aber zumindest sehe ich jetzt die Bedeutung des Experiments für den Ätherschreiber«, meinte John. »Wenn du mit Hilfe von Schall das Ferment des Wassers verändern kannst, dann kannst du ihn auch benutzen, um das Ferment des Schwingungsträgers im Ätherschreiber zu verändern. Und wenn du es schaffen solltest, dies stufenweise zu tun – so wie dein Vater, als er seinen Finger die Geigensaite entlanggleiten ließ –, dann könnte es dir auch gelingen, ihn an die Fermente anderer Ätherschreiber anzupassen.«


  Ben nickte. »Das hoffe ich.«


  »Hast du es schon versucht?«


  »Nein, ich will es heute Nacht ausprobieren. Und ich habe gehofft…«


  »Was gehofft?«, fragte John, als Ben stockte.


  »Ich hoffte, dass du mir helfen würdest, die mathematische Formel dafür niederzuschreiben, damit wir es irgendwohin schicken können – vielleicht sogar an Isaac Newton persönlich!«


  »›Über die harmonische Affinität‹ – von Collins und Franklin«, grinste John.


  »Klingt nicht schlecht.«


  »›Franklin und Collins‹ klingt sogar noch besser.«


  Sie diskutierten gerade begeistert, als Ben aus dem Augenwinkel eine Bewegung bemerkte. Von einer schattigen Ecke in der Hillie Street aus beobachtete sie ein Mann in einem blauen, mit Messingknöpfen besetzten Mantel, den breitkrempigen Hut tief ins Gesicht gezogen. Dennoch glaubte Ben, unter dem Hut die Augen des Mannes kurz wie rote Kohle aufglühen zu sehen – wie die des Mannes, den er vor vier Jahren im Licht der flammenlosen Laterne hatte lesen sehen. Ben spürte, wie sich die Angst in Wellen in seinem Körper ausbreitete, und wandte sich schnell ab. Als sie in die Queen Street abbogen, blickte er sich noch einmal um, aber der seltsame Mann war verschwunden.


  


  »Ich gehe zu Bett«, sagte James. »Denk daran, das Licht abzudecken, wenn du fertig bist.«


  »Mach ich«, antwortete Ben. Er fragte sich allerdings, warum die Lichter abgedeckt werden sollten. Die flammenlose Laterne produzierte weiter Licht – ob sie nun abgedeckt war oder nicht.


  Der Ätherschreiber war mit der Seite fast durch. Ben hielt bereits das nächste Blatt in der Hand und bewunderte dabei den Apparat, die Eleganz und Präzision, mit der er arbeitete. Er schrieb tatsächlich in der Handschrift des Mannes, der den Text auf der anderen Seite des Ozeans verfasste. Allein bei dem Gedanken daran bekam er eine Gänsehaut. In diesem Augenblick saß Horatio Hubbard an seiner Maschine in London und schrieb mit seiner Feder, die an einem Metallarm befestigt war.


  Damit der Ätherschreiber hier weiter schrieb, würde Ben die halbe Nacht aufbleiben müssen, um immer wieder Papier nachzulegen und das Uhrwerk aufzuziehen, das den Arm antrieb.


  Und er musste herausfinden, wie es ihm gelingen könnte, den Schreiber neu einzustellen. Das Hochgefühl aus den Erfolgen des Tages hatte ihn angetrieben, doch nun begann ihn die Müdigkeit zu überwältigen.


  Seine Gedanken drehten sich im Kreis – wie ein zweibeiniger Hund, würde sein Onkel sagen. Als das letzte Blatt des Mercury aus dem Apparat kam, hatte Ben das Problem noch immer nicht gelöst. Er musste einen Weg finden, das Ferment des Kristalls so zu verändern, wie er es mit dem des Wassers getan hatte – und es müsste langsam und stufenlos geschehen. So wie sein Vater es an der Geige vorgemacht hatte. Ben begann bereits zu fürchten, seine Versuche mit Schallwellen und Tönen würden ihn in eine Sackgasse führen, weil ihm beim besten Willen kein Weg einfiel, die Tonlage eines Kristallglases kontinuierlich zu verändern, so wie dies bei einer Saite möglich war. Wenn er doch nur eine Saite verwenden könnte!


  Aber es gab noch ein weiteres Problem. Wasser war eine sehr einfache Verbindung, und das Regulas-Stern-Glas, aus dem die Schwingungsträger bestanden, war äußerst komplex. Die mathematische Formel des Wasserferments war seit langem bekannt, doch die Strukturen der meisten komplexeren Verbindungen waren der Wissenschaft noch immer ein Rätsel.


  Erschöpft schüttelte er den Kopf. Vielleicht, wenn er den Schwingungsträger einmal anschauen könnte. Hatte John nicht gesagt, dass Hände besser verstehen als der Kopf? Heute Nacht jedenfalls musste es so sein. Er wusste, dass er es schaffen konnte. Schließlich hatte kaum ein anderer Mensch im Alter von vierzehn Jahren eine solche Entdeckung gemacht wie er heute.


  Es sein denn, und dies machte ihn ein wenig nervös, das, wonach er suchte, war schon vor langer Zeit entdeckt und dann wieder verworfen worden. In diesem Fall würde Sir Isaac Newton nur lachen, wenn ihn Johns Formel erreichte.


  Es sei denn, Newton bekäme die Formel über seinen Ätherschreiber, dachte John trotzig. Er würde nicht in Boston enden, er war zu Höherem berufen, und das würde er beweisen.


  Der Schwingungsträger war ein etwa fünf Zentimeter langer und ein Zentimeter breiter Streifen aus mit Regulas legiertem Glas. Er war auf das Gehäuse geschraubt, in dem sich das Quecksilber befand – besser gesagt, das Quecksilber der Weisen, das eine ganz und gar andere Substanz war als das gewöhnliche Quecksilber, wie es in Thermometern verwendet wurde. Mit einer Zange lockerte Ben die Schrauben, bekam sie schließlich beide los und legte dann den Glasstab frei.


  Doch er konnte ihn anstarren, so lange er wollte, es brachte ihn nicht weiter. Seufzend schraubte er alles wieder zusammen. Vielleicht war das Ganze doch eine Nummer zu groß für ihn. Er wusste über diese Dinge gerade genug, um zu begreifen, welch ein ungeheures Glück er an diesem Morgen gehabt hatte. Und zugleich wusste er, dass es vieles gab, von dem er keine Ahnung hatte. Vielleicht würde er in ein paar Jahren mehr wissen, vor allem wenn er bei dem richtigen Meister lernen könnte, doch für heute musste er sich erst einmal geschlagen geben.


  Ein leises Knacken ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Er war tief in Gedanken gewesen und hatte die Schrauben ein wenig zu fest angezogen. Der Schwingungsträger hatte einen Sprung. Und auch wenn Ben nicht alles über Ätherschreiber wusste, so war ihm doch eines ganz klar: Ein Ätherschreiber mit einem angebrochenen Schwingungsträger funktionierte nicht mehr. Und noch eines wurde ihm mit Schrecken bewusst: James würde ihn umbringen, sobald er es erfuhr. Und dies bedeutete, dass er weniger als einen Tag Zeit hatte, um den Schreiber zu reparieren.


  Ben vergrub den Kopf in seinen Armen, und zum ersten Mal seit fast einem Jahr begann er zu weinen.


  


  Er wachte nach einigen Stunden unruhigen Schlafes auf und blickte aus dem Fenster auf die erwachende Stadt. Ein grauer Dunst hing über den Straßen, nur die höchsten Gebäude lugten heraus.


  Was sollte er tun? James würde nicht vor heute Nachmittag von der Katastrophe erfahren, aber was dann?


  Mit einem schweren Seufzer erhob er sich und zog sein Nachthemd aus. Er stieg in seine Kniebundhose, zog ein Hemd an und den grauen Mantel darüber. Vielleicht sollte er zu Vater gehen und ihm alles erklären, ihm von James’ unfairen Forderungen berichten. Vielleicht wäre dies Rechtfertigung genug, um den Lehrvertrag aufzukündigen.


  Auf Zehenspitzen schlich Ben die Treppe hinunter und lief durch die Druckerei, warf einen verzweifelten Blick auf den Ätherschreiber und öffnete knarrend die Haustür. Kalter Nebel schlug ihm ins Gesicht. Ben zog seinen Mantel enger und ging los. Seine Schritte hallten dumpf auf den neu gelegten Pflastersteinen wider.


  Als er nach links in die Treamount Street abbog, wurde ihm klar, dass er nicht zum Haus seines Vaters gehen würde. Zu seinem Vater zu gehen hieße, eine Niederlage einzugestehen. Außerdem würde das am Ende nur noch mehr Ärger bedeuten. James war halsstarrig, streitlustig und aufsässig. Vater und er würden streiten – und es bestand kein Grund, den Graben zwischen den beiden noch zu vertiefen.


  Also lief er durch den Nebel und hoffte darauf, dass sich der Dunst heben würde und damit irgendwie auch die Gedanken in seinem Gehirn klarer werden würden.


  Zu seiner Linken, wo sich der Cotton Hill erhob, begannen ein paar Hunde zu bellen. Sie gehörten vermutlich dem Franzosen Andrew Faneuil, dessen riesiges Haus oben auf dem Hügel schwach im Nebel zu erkennen war. Ben beschleunigte seine Schritte, ohne recht zu wissen, warum. Vielleicht war es das Gebell der Hunde – es klang inzwischen fast schon hysterisch.


  Mit schnellen Schritten erreichte er den Boston Common, eine riesige Wiese, die auf der einen Seite durch die Stadt begrenzt wurde und auf der anderen Seite durch die Roxbury Flats – einen brackigen, sumpfigen Ausläufer der Bucht. Unmittelbar neben dem Common lag der Friedhof, dessen verstreute Grabsteine nur undeutlich zu erkennen waren und dadurch noch unheimlicher wirkten. Ben hielt kurz inne. Die Kühe auf dem Common begannen zu muhen; ihr dumpfes Trompeten wirkte wie ein angemessener Vorbote für den Tag, der sicher der schlimmste seines Lebens werden würde.


  Gerade überlegte Ben, welchen Weg er einschlagen sollte, als er gedämpfte Schritte hörte. Sie waren seltsam regelmäßig, wie eine Uhr; und sie kamen näher.


  Ben erkannte an dem breiten Hut und der Haltung der Schultern sofort, wer sich ihm da näherte. Für einen Augenblick stand er vor Angst wie versteinert da und beobachtete den Fremden. Es war derselbe Magier, dem er vor vier Jahren nachspioniert hatte, und auch der Mann, der John und ihn am Vortag beim Abtransport des Harmonicums beobachtet hatte. Verfolgte ihn der Mann, oder ging er nur spazieren?


  Ben tat so, als blickte er über die Weite des Common. Die metronomartigen Schritte kamen immer näher. Ben hielt den Atem an, er war wie gelähmt vor Angst. Er versuchte sich zu beruhigen. Na klar, der Mann war einfach nur kurz stehen geblieben, um zwei Jungen zu beobachten, die eine seltsame Maschine trugen. Wer würde das nicht tun?


  Dann hörte er den letzten Schritt direkt hinter sich. Ben zitterte. Er vernahm ein leises, höfliches Hüsteln.


  »Guten Morgen, junger Mann«, sagte eine Stimme, als Ben sich umdrehte. Der Mann stand nur etwa einen Meter von ihm entfernt und blickte ihn mit einem leichten Lächeln in seinem rundlichen Gesicht an. Sein Akzent verriet, dass er aus dem Norden Englands stammte. Sein Mund grinste jetzt breit, und auf seinen Wangen bildeten sich Grübchen. Aber seine Augen waren grau und kalt, sie starrten Ben an, als wären sie aus Glas.


  »Guten Morgen, Sir«, brachte Ben heraus und konnte dabei ein Zittern in seiner Stimme nicht unterdrücken.


  »Benjamin, stimmt’s? Benjamin Franklin?« Der Mann streckte ihm die Hand entgegen. Ben blickte die Hand nur stumm an, bis der Mann die Augenbrauen hochzog und wieder das Wort ergriff. »Ich heiße Trevor Bracewell.«


  »Ah, ja, Sir«, antwortete Ben und streckte ihm schließlich seine Hand entgegen.


  »Begleitest du mich ein wenig, Benjamin?« Auch wenn es wie eine Frage formuliert war, so spürte Benjamin doch, dass es keine war. Er nickte, als der Fremde ihm eine Hand auf die Schulter legte und ihn in Richtung Common lenkte.


  »Entschuldigt, Sir. Aber woher wisst Ihr meinen Namen?«


  »Boston ist keine sehr große Stadt«, stellte der Mann sachlich fest. »Es ist nicht so schwierig, den Namen des Jungen herauszufinden, der heimlich in dein Fenster linst.«


  Ben errötete, doch die Scham machte schnell Angst Platz. Wohin führte ihn dieser Mann?


  »Es… es tut mir leid, Sir«, stotterte er. »Ich war noch sehr jung damals und…«


  »Und du hattest noch nie bei der Umsetzung wissenschaftlicher Erkenntnisse zugesehen. Ja, ich verstehe das, Benjamin Franklin. Ich verstehe den ungeheuren Reiz, so etwas zu beobachten.«


  Ben spürte einen leisen Hauch von Hoffnung aufkommen. »Seid Ihr ein Gelehrter?«


  »Nein«, antwortete der Mann. »Wie du inzwischen weißt, kann man solche Dinge wie meine Lampe kaufen. Ich fürchte, mir fehlen die geistigen Fähigkeiten, die neue Wissenschaft zu beherrschen. Und außerdem…«


  Er blieb stehen, schaute sich um und legte seinen Arm noch fester um Bens Schulter. Er beschleunigte seinen Schritt, so dass sie plötzlich fast über den Common rannten. Ben schrie auf, aber etwas schien seine Stimme aus der Luft zu saugen. Schließlich konnte er nicht länger mithalten, geriet ins Stolpern und wurde schließlich mitgezerrt. Er begann sich zu wehren, doch der Mann hielt ihn eisern im Griff. Er packte ihn nun am Oberarm, und die Finger des Fremden umklammerten ihn wie Stahlbänder. Er war vollkommen hilflos. Tief in seinem Innersten wusste er, dass er sterben würde.
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  Von Kutschenfahrten und Intrigen


  Adrienne verfolgte die flüssigen Bewegungen des Schreibarms der Maschine mit einem gewissen Vergnügen. Die mathematischen Symbole – unterbrochen von Zeilen in Latein, Englisch und Französisch – erzählten eine faszinierende, wenn auch unvollständige Geschichte. Fatio hatte sie gebeten, den Teil einer Formel an seine »Kollegen« zu schicken – wer auch immer sie sein mochten, denn niemand unterzeichnete seine Antworten, so wie auch sie ermahnt worden war, Fatios nur mit dem Buchstaben F. zu unterschreiben. Dies war die Antwort von M. Drei. Adrienne mochte M. Drei lieber als M. Eins und Zwei – so hatte sie die beiden anderen genannt –, denn er wirkte klüger. Er schien jedoch die Antwort nicht zu wissen, die Fatio, der unruhig über ihre Schulter spähte, suchte.


  »Das genügt nicht!«, fauchte er.


  Adrienne wünschte, sie wüsste, warum. Sie verstand das meiste der Korrespondenz; es ging um die Bewegung von großen Massen. Adrienne war klar, dass eine Art Bewegung berechnet werden sollte, mit größter Wahrscheinlichkeit eine Umlaufbahn. Die momentane Korrespondenz betraf allerdings eine alchemistische Formel, in der es um Affinität ging. Aber sie konnte nicht erkennen, welche Art von Affinität. Es schien sich nicht um Schwerkraft, Magnetismus oder irgendeine Art von Anziehung zu handeln, jedoch ging es offensichtlich um eine anziehende und nicht um eine abstoßende Affinität.


  »Es ist, als wollte man im Dunkeln auf eine einzelne Taube schießen«, beschwerte sich Fatio und stampfte durch den Raum zu Gustavus. »Ich hätte dem König gegenüber niemals behaupten dürfen, dass wir es schaffen könnten! ›Mir fehlt für meine Formel nur noch ein Bindeglied‹, habe ich zu ihm gesagt. Nur! Ich werde es beim jüngsten Gericht noch nicht haben, bei dem Tempo!«


  »Ich sehe noch nicht einmal, woran wir erkennen sollen, wenn wir das Richtige gefunden haben«, erwiderte Gustavus.


  »Wir müssen wissen, dass wir das Richtige haben, bevor wir irgendetwas anwenden«, sagte Fatio. »Und doch wird es in einem Monat zu spät sein! Was übersehe ich nur? Die Antwort muss einfach sein, ich weiß, dass sie es ist!«


  »Wir werden sie finden«, versicherte ihm Gustavus.


  »Ich hoffe es. Ich habe dem König gesagt – «, er unterbrach sich, als ihm einfiel, dass Adrienne anwesend war.


  Wenn ich nur wüsste, was du zu tun versuchst, du Narr, dann könnte ich dir vermutlich helfen, grollte Adrienne innerlich. Das war für sie der schwierigste Teil des Puzzles. Wenn sie nur den Zusammenhang zwischen den Berechnungen von Bewegungen und der unvollständigen alchemistischen Formel verstünde, so könnte sie die fehlenden Kalkulationen anstellen und vorgeben, dass sie von M. Zwei stammten, der mehrere verschiedene Sekretäre für seine Korrespondenz einsetzte.


  Ein lautes Klopfen erklang an der Tür. Sie würde öffnen müssen und wahrscheinlich einen Teil dessen verpassen, was geschrieben wurde. Sie hatte gerade erst das Papier gewechselt, daher hatte sie keinen Vorwand, nicht zur Tür zu gehen. Wenn die Formel aber erst einmal vom Schreibtisch verschwunden und durch ein leeres Blatt ersetzt worden war, würde Fatio sie an sich reißen, damit er und Gustavus darüber brüten konnten, und sie würde keine Gelegenheit mehr bekommen, sie noch einmal anzusehen.


  Sie öffnete die Tür. Ein junger Page stand davor und verbeugte sich vor ihr.


  »Verzeiht«, sagte er, »aber habe ich die Ehre, mit Mademoiselle de Montchevreuil zu sprechen?«


  Adrienne war überrascht, denn Besucher kamen fast immer nur, um mit Fatio zu sprechen, gelegentlich auch mit Gustavus – aber niemals mit ihr. Dann fiel ihr plötzlich die Einladung des Königs ein. »Ja, das bin ich.«


  »In diesem Fall habe ich die Ehre, Euch zur Kutsche des Königs zu geleiten. Er verlangt Eure Anwesenheit in Versailles heute Abend.«


  »Heute Abend? Aber… das Fest des Königs ist erst morgen.«


  »Ja, meine Dame«, erwiderte der Page. »Mir wurde aufgetragen zu warten, bis Ihr Eure augenblicklichen Pflichten erledigt habt.«


  »Ich – «, sie wandte sich hilflos um, um festzustellen, ob Fatio und Gustavus das Gespräch verfolgt hatten, und sah, dass beide sie anstarrten.


  »Ihr müsst natürlich gehen«, sagte Fatio leise.


  Adrienne wandte sich wieder dem Pagen zu. »Ich muss zuerst etwas zu Ende bringen – es dauert nur ganz kurz. Warte bitte so lange.«


  Adrienne ging zum Ätherschreiber zurück, zog das Uhrwerk erneut auf und wartete nervös darauf, dass die Übertragung abgeschlossen wurde.


  


  Als Adrienne sich der Kutsche näherte, sah sie, wie gerade jemand ausstieg. Sie erkannte ihn, als er seinen Dreispitz vom Kopf zog und sich tief vor ihr verneigte.


  »Demoiselle de Montchevreuil«, sagte er. »Wie wundervoll, Euch zu sehen.«


  »Und ich bin entzückt, Euch zu sehen, Herr Minister«, erwiderte sie, obwohl Jean-Baptiste Colbert, der Marquis de Torcy und Außenminister des Königs, sie in Wahrheit eher einschüchterte. Torcy war Mitte fünfzig, aber er trug seine Jahre gut. Die massiven Knochen seines nahezu quadratischen Gesichtes ließen es nicht zu, dass sein Fleisch schlaff herabhing, und seine Haltung war die eines jungen Musketiers. Nur die Augen und Mundwinkel verrieten sein wahres Alter und die Last seiner Verantwortung. Wie so viele am Hofe hatte der Marquis ein charmantes Äußeres, aber hinter seinem Lächeln verbargen sich Drachenzähne, und hinter seinen dunklen Augen lauerte der tödliche Blick einer Gorgone.


  Im Augenblick aber war er charmant, küsste ihre Hand und vergewisserte sich, dass sie bequem in der Kutsche Platz genommen hatte, bevor er sich neben sie setzte.


  »Es trug sich zu, dass ich gerade in Paris war, als der König seine Kutsche nach Euch sandte«, erklärte Torcy. »Und ich bat um das Vergnügen, Euch nach Versailles begleiten zu dürfen.«


  Adrienne senkte den Blick und fragte sich, was Maintenon darauf geantwortet hätte. »Ihr seid zu freundlich«, sagte sie schließlich – vermutlich die konventionellste aller möglichen Antworten.


  Obwohl sie im Lichtschein der magischen Laterne reisten, die die Kutsche schmückte, zogen die Straßen draußen dunkel und trist vorüber. Sie konnte die Gesichter erkennen, die kurz von dem goldenen Schein gestreift wurden, sah sie vorbeifliegen und sah die Reaktionen der Pariser, als sie die Kutsche des Königs erkannten. Einige – die hungrigsten und ärmsten unter ihnen – schauten unverhohlen finster, die meisten allerdings hielten ihre Missbilligung eher zurück, manche zeigten sogar Ehrfurcht. In Paris war das allgemeine Gefühl gegenüber dem König eines von trübsinniger Duldung. Schließlich weigerte sich Louis geradezu, die Existenz der riesigen Stadt überhaupt zur Kenntnis zu nehmen. Der Zorn aber entsprang den Folgen von Jahrzehnten des Krieges. Selbst die Pracht der neuen Ära der Wissenschaft konnte das Leid und den Hunger nicht verdecken. Adrienne verstand das. Obwohl ihre Familie zum Adel zählte, war sie doch mittellos gewesen, und als Kind hatte sie mehr als eine Mahlzeit entbehrt. Es waren Madame de Maintenon und der König gewesen, die sie gerettet hatten, als sie die Petition ihrer Familie erhörten und sie im Alter von sieben Jahren in Saint Cyr aufnahmen. Saint Cyr akzeptierte nur Mädchen, deren Familien sowohl adlig als auch verarmt waren.


  Die meisten Pariser waren verarmt, aber nur wenige hatten adliges Blut. Dies ließ ihnen wenig Hoffnung, jemals irgendetwas zu erreichen. Adrienne erschien das gefährlich. Der König tat falsch daran, Paris zu ignorieren, denn in Paris könnte er Frankreich sehen; in Versailles würde er immer nur sich selbst sehen.


  »Wie finden Mademoiselle die Akademie der Wissenschaften?«, fragte Torcy.


  »Ich bin dort überaus zufrieden«, erwiderte sie. »Alle sind freundlich zu mir, und meine Arbeit ist interessant. Und ich muss zugeben, dass ich genug Freizeit habe, mich meinen eigenen Interessen zu widmen.«


  »Und die wären, meine Liebe?«, fragte Torcy mit der Andeutung eines Lächelns. Seine Augen schienen beinahe zuzufallen, als wäre ihre Antwort völlig belanglos für ihn.


  »Vor allem Musik«, antwortete sie, »und auch Schreiben. Ich hoffe, eines Tages die Geschichte der Akademie niederzuschreiben.«


  »Wie überaus interessant«, rief Torcy aus. »Und wie lobenswert. Dann ist Euch bekannt, dass mein Onkel einen entscheidenden Anteil an der Gründung der Akademie hatte?«


  »Aber natürlich«, sagte Adrienne. »Wer wüsste das nicht?«


  »Ihr seid zu freundlich.« Er sah sie nun aufmerksam an. »Wisst Ihr«, sagte er, noch immer in mehr als liebenswürdigem Ton, »dass zwölf Frauen zu Mitgliedern ernannt wurden, als die Akademie gegründet wurde?«


  Natürlich weiß ich das, dachte sie bitter, aber sie antwortete: »Nein. Wirklich?« Sie hoffte, dass ihre Überraschung überzeugend klang.


  Der Marquis lächelte. »Es waren damals andere Zeiten«, murmelte er. »Mein Onkel hatte allerdings eine sehr hohe Meinung von Frauen: Er glaubte, dass sie zur wissenschaftlichen Gelehrsamkeit fähig seien. Selbstredend wurde die Ernennung von keiner der Damen bestätigt, und keine ist seither nominiert worden. Aber, wie ich schon sagte, die Zeiten waren andere.«


  »Das müssen sie gewesen sein«, stimmte Adrienne zu und zeigte nun selbst ein strahlendes Lächeln. »Aber ich frage mich, ob Frauen wahrhaft zu solchen Unterfangen geeignet sind. Es scheint nicht mit unserer Natur im Einklang zu stehen.«


  »Oh, aber es gibt viele, die anderer Meinung wären als Ihr, meine Teure. Tatsächlich habe ich mich immer gefragt, warum Ihr es vorzogt, eine Position in der Bibliothek des Königs anzutreten, obwohl Ihr in Saint Cyr den Schleier hättet nehmen können. Oder vielmehr frage ich mich, wie es dazu kam, dass Ihr dort unterkamt.«


  Ein leichtes Schaudern streifte ihr Herz. Wusste Torcy von ihr und den anderen?


  Die Kutsche fuhr nicht länger über Pflastersteine, sondern über gestampfte Erde, und der Gestank der Stadt war eher ländlichen Gerüchen gewichen. »Ich weiß es nicht, Monsieur«, antwortete sie. »Ich hatte mein Interesse gegenüber der Königin geäußert, bevor sie verschied.«


  »Ja, und ich kann kaum glauben, dass sie das billigte. Madame Maintenon hatte für die Wissenschaft ebenso wenig übrig wie für Laster.«


  »Aber ich erklärte Madame, dass meine Interessen nicht in der Wissenschaft liegen«, entgegnete Adrienne.


  »Ja, und ich bin sicher, sie glaubte Euch, so wie ich es tue«, erwiderte er ironisch. »Was Ihr verstehen müsst, Mademoiselle, ist, dass es mich nicht kümmert, welches Eure Interessen sind, solange sie nicht den König gefährden.«


  Adrienne runzelte die Stirn. Ihr Erstaunen über Torcys Andeutungen verwandelte sich in Wut. »Monsieur«, sagte sie bestimmt. »Ich bin ganz sicher, dass ich nicht weiß, worauf Ihr anspielt.«


  Torcy nickte. Jede Spur von Jovialität war aus seinem Gesicht gefegt. »Also gut. Lasst mich offen sein«, sagte er. »Ich erinnere mich an Euch. Ihr wart Madame eine exzellente Sekretärin. Ihr seid intelligent, und Ihr versteht es, Dinge zu verbergen. Aber wenn der König Interesse an jemandem zeigt, dann zeige ich Interesse an dieser Person. Und als ich Interesse an Euch entwickelte, wisst Ihr, was ich da herausfand?«


  Adrienne konnte ihn nur anstarren und lächeln, um ihre Panik zu verbergen.


  »Ich fand heraus, dass Ihr Eure Position dem Herzog von Orléans zu verdanken habt.«


  »Was?«, brachte Adrienne mit verblüffter Ungläubigkeit hervor, denn das war alles anderes als das, was sie erwartet hatte.


  »Ja, es ist wahr. Versteht Ihr, was das bedeutet?«


  »Monsieur, ich…«


  »Kommt, kommt. Ihr wart ein ganzes Jahr lang Madames Sekretärin. Ihr könnt nicht derart unwissend über die Intrigen des Hofes sein, selbst wenn Ihr frei seid von seinen Lastern.«


  Adrienne rang um Fassung. Der Herzog von Orléans? Wäre dies ein Fechtkampf, so käme jetzt Torcys Todesstoß. Sie hörte sich selbst antworten, fast als würde eine Fremde sprechen. »Ich weiß ein wenig darüber. Ich weiß, dass der Herzog von Orléans ein möglicher Erbe des Thrones ist.«


  »Er könnte der Regent werden, würde der König jetzt sterben, aber der kleine Dauphin, der Urenkel des Königs, würde König werden. Und nach ihm käme König Philippe von Spanien, ebenfalls ein legitimer Nachfahre des Königs. Tatsache ist, dass das Testament des Königs selbst den Herzog von Maine – den Bastard seiner Majestät mit Madame Montespan – vor Orléans setzt.«


  »Wenn Orléans nicht von Intrigen um den Thron profitiert«, gelang es Adrienne einzuwerfen, »warum seid Ihr dann so besorgt, dass er mir einen Gefallen getan haben könnte?«


  »Ich habe nie gesagt, dass der gute Herzog nicht Ränke schmiedet, um auf den Thron zu gelangen«, sagte Torcy. »Der Dauphin ist erst zehn Jahre alt. Und wenn Frankreich jemals Frieden mit seinen Feinden schließen sollte, so würden sie es Philippe niemals erlauben, auf beiden Thronen zu sitzen. Und wenn der König tot wäre, so würde das Parlament das Testament des Königs beiseiteschieben. Sie würden einem Bastard niemals erlauben, anstelle von Orléans zu regieren, der ein legitimer Prinz ist. Ihr seht also, der Herzog könnte König werden – wenn die geeigneten Unfälle geschehen würden.«


  »Was sagt Ihr da?«, fragte Adrienne. »Wollt Ihr sagen, dass Orléans plant, den König und den Dauphin zu töten?«


  Jetzt zeigte Torcy sein echtes Lächeln, eine harte, kalte Miene, vollkommen anders als die liebenwürdige Fassade, die er zuvor an den Tag gelegt hatte. Adrienne stellte fest, dass sie diesen Ausdruck vorzog: Er war echt.


  »Das würde ich niemals sagen. Mademoiselle. Nichtsdestoweniger ist der Herzog der Sohn des verstorbenen Bruders des Königs, und ich brauche Euch nichts über den Zwist zu erzählen, der zwischen ihnen herrschte. Schlimmer noch, er ist der Sohn dieser deutschen Frau, Prinzessin Palatine.«


  »Ich weiß, dass die Prinzessin und meine verstorbene Herrin sich nicht gerade geliebt haben«, sagte Adrienne. »Aber was hat all das mit mir zu tun?«


  Torcy blickte ihr fest ins Gesicht. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Aber wenn Ihr es wisst, dann sagt es mir am besten jetzt. Lasst mich nicht durch Spione entdecken, dass Ihr Euch verstellt.«


  Adrienne erwiderte seinen Blick offen, obwohl ihre Lippen zitterten.


  »Bei Gott, ich weiß es nicht, Monsieur«, sagte sie. »Wenn Ihr es aber herausfindet, würde ich mich sehr freuen, wenn Ihr es mir mitteilen würdet.«


  Torcy schaute aus dem Fenster. Nach kurzem Schweigen ließ er die Scheibe herunter und befahl dem Kutscher, die Laternen zu löschen. Einen Augenblick später war die Kutsche in völlige Dunkelheit gehüllt. Adrienne spürte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten, und eine plötzliche Furcht vor dem, was der Marquis tun könnte, ergriff sie. Aber nach ein paar Momenten, als nichts passierte, wurde die Dunkelheit weniger schwarz, und das natürliche Licht der Sterne und des Halbmondes beschien silbrig die Landschaft. In dem perlmuttfarbenen Schimmern glich Torcys Gesicht dem einer Marmorstatue. »Manchmal frage ich mich«, sagte er so leise, dass sie es fast nicht hörte, »ob diese neuen Lichter, die wir geschaffen haben, uns nicht blind machen für das, was wirklich ist.«


  Adrienne schwieg weiter, und schließlich lachte Torcy leise.


  »Ich werde Euch beim Wort nehmen, Mademoiselle, aber ich ermutige Euch, Augen und Ohren offen zu halten. Zweifelt nicht daran, dass ein Spiel gespielt wird, in dem Ihr eine Figur seid. Ob Ihr die Dame seid oder ein Bauer, weiß ich nicht, aber beide können einen König matt setzen – und ich werde mit beiden auf dieselbe Weise verfahren.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Adrienne. »Ich habe nicht den Wunsch, die Dame zu sein, und ich würde es auch nicht schätzen, ein Bauer zu sein.«


  6


  Der Zauberer auf dem Feld


  So unvermittelt, wie er angefangen hatte, hörte der Mann wieder auf zu laufen. Er blieb stehen, hielt Ben fest am Arm und beobachtete ohne erkennbare Leidenschaft, wie er kämpfte.


  »Lasst mich los, verdammt!«, brachte Ben keuchend hervor. »Was wollt Ihr? Was habe ich getan?« Überwältigt von Furcht, unterdrückte er einen weiteren Schrei.


  Der Mann ließ ihn fallen, und Ben stürzte mit dem Gesicht nach unten ins feuchte, kalte Gras. Er lag da, die Augen zusammengekniffen, und wartete auf den Schlag, das Messer – was auch immer kommen mochte.


  »Setz dich«, sagte Bracewell leise. Zitternd drückte Ben sich mit den Handflächen hoch, hielt aber die Augen auf die Erde gerichtet.


  »Sieh mich an.«


  Widerstrebend hob Ben den Blick.


  »Nun, Benjamin, ich möchte, dass du mir gut zuhörst«, sagte der Mann und ging in die Hocke, so dass ihre Augen auf derselben Höhe waren. Er streckte die Hand aus und zerzauste Bens Haare. »Hör zu und merk es dir. Was du neulich mit deiner Maschine getan hast – du wirst das nicht wieder tun, ist das klar?«


  »Äh – was?«, würgte Ben heraus.


  Trevor Bracewell beugte sich weiter vor. »Oder irgendetwas anderes in der Art. Hast du verstanden? Lass es bleiben, Benjamin.«


  »Ich verstehe nicht.« Ben versuchte, herausfordernd zu klingen, aber es gelang ihm nicht. »Gott verfluche Euch, ich habe keine Ahnung, was Ihr meint.«


  Hinter Bracewell sah Ben etwas aufsteigen. Es sah aus wie Nebel, aber dicker und dunkler, eine wabernde Rauchwolke. In ihrem Inneren glühte der trübe Bernsteinschimmer einer Flamme, die einem Auge unglaublich ähnlich sah.


  »Ja, ja«, murmelte Bracewell verärgert. Ben begriff, dass sein Angreifer nicht länger mit ihm sprach. Dann verschwand die Erscheinung. Aber in diesem flüchtigen Augenblick spürte Ben, wie etwas in sein Innerstes eindrang, dorthin, wo seine Träume verborgen waren. Es war eine Vision, vollständig ausgeformt, die Antwort auf eine Frage.


  »Was war das?«, schnappte Bracewell, jetzt wieder zu Ben. »Was hast du gerade gesehen?«


  »Was?«, tat Ben erstaunt.


  Bracewell holte tief Luft, dann lächelte er erneut, erkennbar bemüht. »Es ist nicht wichtig, oder?«, sagte er, seine Stimme jetzt wieder ganz ruhig. »Es ist nicht wichtig, was ihnen herausrutscht, denn du hast mich verstanden, nicht wahr? Du wirst keine weiteren Apparate bauen und nicht mehr experimentieren. Werde Drucker, Benjamin Franklin. Richte deinen Verstand darauf, auf die Dinge dieser Welt, und du wirst ein langes und gesundes Leben haben.«


  Damit erhob sich der Mann, der sich Trevor Bracewell nannte, und schritt in dem sich auflösenden Nebel davon, ohne noch einmal zurückzublicken.


  Hinten in Boston schlug die Stadtuhr den ersten von sechs Schlägen. Bevor der letzte erklungen war, war Ben bereits wieder zurück auf der Common Street und rannte schneller als je zuvor. Auf halber Strecke blieb er stehen, würgte und erbrach das Frühstück, das er nicht gegessen hatte.


  Vier Stunden später zitterten Bens Finger noch immer, als er die Typen setzte. Wieder und wieder spürte er diesen Griff um seinen Arm, hörte die Worte.


  Lass es bleiben, Ben, lass es bleiben.


  Was konnte das nur bedeuten? Was würde Trevor Bracewell ihm antun, wenn er es nicht ›bleiben ließ‹?


  Bracewell hatte gelogen. Er musste ein Magier sein, obwohl er das Gegenteil behauptet hatte. Ging es vielleicht darum, um eine Konkurrenz unter Magiern? War Boston in Bracewells Augen nur groß genug für einen Zauberer – ihn? Ben wusste, dass Alchemisten, Experten und Magier tatsächlich miteinander stritten. Sir Isaac Newton hatte seine Gegner, und gegen einige von ihnen hatte er öffentlich Krieg geführt – vor allem gegen Gottfried von Leibniz, der für sich in Anspruch nahm, vor Newton die Infinitesimalrechnung erdacht zu haben. Doch diese Kämpfe wurden mit Worten geführt, nicht mit Fäusten oder der Androhung von Mord. Was konnte Bracewell dazu getrieben haben, einen vierzehnjährigen Jungen zu bedrohen? Was konnte in diesem Zeitalter der Wunder einen Mann derart an einer Maschine ängstigen, die nur Eis und Dampf erzeugte?


  Das gab Ben zu denken. Vielleicht war der Mann gar kein Gelehrter oder Zauberer; vielleicht war er einer dieser Puritaner alter Schule. Vielleicht war er auf Hexenjagd.


  Vielleicht war er auch der Teufel selbst. Wer auch immer Trevor Bracewell war, er war ein brutaler Zeitgenosse, aber Ben hatte zu viel Erfahrung mit Schlägern, um sich von ihnen ins Bockshorn jagen zu lassen. James hatte ihn weit mehr verletzt als jeder Fremde. Nein, es war nicht Trevor Bracewell, der seine Finger zittern ließ und ihm Bauchschmerzen und Übelkeit verursachte.


  Was das verursachte, war die Gewissheit, dass er jetzt wusste, wie er den Ätherschreiber reparieren konnte. Er war sich keineswegs sicher, was er auf dem Common gesehen hatte, aber in dem Augenblick, in dem dieses einzelne Auge ihn berührt hatte, hatte er sich selbst gefragt: Was will ich wirklich? Und die Antwort war nicht gewesen »leben« oder »entkommen« oder ein ähnlich vernünftiger Gedanke. Nein, sie hatte gelautet: Den Ätherschreiber reparieren. Und dann hatte er eine starke, unwillkürliche Reaktion gespürt – gefolgt von einer ebenso intensiven Wut auf sich selbst –, und nun wusste er, wie er es bewerkstelligen konnte. Es war, als hätten sich eine Million Puzzleteile in seinem Kopf zu einem Ganzen zusammengefügt.


  Die Tür schlug knallend auf, Ben fuhr zusammen und brachte die ganze Typenreihe, an der er gerade arbeitete, in Unordnung. James schritt auf ihn zu, Wut funkelte in seinen Augen. In seiner Hand hatte er eine Zeitung, die er Ben hinwarf.


  »Sieh dir das an!«, zischte er.


  Stumm hob Ben die Zeitung auf. The London Mercury, las er, und das Datum war der 7. April 1720.


  »Gestern«, sagte Ben. »Wir haben das gestern gesetzt. Aber das ist nicht die Schrift, in der wir es gesetzt haben.«


  »Ja, und was, vermutest du, hat das zu bedeuten?«, fragte James.


  »Es bedeutet – oh nein, nicht jetzt schon.«


  James nickte grimmig. »Doch, jetzt schon. Jemand muss Wind von unserem Plan bekommen haben.«


  Ja, dachte Ben, jeder x-Beliebige im Green Dragon, sollte man meinen. Alle Drucker, die Ben kannte, hatten es ihm gegenüber erwähnt. »Hat sich unsere Ausgabe verkauft?«


  James nickte. »Unsere war etwa eine Stunde vor dieser hier auf der Straße, ich musste aber den Lawson-Jungen bezahlen, sie auszutragen.«


  »Du hattest mir auf getragen, am Ätherschreiber zu arbeiten«, begann Ben verteidigend.


  »Ja, das weiß ich«, schnappte James. »Ich mache dir keinen Vorwurf. Der Vorwurf geht an mich, weil ich dir erlaubt habe, mich von diesem verrückten Plan zu überzeugen.« Er ließ sich schwer in einen Stuhl fallen. »Gut«, sagte er schließlich. »Was haben wir also? Hast du Balladen geschrieben, so wie wir es besprochen hatten?«


  Ben nickte widerstrebend. »Ich habe eine geschrieben mit dem Titel ›Die Belagerung von Calais‹. Sie handelt von Marlborough.« Er zögerte. »Sie ist nicht sehr gut.«


  »So gut wie dein Gedicht über Blackbeard?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Dann drucken wir sie morgen. Was ist mit dem Ätherschreiber? Kannst du ihn verändern, so dass wir andere Nachrichten empfangen können?«


  Ben starrte James an, und für einen Augenblick verspürte er so etwas wie Panik.


  »Ja«, sagte er leise. »Ich bin sicher, dass ich das kann.«


  »Ha!«, rief James. »Dann hatte ich also doch recht.«


  »Ja«, gab Ben zu. »Aber ich brauche etwas von dir.«


  »Und das wäre?«, fragte James ein wenig misstrauisch.


  »Geld«, sagte Ben. »Ich brauche Geld, um einen Glasbläser zu bezahlen.«


  James spitzte wütend den Mund. »Ich habe schon eine Menge Geld für dich verschleudert, Ben. Wie viel brauchst du?«


  »Ich weiß es nicht. Wenn du mir erlaubst, jetzt zu gehen, werde ich es herausfinden. Wenn der Glasbläser schnell arbeitet, kann ich deine Nachrichten – irgendetwas – bis heute Abend haben.«


  James sah ihn skeptisch an, und plötzlich brach Bens Zorn heraus. »Es war deine Idee«, zischte er.


  »Schrei mich nicht an! Sprich nicht in diesem Ton mit mir!« Ben bemerkte mit einem kalten, ernüchternden Schock, dass eine Träne über James’ Wange rollte. Bens Hand schoss zu seinem Mund vor Erstaunen, und er spürte plötzlich, wie seine eigenen Tränen sich dick unter den Lidern sammelten.


  »Geh, geh«, zischte James und rettete sie damit beide, denn Ben hatte gerade erst die Straße erreicht, als seine Tränen strömten wie die heißen, nassen Tropfen eines Sommer Sturms.


  


  »Wird es funktionieren?«, fragte John Collins und berührte die merkwürdige Glasoberfläche mit der Spitze seines Zeigefingers.


  Ben zuckte die Achseln. »Wenn nicht, landen James und ich im Armenhaus. Vater hat kein Geld mehr für uns, und jetzt, da jeder in der Stadt den Mercury verkauft, werden wir uns davon nicht ernähren können.« Er seufzte verzweifelt. »Ich hielt mich für so schlau, John.«


  »Nun, du kannst immer noch Eis verkaufen«, versuchte John zu scherzen. Es funktionierte nicht; wie konnte James wissen, dass es Ben unter Androhung des Todes verboten worden war, seine Experimente fortzusetzen?


  Und jetzt war er natürlich schon wieder dabei. Doch wenn Bracewell ihn hier sehen könnte – hinter der verschlossenen Tür seines eigenen Schlafzimmers –, welche Hoffnung gäbe es dann noch? Seine einzige Hoffnung war, dass seine Nemesis kein magisches Spionagegerät besaß, mit dem er durch Wände sehen konnte.


  »Nun, dann versuch es doch«, fuhr John fort.


  »Ich habe Angst«, gab Ben zu. Als er erst einmal begonnen hatte, seine Vision umzusetzen, war seine Gewissheit bestürzend schnell verebbt. Nun, da er das Ding betrachtete, das der Glasbläser für ihn angefertigt hatte, kam er sich ein wenig lächerlich vor.


  Es waren zwei ineinander gepasste Glaszylinder. Sie standen aufrecht und passten so gut, dass die innere Röhre mit leichtem Druck des Fingers auf und ab geschoben werden konnte und dann genau in der Position blieb. Im unteren Teil der Röhre war eine silbrige Flüssigkeit; eine Lösung aus Quecksilber der Weisen und seinem engen Verwandten, dem gewöhnlichen Quecksilber.


  »Und der Schwingungsträger selbst – «, begann John.


  »Ja, geschmolzen und mit gewöhnlichem Glas legiert, als Material für die Röhren. Ich ging zum Handelsbüro und fand heraus, dass sie dort mehrere zerbrochene Schwingungsträger auf Lager hatten, und die verkauften sie mir für einen Apfel und ein Ei, also sind die auch mit drin.«


  »Klingt so, als ob es funktionieren könnte. Wie wirst du den Kristall zum Klingen bringen?«


  »Das ist es ja – mit dieser Anordnung glaube ich nicht, dass das nötig ist. Wir werden sehen.«


  Ben hob seine merkwürdige Konstruktion hoch und passte sie in die neue Verankerung ein, die er angefertigt hatte. Jetzt befanden sich die Röhren dort im Gehäuse, wo vorher der flache Schwingungsträger gewesen war. Er zog die innere Röhre so weit hoch, wie es ging, ohne sie ganz herauszuziehen.


  »Jetzt«, sagte er zu John, »zieh den Schreibarm auf.«


  John tat, wie ihm geheißen. Das Papier war schon eingespannt, um beschrieben zu werden, und der Bleistift in der Halterung des Schreibarms war frisch gespitzt.


  »Fang an«, sagte John.


  »Ich habe schon angefangen«, erwiderte Ben.


  »Oh.«


  Ben wartete noch einen Moment, dann schob er die Röhre ein Stückchen weiter hinein, aber das brachte immer noch kein Ergebnis. Er schob weiter, noch weiter. John seufzte enttäuscht.


  Der Arm zuckte plötzlich, und John schrie auf. Ben erstarrte, sein Herz hämmerte, dann zog er die Röhre langsam wieder hinauf. Der Arm zuckte wieder, und dann begann er auf wundersame Weise, in einer dicken, unleserlichen Handschrift zu schreiben.


  


  Die Yamassee fahren in ihrem rebellischen Gebaren fort und trachten, unsere früheren Verbündeten, wie die Charakee, zu verführen, sich ihrer Sache anzuschließen. Es muss eingestanden werden, dass sie nicht ohne Groll sind, aber das Problem ist eher, dass die Spanier sie bei jeder Gelegenheit provozieren und ihren Kriegern in der Mission von San Luis Trost spenden…


  


  Ben hätte am liebsten ein Triumphschrei angestimmt.


  »Es funktioniert«, murmelte er. »Bei Gott dem Herrn, es funktioniert tatsächlich.«


  »Das musst du gewusst haben«, sagte John misstrauisch. »Hast du das hier auch ohne mich ausprobiert?«


  »Nein, John«, versicherte ihm Ben. »Ich wollte dich diesmal bei mir haben für den Fall, dass es nicht funktioniert, damit du mich davon abhältst, mich aus dem Fenster zu stürzen.«


  »Schieb ihn weiter runter«, sagte John mit vor Eifer zitternder Stimme.


  Einen guten Zentimeter tiefer sprach der Arm wieder an. Diesmal schrieb er in einer Sprache, die keiner der beiden verstand, obwohl es römische Buchstaben waren.


  »Bring Markierungen an der Röhre an«, schlug John plötzlich vor. »Wie bei einem Zollstab. Dann kannst du die Positionen später wiederfinden.«


  »Eine exzellente Idee«, erwiderte Ben.


  Der dritte Schreiber, den sie fanden, schrieb auf Latein. Ben legte den Text zur Seite, um ihn später zu übersetzen. Der vierte war wieder in Englisch, und die Jungen verfolgten ihn mit großem Interesse, denn es schien sich um Nachrichten über den Krieg in Europa zu handeln.


  


  …warfen drei Schanzen während der Nacht auf, aber die Grenadiere machten zwei von ihnen bis zum Vormittag zunichte. Der Kampf war jedoch heftig, und wir waren gezwungen, uns zurückzuziehen. Ein zweiter Ausfall fand ihre Linie immer noch fest gehalten; es gelang ihnen, zwei, vielleicht drei ihrer Drakes zu verschanzen, die Wolken von geschmolzenem Blei versprühten. So Gott will, werden wir unsere eigene Zauberkanone bis zum Morgen in Position haben, aber der Regen und der schlechte Zustand dieser französischen Straßen verzögern ihr Eintreffen…


  


  »Das ist etwas für unsere Zeitung«, jubelte Ben. Zwei weitere Kommuniques, die sie nicht übersetzen konnten, folgten. Eines davon war auf Deutsch, da war sich Ben sicher, und das andere konnte Griechisch sein. Und noch immer hatten sie ihre »Wünschelrute« erst halb heruntergeschoben.


  »Und das sind nur die, die jetzt, in diesem Augenblick schreiben«, betonte John. »Wer weiß, wie viele Schreiber du letztendlich anzapfen kannst?«


  Es war Ben schon in den Sinn gekommen, dass sie lauschten.


  »Wir dürfen private Kommunikation nicht ohne Erlaubnis drucken, denke ich, es sei denn, es dient dem öffentlichen Interesse – so wie dieser Bericht über den Krieg.«


  »Aber du kannst an sie schreiben, nicht wahr? Du kannst mit Menschen in der ganzen Welt korrespondieren. Das ist das wirklich Großartige, Ben, nicht das Abhören.«


  »Ja, ich stimme dir zu«, sagte Ben und veränderte erneut die Position des Reglers. Er hielt inne, als der Bleistift wieder zu schreiben begann.


  Diesmal schrieb er eine mathematische Formel nieder.


  »Da, was in der Welt ist das?«, fragte Ben.


  »Mathematiker, die Liebesgrüße austauschen, würde ich sagen«, erwiderte John. Er warf einen Blick auf die Formel und versuchte zu erraten, womit sie zu tun haben könnte.


  Sie ging über zwei Seiten weiter und endete mit einer kurzen Mitteilung auf Englisch.


  


  Eure Korrespondenz ist unexakt, aber es scheint, dass es mir heute auch nicht besser ergehen wird. Was fehlt, wie immer, sind Leute wie Ihr und Eure Art der Vermittlung. Euer Mechanismus lässt noch zu wünschen übrig. Hoffe auf Besseres hierzu morgen, mein teurer Mr. F.


  Wie stets Euer Diener, S.


  


  »Wie kryptisch«, bemerkte John entzückt. »Darf ich das mit nach Hause nehmen und es mir ansehen?«


  »Natürlich, John«, erwiderte Ben. »Denn es sieht so aus, als hätte ich Typen zu setzen.«


  7


  Der Grand Canal


  Adrienne schürzte zweifelnd die Lippen und blickte finster drein, dann keuchte sie auf, als die Dienerin hinter ihr die Schnüre des Mieders enger zog.


  »Welche Art Unterhaltung plant der König?«, fragte sie die beiden jungen Dienerinnen, die sich um sie kümmerten.


  »Es ist eine Art Maskenball, glaube ich, auf dem Kanal. Alle müssen sich als rothäutige Wilde aus Amerika verkleiden«, antwortete Charlotte, ein Mädchen von etwa zwölf Jahren.


  »Wirklich?« Adrienne sah an ihrem Kleid herunter, konnte daran aber wenig Wildes entdecken.


  »Ihr werdet schon sehen, wenn wir fertig sind«, versprach Charlotte, dann kicherte sie. Die andere Dienerin, ein dunkleres, älteres Mädchen namens Helene, lächelte nur. »Ihr werdet wunderschön aussehen, Mademoiselle«, versicherte sie Adrienne.


  Ein Fest auf dem Kanal war eine Unterhaltung, wie der König sie seit über fünf Jahren nicht veranstaltet hatte – nicht seit seiner letzten Erkrankung. Aber Adrienne erinnerte sich an die Geschichten über prächtige Feste im vergangenen Jahrhundert, bei denen alle am Hofe sich als Sultane, Nymphen oder griechische Götter verkleidet hatten. Das meiste davon war mit der Heirat des Königs mit Madame de Maintenon zu Ende gewesen, denn sie hatte so etwas wie Frömmigkeit an den Hof gebracht.


  Doch Madame war jetzt natürlich tot. Und Louis schien zur extravaganten Pracht seiner jüngeren Jahre zurückzukehren.


  Hatte er die Absicht, sie zur Geliebten zu nehmen, wenn auch nur für eine einzige Nacht? Sie spürte tatsächlich, wie sie bei dem Gedanken errötete. Madame d’Alambert hatte gestern Abend recht gehabt, als sie sagte, dass Adrienne wenig über Männer wusste. Sie war längst jenseits des Alters, in dem die meisten Mädchen heirateten oder ihre Jungfräulichkeit an einen Verführer verloren. Doch für Adrienne war Frömmigkeit nicht nur Mode. Trotz einiger intellektueller Gegenargumente, die sie aufbringen konnte, wusste sie in ihrem Herzen und ihrer Seele, dass Gott und ihre heilige Mutter sie von Schuld zerfressen sehen würden, wenn sie sexueller Versuchung nachgäbe. Inmitten von Verderbtheit zu leben war keine Entschuldigung dafür, selbst verdorben zu werden.


  Wenn der König sich ihr heute Abend nähern würde, was sollte sie tun? Konnte sie ihn abweisen? Sollte sie?


  Ihr dritter Weg – der ihr noch vor wenigen Tagen so vielversprechend vorgekommen war – erschien ihr jetzt wie ein schwankendes Hochseil. Sie wusste, dass die wenigen Frauen, die ihn vor ihr gegangen waren – die berühmte Ninon de Lenclos beispielsweise –, ihr Ziel erreichten, indem sie immer wichtige Liebhaber hatten, aber niemals heirateten.


  Louis XIV. abzuweisen könnte sich als großer Fehler herausstellen, selbst im Vergleich zur ewigen Verdammnis.


  Und ausgerechnet jetzt in diesem Dilemma zu stecken war besonders ärgerlich, da die Lösung des Rätsels von Fatios Arbeit so verführerisch nah war. Das war alles, was sie wirklich wollte. Sie wünschte sich keine Rolle am Hof oder bei den dunklen Intrigen, die Torcy angedeutet hatte. Warum hatte sie die Aufmerksamkeit sowohl des Königs als auch seines Möchtegern-Nachfolgers erregt?


  Nach einem weiteren Äon, wie es ihr schien, quiekte Charlotte entzückt auf und trat zurück.


  »Sehe ich so grässlich aus, Charlotte?«, fragte Adrienne trübselig. Statt einer Antwort nahmen die beiden Mädchen sie bei den Händen und zogen sie eilig vor einen Spiegel auf der anderen Seite des Salons.


  Einen Augenblick verschlug es Adrienne die Sprache. Die Frau, die ihr aus dem Spiegel entgegenblickte, war zu erstaunlich.


  Wie oft hatte sie als kleines Mädchen wach gelegen, hatte der Musik der Grillen und Nachtvögel gelauscht und von einem solchen Kleid geträumt? Hatte sich selbst als Aschenputtel gesehen, mit einer guten Fee, die sie wie die Damen am Hofe einkleidete? Aber ihre Familie war arm, und obwohl ihr Onkel einer der Lieblinge des Königs war und ihr versprach, ihr eines Tages ein solches Kleid zu kaufen, war es niemals dazu gekommen.


  Dann war das kleine Mädchen in Saint Cyr aufgewachsen, wo es gelernt hatte, eine einfachere, strengere Schönheit zu lieben und kindliche Träume aufzugeben. Und doch…


  Hier stand sie nun in diesem Märchenkleid. Das Mieder aus schwarzem Samt war mit einander überkreuzenden Strängen weißer Perlen verziert. In der Mitte jedes Diamanten, der so gebildet wurde, glitzerte ein echter Diamant.


  An ihrer Taille und um die Hüften lagen Schichten von Straußenfedern, sie säumten auch den reich mit Brokat verzierten schwarz-silbernen Rock. Seine Schleppe war kurz, jedoch so lang wie die einer Marquise – länger, als ihr gebührte.


  Das Mieder war tief ausgeschnitten, aber ein Cape aus weißem Marderfell bedeckte ihre Schultern. Ihr glattes, dunkles Haar war zu einer turmartigen Kreation hochgekämmt, durch die sich weitere Perlenschnüre zogen und die von Federn gekrönt war.


  Hier war sie nun also, im Begriff, vor dem größten König Europas, vielleicht dem größten König aller Zeiten zu stehen. Und alles, was sie wollte, war, seine Aufmerksamkeit zu vermeiden und zu dem Leben zurückzukehren, für das sie so lange gearbeitet hatte: ein Leben, das der Wissenschaft gewidmet war. Sie wusste, dass mehr Zauber im Umfang eines Kreises lag als im ganzen Palast von Versailles.


  Louis’ Sänfte schwankte leicht auf den Schultern der beiden Männer, die ihn rasch durch die Korridore von Versailles trugen. Er lächelte liebenswürdig den Höflingen zu, die die Hallen bevölkerten und sich gegen die schwarzen Balustraden der Marmortreppe drängten, um Platz für ihn zu machen.


  Seine Aufregung wuchs, als sie das Schloss verließen. Sänften strömten aus den verschiedenen Teilen von Versailles herbei und begannen, eine Prozession zu bilden. Hinter ihm war der junge Dauphin, sein Erbe, und ihm folgten die verschiedenen Herzoge und Herzoginnen, die ihm am nächsten verwandt waren, und natürlich Adrienne. Er hatte sich vorher die Freiheit genommen, bei ihr Halt zu machen, um sie kurz zu sehen, und ihre Erscheinung hatte ihm beinahe den Atem verschlagen, denn sie war noch bezaubernder, als er erwartet hatte. Das Mädchen aus Saint Cyr war zu der Frau herangewachsen, die er sich vorgestellt hatte. Als er nun an sie dachte in ihrem Kleid aus Schwarz und Silber, verspürte er ein gewisses Wiedererwachen seines Interesses an Frauen. Sein Hof würde ihn nicht respektieren, wenn er zu lange trauerte. Die Verschwörer und Ränkeschmiede – und selbst jene, die ihm wohlgesinnt waren – durften nicht denken, er bleibe ihrem Einfluss entzogen.


  Vielleicht war es an der Zeit zu verkünden, dass der Weg zu seinem Bett wieder offen war. Adrienne war dafür perfekt geeignet; er wusste, dass sie keine politischen Begehrlichkeiten hegte. Sie war unschuldig und verlockend, und mehr als alles andere war sie das feine und vollendete Produkt seiner verstorbenen Frau. Maintenon hatte in Adrienne die ideale junge Dame gesehen, und er hatte in Maintenon die ideale Frau gesehen. Er würde sein Herz mit dem Kind von Maintenons Herzen erneuern.


  Die Sänfte schwankte ein wenig, als die Füße der Träger den gepflegten grünen Teppich betraten, die lange Prachtstraße aus Gras, die sie zu ihrem Ziel führte. Hinter dem grünen Teppich lag der Apollobrunnen, und dahinter war der Grand Canal, der sich bis zum Horizont erstreckte.


  Und aus allen Richtungen, so weit das Auge reichte, strömte eine Unzahl von Höflingen herbei. Er erkannte viele. Andere nicht; zweifellos die Fauleren von ihnen, die sich nicht damit mühen wollten, ihm die Aufwartung zu machen.


  Louis ließ das Fenster seiner Sänfte herab, um seine Untertanen besser sehen zu können, doch als sein Blick beiläufig über die Menge schweifte, machte sich ein Unwohlsein in seiner Brust breit. Es war eine elegant gekleidete Menge. Viele trugen angemessene Kostüme, mit Federn geschmückt, oder waren wenigstens, wie er es verlangt hatte, entweder ganz in Weiß oder in Rot gekleidet. Sie lachten, verneigten sich tief, als er vorbeikam. Aber es fehlte ein entscheidender Funke, es fehlte an Aufrichtigkeit.


  Einst hatte ganz Frankreich ihn geliebt. Was war geschehen? Er spürte eine Träne in seinem Augenwinkel zittern. Wenn er es ihnen nur sagen könnte. Wenn er ihnen nur verständlich machen könnte, dass sie nur noch eine kurze Zeit warten mussten, und alles wäre wieder in Ordnung. Die Mächte, die Frankreich die Lebenskraft aussaugten, würden darum wetteifern, wer von ihnen am tiefsten zu Kreuze kriechen konnte, um die Abfälle vom Tische Frankreichs zu essen. Und dann würden sie alle wissen, was er für sie getan hatte. Dann würden sie ihn wieder ohne Vorbehalt lieben.


  Louis blinzelte. Sie hatten den Kanal erreicht und die große Barkasse, die sie erwartete.


  Es war unmöglich, nicht vom Grand Canal beeindruckt zu sein, dachte Adrienne. Er ähnelte eher einem kreuzförmigen Binnensee mit Ufern aus poliertem Marmor und war in gewisser Weise ein Sinnbild von Versailles. Er war von monumentalen Ausmaßen, irrsinnig teuer, unmöglich zu übersehen und ganz und gar frivol.


  Eine Landungsbrücke führte über das schmutzige Wasser zur Barkasse. Der König war bereits an Bord des monströsen, schreiend bunten Gefährts, ebenso der Dauphin, der Herzog von Orléans und der Herzog von Maine. Die Ehefrauen der beiden Letzteren, das war ihr unangenehm bewusst, befanden sich hinter ihr in der Schlange, ein bizarrer Bruch der Rangfolge. Ganz zuletzt kamen vielleicht sechzig Höflinge zu Fuß, und auf allen Seiten standen die Schweizer Gardisten, die blau und silbern gekleidete Garde des Hofes. Auf der Barkasse hatte ein kleines Orchester ein martialisch klingendes Stück angestimmt, das sie nicht kannte. Es hatte einen barbarischen Klang, der noch verstärkt wurde durch das primitive Geheul einer Musette, jenes kleinen Dudelsacks, der in diesen Tagen so modern war.


  Die Gangway klang hohl unter den Füßen ihrer Träger. Einen Augenblick später öffnete einer der Fußleute die Tür ihrer Sänfte, und starke Hände hoben sie an Deck, wo sie höflich zu dem ihr zugedachten Platz geleitet wurde.


  Die Dekoration der Barkasse war sehr merkwürdig, selbst für Versailles. Das Boot war flach und rechteckig, kaum mehr als eine schwimmende Insel. Zwei Drittel des Wegs vom Bug entfernt war eine vierstufige Pyramide errichtet worden. An jeder Ecke der vier Terrassen erhob sich eine Standarte, jeweils gekrönt von einer Sonne mit gewellten Strahlen – Louis’ Emblem. Auf der Spitze der Pyramide standen ein großer Thron und ein kleinerer, und vom Rücken des größeren erhob sich eine noch höhere Standarte mit einem noch größeren Emblem, das ein leuchtend goldenes Licht ausstrahlte. Zwei weitere, ähnlich reich verzierte alchemistische Laternen schmückten den Bug und das Heck der Barkasse, und hundert kleinere Sonnen säumten das Schandeck. Das Orchester spielte von einer weiteren, leicht erhöhten Bühne nahe beim Bug. Federn und Bänder schmückten jede Standarte und fast jede andere Oberfläche.


  Einen schrecklichen Augenblick lang fürchtete Adrienne, dass sie tatsächlich neben den König gesetzt werden würde, auf den zweiten, kleineren Lehnstuhl. Doch zu ihrer großen Erleichterung stellte sie fest, dass sie auf die zweithöchste Stufe der Pyramide geführt wurde. Der Dauphin, der Urenkel und Erbfolger des Königs, nahm seinen Platz auf dem kleineren Thron ein, sein jungenhaftes Gesicht strahlte unter dem magischen Licht. Er war in einen purpurroten Mantel gekleidet, trug einen Rock in dunklerem Rot und einen Kopfschmuck, aus dem voluminöse Federn wie ein roter Brunnen herausbrachen.


  Neben ihm saß Louis, gekleidet in einen mit Gold besetzten weißen Mantel und goldene Strümpfe. Seine alabasterfarbenen Federn schienen übertrieben groß. Der Rest der anwesenden Königsfamilie war, wie sie sehen konnte, ähnlich gekleidet, wenn auch weniger spektakulär. Nur Louis und der Dauphin saßen auf Lehnstühlen, alle anderen ruhten auf den Stufen der Pyramide. Adrienne blieb stehen, unschlüssig, was sie tun sollte.


  »Setzt Euch, Teuerste«, flüsterte jemand und zupfte sie am Arm.


  Das Flüstern ließ Adrienne zusammenzucken. Die Nonnen in Saint Cyr hatten sie gelehrt, Flüstern zu fürchten.


  Als sie sich verblüfft umsah, traf ihr Blick auf ein Paar große braune Augen, in denen mehr als nur eine Spur von leiser Belustigung funkelte.


  »Herzogin«, grüßte Adrienne und machte einen Knicks.


  Die Herzogin von Orléans verzog ihre schmalen Lippen zu einem liebreizenden Lächeln. Sie war eines der illegitimen Kinder des Königs mit seiner berühmten Geliebten Athenais. Adrienne erkannte sein Gesicht in dem ihren, vor allem in der Region um die Augen und im Ausdruck ihrer Lippen. Bekümmert rief sich Adrienne in Erinnerung, dass es ihr Mann, der Herzog von Orléans, war, vor dem Minister Torcy sie erst kürzlich gewarnt hatte.


  »Meine liebe Demoiselle«, sagte die Herzogin so süß wie ihr Lächeln. »Es ist so bezaubernd, Euch an diesem ansonsten trüben Tag unter uns zu haben.« Sie lispelte leicht, ein Makel, den ihre Feinde nie unerwähnt ließen.


  »Danke, Madame«, erwiderte Adrienne. »Ich muss gestehen, ich bin höchst überrascht, hier zu sein.« Eine weitere Frau hatte gerade auf der anderen Seite der Herzogin Platz genommen. Adrienne erkannte die Herzogin von Maine, die sowohl sie als auch die Herzogin von Orléans mit eisiger Gleichgültigkeit anblickte, bevor sie sich demonstrativ abwandte. Hinter ihnen, eine Stufe höher, war sich Adrienne deutlich der Anwesenheit der Herzoge von Orléans und von Maine bewusst, während unter ihr auf der niedrigsten Ebene die niederen Höflinge um den Vortritt wetteiferten.


  »Ich wäre an Eurer Stelle nicht überrascht, süße Adrienne«, sagte die Herzogin. »Ihr seid uns allen lieb wegen Eurer Dienste für die verstorbene Madame de Maintenon. Wir waren überaus erfreut, als der König uns darüber informierte, dass Ihr heute teilnehmen würdet.« Die Herzogin ließ ihren Blick über die Barkasse und darüber hinaus schweifen, und Adrienne, die sich bei dem Gespräch unwohl fühlte, blickte ebenfalls auf die dunklen Wasser des Kanals. Es wimmelte von Booten: venezianische Gondeln, französische Kriegsschiffe, englische Fregatten, holländische, spanische und sogar chinesische Schiffe. Sie waren alle bis auf das kleinste Detail vollkommen, aber auf sieben bis höchstens zehn Meter verkleinert.


  Zwei dieser Miniaturschiffe hatten gerade als Eskorten neben der Barkasse beigedreht. Adrienne bemerkte erschrocken, dass Torcy am Bug des einen stand, gekleidet in ein Admiralskostüm, das von einem lächerlich hohen Hut gekrönt wurde. Er sah aus, als ob er sich unwohl fühlte.


  »Versteht Ihr diese Kulisse, Adrienne?«, fragte die Herzogin leichthin.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich das tue, Madame«, erwiderte Adrienne.


  »Dies ist die Darstellung eines wilden amerikanischen Stammes, der sich selbst die Natchez nennt«, erklärte die Herzogin. »Sie leben in unserer Kolonie in Louisiana, und ihr Häuptling residiert in einem Gebäude genau wie diesem hier.«


  »Genau so?«, fragte Adrienne und blickte auf das Gold, die Bänder und Federn, die die Barkasse schmückten.


  »Nun«, gab die Herzogin zu, »mir wurde zu verstehen gegeben, dass der Häuptling der Natchez auf einem Erdhügel lebt und dass es dort ein gutes Stück derber zugeht als hier. Dennoch, von all den wilden Völkern, heißt es, sind sie das zivilisierteste. Sie beten die Sonne an und ihren Häuptling, das irdische Kind der Sonne.«


  Adrienne bemühte sich, Ironie im Ton der Herzogin auszumachen, und für einen Augenblick dachte sie, sie habe sie gehört. Es war allseits bekannt, dass die Herzogin schreckliche Angst vor ihrem Vater hatte. Wenn Louis sterben sollte, so würde ihr Mann als Regent herrschen, bis der Dauphin volljährig wäre. Vor fünf Jahren hätte er fast seine Chance gehabt; nun würde sie vermutlich niemals kommen. Louis machte keinerlei Anstalten zu sterben, und wenn er noch ein paar Jahre überlebte, so würde ein Regent nicht mehr gebraucht werden. Adrienne fragte sich, wie enttäuscht die Herzogin gewesen sein mochte, als sie den Thron in unmittelbarer Reichweite hatte und dann zusehen musste, wie er in unendliche Ferne rückte.


  »Also sind wir alle Indianer?«, fragte Adrienne.


  »Oh, in der Tat, fühlt Ihr Euch nicht wild?« Die Herzogin ergriff Adriennes Hand in einer Geste scheinbarer Freundlichkeit und umfasste sie warm. Adrienne spürte, wie etwas in ihre Handfläche gedrückt wurde.


  In diesem Augenblick erzitterte das Deck der Barkasse, und irgendwo hustete ein Riese, keuchte und hob zu einem tiefen Brummen an. Adrienne drehte sich um, so erstaunt, dass sie beinahe den Griff der Herzogin gelöst und fallen gelassen hätte, was auch immer zwischen ihren Fingern verborgen war. Sie lächelte entzückt, als sie eine dichte weiße Wolke hinter dem sitzenden König und dem Dauphin aufsteigen sah.


  »Mein Gott«, sagte sie, »das ist ein Dampfschiff!« Sie sah wieder die Herzogin an, deren Augen ebenfalls aufrichtig erfreut schienen.


  »Ihr«, hauchte die Herzogin staunend, »seid in der Tat ein besonderes Kind.«


  Adrienne spürte, wie ihr Lächeln sich von einem ehrlichen in ein aufgesetztes verwandelte, selbst als sich die Barkasse träge in Bewegung setzte.


  »Teure«, sagte die Herzogin. »Ich habe Euch gerade ein Kompliment gemacht. Wie viele der Dummköpfe auf diesem Schiff haben bis jetzt erraten, dass es von Dampf angetrieben wird? Wie viele könnten erklären, wie ein solcher Motor funktioniert?« Die Herzogin beugte sich dicht zu ihr, ihre Lippen berührten fast Adriennes Ohr. Wie viele beobachteten sie in diesem Augenblick und fragten sich, über was sie und die Orléans sich wohl austauschten? Wie viele von Torcys Spionen? Was würde der Minister daraus machen, wenn er es hörte? Und der Herzog von Orléans, der ihre Ernennung an die Akademie der Wissenschaften vermittelt hatte, hatte er seine Frau beauftragt? Das Wichtigste von allem aber war, worauf spielte die Herzogin an?


  »Ihr überschätzt mich zweifellos, wenn Ihr andeutet, dass ich solch fabelhafte magische Motoren verstehe, wie sie dieses Boot antreiben«, log sie.


  Die Herzogin schüttelte den Kopf. »Es geschieht selten, dass ich jemanden falsch einschätze, vor allem nicht jemanden, an dem ich ein Interesse habe, meine Teure.«


  »Ein Interesse?«, fragte Adrienne und spürte, wie sie erneut errötete.


  »Seid nicht so überrascht, Teure.«


  »Ich habe nicht die Absicht, irgendjemandes Interesse zu erwecken, Madame – niemandes.«


  Das Gesicht der Herzogin von Orléans sah traurig und müde aus. »Das weiß ich, Teure«, sagte die Herzogin und drückte erneut ihre Hand. »Aber es spielt keine Rolle, versteht Ihr?«


  »Nein«, antwortete Adrienne mit sinkendem Herzen. »Aber ich fürchte, dass ich es möglicherweise erfahren werde.«


  »Wenn ich mich nicht irre«, sagte die Herzogin zu Adrienne, »wenn Ihr ein Interesse am Wissenschaftlichen hegt, so glaube ich, dass ich leicht eine Besichtigung der Motoren für Euch arrangieren kann, wenn das Fest zu Ende ist.«


  »Ich…«, begann Adrienne und dachte angestrengt nach.


  »Ich kann es so einrichten, dass es niemandes Interesse erregt.« Sie lächelte noch breiter. »Niemandes.«


  »Danke, Herzogin«, erwiderte sie. »Ihr seid überaus freundlich.«


  Die Herzogin drückte ihre Hand ein letztes Mal und zog die ihre dann zurück. Adrienne packte das, was sie hielt, fester. Es war mit Sicherheit ein Brief.


  


  »Wie geht es Euch heute, Monseigneur?«, fragte Louis. Für einen Augenblick sah er den Geist jenes anderen, der denselben Spitznamen getragen hatte; sein einziger legitimer Sohn, Louis der Grand Dauphin. Dieser jüngere Louis – der eines Tages Louis XV. sein würde – war der letzte Monseigneur.


  »Mir geht es sehr gut, Eure Majestät«, erwiderte der junge Dauphin. »Ich amüsiere mich bestens auf meiner neuen Barkasse.« Er war ein schönes Kind, mit glänzenden schwarzen Augen und goldenen Locken.


  »Das gefällt mir«, erwiderte Louis und klopfte dem Jungen auf die Schulter. Unten konnte er gerade eben Adrienne ausmachen, und er runzelte leicht die Stirn. Wer hatte sie neben die Herzogin von Orléans gesetzt? Sie war kaum eine geeignete Gesellschaft für das beeinflussbare Mädchen.


  Er nahm sich vor, dafür zu sorgen, dass Adrienne in Zukunft von der Herzogin ferngehalten würde.


  »Wann soll der Tanz beginnen, Majestät?«, fragte der kleine Dauphin.


  »Nun, er wird sehr bald beginnen, Monseigneur«, versicherte ihm Louis. »Erinnert Ihr Euch an Eure Rolle?«


  »Natürlich, Majestät«, sagte der Dauphin. »Ich soll die Rolle der zornigen Schlange tanzen.«


  »Sehr gut.«


  »Wirst du wirklich tanzen, Großvater?«, fragte der Dauphin so leise, dass niemand die Vertraulichkeit hören konnte.


  »Ist das so schwer zu glauben?«, fragte Louis. »Früher habe ich immer für meine Untertanen getanzt.«


  »Als was hast du getanzt?«


  »Ich habe oft getanzt. Einmal habe ich in Die Hochzeit von Pelleas und Thetis – lass mich überlegen – sechs Rollen getanzt: Apollo, natürlich, und die Furie, eine Dryade, einen Indianer, einen Höfling und den Krieg.« Er lächelte seinen Erben an. »Das Kostüm, das du heute trägst, ist dem sehr ähnlich, mit dem ich den Krieg darstellte: rot, mit großen roten Federn.«


  »Ist die zornige Schlange dann also auch der Krieg?«


  »Ich habe gehört, dass die Wilden zwei Arten von Häuptlingen haben: Einer ist Häuptling im Frieden, und der andere führt Krieg. Die zornige Schlange ist der Kriegshäuptling.«


  »Und du wirst den anderen Häuptling tanzen, die Große Sonne?«, fragte der Junge.


  »Genau, mein lieber Monseigneur. Hört auf die Musik«, erinnerte Louis ihn. »Das ist Euer Einsatz, und auch meiner. Aber Ihr müsst zuerst hinuntergehen.«


  Der Junge lächelte und begann sich zu erheben, ein wenig zu schnell, zu eifrig. »Langsamer«, zischte Louis. »Verhaltet Euch wie der König, der Ihr eines Tages sein werdet.«


  Und Louis sah erfreut zu, als der Junge seinen Schritt verlangsamte und mit einem königlichen Gesichtsausdruck die Stufen der Pyramide hinunterzuschreiten begann zur Tanzfläche, wo die Höflinge in zwei Gruppen warteten: jene in Rot und jene, die in Weiß gekleidet waren.


  


  Adrienne befingerte den Brief nervös, während sie zusah, wie sich das Schauspiel entwickelte. Zuerst kam der Dauphin die Pyramide herunter, und alle Höflinge in Rot bildeten mit ihm eine Reihe, darunter der Herzog von Orléans und die Herzogin von Maine. Sie tanzten zunächst auf eine recht unorganisiert wirkende Art und Weise, dann lief ein Diener zwischen ihnen umher und teilte mit Federn geschmückte Zauberstäbe aus. Daraufhin eilten der Herzog von Orléans und der Dauphin die Stufen wieder hinauf und gaben vor, Louis entführen zu wollen.


  »Tut, als wäret Ihr eingeschlafen«, zischte die Herzogin von Orléans, und Adrienne schloss ihre Augen zu Schlitzen. Sie richtete ihre Gedanken auf das gleichmäßige Trommeln der Motoren. Wurden sie von einem Fervefactum angetrieben, oder gab es einen Kessel?


  »Jetzt!« Die Herzogin schüttelte sie und steckte ihr einen Stab aus weißen Federn in die Hand.


  »Was?«, fragte Adrienne.


  »Wir müssen unseren Häuptling, Große Sonne, vor seinen Feinden retten.«


  Adrienne starrte hinunter auf die Szene. Der Dauphin stolzierte jetzt um den »Gefangenen« Louis herum und verkündete feierlich – auf Englisch: »Die Sonne ist untergegangen.« Sollte er nun George, den König von England, darstellen? Oder Marlborough?


  Widerstrebend folgte sie der Herzogin und schob den Brief, den sie bekommen hatte, in ihren Rockbund.


  Die in Weiß gekleideten Höflinge begannen zu heulen und zu schreien, und das Orchester hatte begonnen, auf Tamburine und Blechkessel zu hämmern. Der Lärm war scheußlich und barbarisch. Weißgekleidete Höflinge schlugen geziert mit ihren Federstäben nach rotgekleideten.


  »Los, kommt!«, rief die Herzogin. Adrienne folgte ihr. Ein junger Mann stürmte auf sie zu, nahm mit seinem Federstab die Pose eines Fechters ein und hieb ungeschickt nach ihr. Die Herzogin ging dazwischen und piekste den Kerl ins Gesicht. Er schrie in gespieltem Schmerz auf und taumelte überzeugend zu Boden.


  »Los!«, rief die Herzogin. Adrienne blinzelte, und dann wedelte sie mit ihrem Federstock vor dem nächstbesten rotgekleideten Tänzer herum, einer plumpen Frau, die ein leichtes Ziel abgab. Gegen ihren Willen fühlte sich Adrienne ein wenig angesteckt von dieser puren Albernheit. Erwachsene Männer und Frauen, die mit Stöcken aus Federn kämpften? Was würden die Bürger von Paris sagen, wenn sie dies sähen?


  Der König und der Dauphin hatten sich von den anderen abgesondert und kämpften sich zurück an die Spitze der Pyramide. Unter ihnen fuhren die Höflinge mit ihrem verrückten Herumgefuchtel fort. Ein ziemlich untersetzter Mann, der ein Diadem aus roten Federn trug, schlug Adrienne mit seiner Feder gegen die Brust. Er fuhr mit seiner Feder von einer Brust zur anderen, dann stieß er den Stab mit Nachdruck in Richtung ihres Schrittes. Adrienne stand einen Augenblick erstarrt da, gedemütigt und unschlüssig, was sie tun sollte, und erneut kam die Herzogin ihr zu Hilfe und stach ihre Feder in das Gesicht des Mannes. Der Bursche heulte auf vor Schmerz, und die Herzogin trat mit sichtlicher Befriedigung zurück, während er sein Schienbein umklammerte – denn ihr Angriff auf sein Gesicht war nur eine Finte gewesen, um von dem hinterlistigen Tritt abzulenken.


  »Seid Ihr verletzt?«, fragte die Herzogin ernst.


  Adrienne öffnete den Mund, um zu antworten, doch stattdessen umklammerte sie in plötzlichem Begreifen ihre Brust und sank zu Boden. »Ja, zu Tode verwundet!«, krächzte sie, fiel nach vorn und hoffte, dass niemand auf sie treten würde. Sie fragte sich, ob sie aufspringen und wieder lebendig sein sollte, wie sie es einige Höflinge hatte tun sehen.


  Dann spürte sie plötzlich eine fürchterliche Hitze auf ihrem Rücken, die Luft wurde von Schmerzensschreien zerrissen, und der Geruch von brennendem Fleisch breitete sich aus.
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  Silence Dogood


  Ben konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als er noch einmal über den Text schaute, den er gerade über den Ätherschreiber gesendet hatte.


  


  Ich möchte Euch auf das Allerwärmste für die Neuigkeiten unsere Brüder in New York betreffend danken, und es ist mein Bestreben, Euch mit den Neuigkeiten zu unterhalten, die unsere eigene kleine Kolonie beschäftigen. Aber zuerst zu Eurer Frage über unsere heimischen Kritiker und jene Skeptiker, die sich begierig nach den alten, lange vergangenen Zeiten zurücksehnen; ich kann Euch versichern, dass hier keiner von jenen lebt, die Ihr erwähnt. Denn wer hier in Boston, beim Licht der flammenlosen Laternen, den Mercury liest oder dieses hier, den Courant, und dann die beiden zu kritisieren wagte, bei dem könnte ich nicht umhin, ihn einen Hornochsen zu nennen. Jedoch sollte ich vielleicht einräumen, dass einige unter uns sind, die noch immer, heiser, den Ruf von Hexerei auf den Lippen führen und etwas von dem Neumodischen vor sich hin murmeln – aber es ist wohl bekannt, dass sie ihre Ränke nur ersinnen, um sich der Lächerlichkeit preiszugeben und diese unsere Kolonien so mit einem Hauch des Bäuerlichen zu versehen. Sie erweisen uns damit sogar einen Gefallen, indem sie zum einen für unsere Unterhaltung sorgen und zum anderen unseren Brüdern in England versichern, dass diejenigen von uns, die auf amerikanischem Boden leben, weiterhin gar wunderlich und seltsam sich gebaren. Wüsste ich nicht, dass dies der Fall ist, so würde auch ich meinen, Unwissenheit und Narretei führten hier das Szepter, so wie Ihr es von Eurer Stadt behauptet. Ich ersuche Euch dringend, die Beweise vor Euren Augen noch einmal zu überprüfen, denn wie Ihr wisst, wer sich in der Fremde wie ein Tiger gebärdet, ist oftmals zu Hause nur ein Kätzchen.


  


  Ben wandte sich wieder seinem Brief zu und fasste die verschiedenen berichtenswerten Geschichten aus Boston zusammen. Diese sandte er seinem Partner als Gegenleistung für eine ähnliche Zusammenfassung der Geschichten, die gerade in dem New Yorker Blatt erschienen waren. Es war eine Vereinbarung, die er über den Ätherschreiber mit dem dortigen Herausgeber getroffen hatte. Es war ihm gelungen, mit vier Korrespondenten solche Abkommen zu schließen: in New York, in South Carolina, in London und in Indien. Dabei agierte er als zentrale Nachrichtenbörse, denn nur sein Ätherschreiber ließ sich einstellen und war in der Lage, mit allen anderen zu korrespondieren. Das Resultat war, dass sich der New England Courant – die Zeitung seines Bruders –, was die kosmopolitische Ausrichtung anging, vor keinem Blatt im Mutterland zu verstecken brauchte und so schnell verkauft wurde, dass sie mit dem Drucken kaum nachkamen. James hatte bereits neue Druckpressen in England bestellt. Und noch besser: Obwohl schon zwei Monate vergangen waren, seit Ben den Ätherschreiber modifiziert hatte, hatte Trevor Bracewell ihm keinen neuen Besuch abgestattet und auch seine Drohungen nicht wahr gemacht. Ben hatte ihn auch nie wieder auf der Straße gesehen – was vermutlich bedeutete, dass er nicht mehr in Boston war.


  Nachdem er den Brief beendet hatte, setzte Ben den Stift zur Unterschrift an, hielt dann aber kurz inne. Sein Lächeln wurde breiter. Sein Brief würde morgen in New York erscheinen, aber er würde nicht den Namen Benjamin Franklin tragen. Vielmehr unterschrieb er ihn in einer albernen, schnörkligen Schrift mit dem Namen:


  


  Mein Herr, Euer bescheidener Diener, Silence Dogood


  


  Ben wusste nicht, was ihn dazu bewogen hatte, sich dieses Pseudonym zuzulegen, aber er wusste, dass er das Spiel genoss. Es war allerdings auch eine Methode, sich zu schützen, für den Fall, dass Trevor Bracewell die Geschehnisse tatsächlich beobachten sollte. Und da Silence Dogood auch die Angewohnheit hatte, sich über bestimmte Mitglieder der Bostoner Gesellschaft lustig zu machen, war es gut, dass die Briefe von einem anonymen Schreiber stammten. Schließlich würde über kurz oder lang bekannt werden, dass man sich in anderen Kolonien über die Marotten bestimmter Bostoner Bürger amüsierte.


  Der Wind frischte auf und blies nun mit aller Macht in das weiße Stoffdreieck. Es gab einen Knall, als der Mast sich mit einem Mal um sechzig Grad drehte. Ben duckte sich unbewusst, achtete dabei aber mehr auf John Collins als auf den dicken hölzernen Quermast. Dann drehte er das Steuer ein wenig, um den Wind so gut wie möglich auszunutzen. Das kleine Boot schoss den Charles River hinauf. Von Achtern brachte ihnen der Wind die Gerüche Bostons: den schweren, salzigen Geruch der Roxbury Flats, Holzrauch von dreitausend Häusern und das harzige Parfüm der Werft. Es war Boston selbst, das ihnen folgte, ein Geist, der nur mit der Nase wahrgenommen werden konnte.


  John blickte von dem Blatt auf. »Das ist einfach genial«, jubelte er. »Hast du es schon in Druck gesetzt oder zumindest gelesen? Soll ich es dir vorlesen?«


  »Es ist gerade erst übermittelt worden«, antwortete Ben. »Lies es mir bitte sofort vor.«


  »Ich werde einige Passagen zusammenfassen, aber so beginnt es:


  ›Sir, es ist nun einmal so, dass es gar viele kluge Ausländer, die unser Land bereisten, sehr beklagenswert fanden, dass man in Neuengland keine gute Poesie erwarten kann.‹«


  John unterbrach sich kurz, und seine blauen Augen funkelten belustigt. »Dann gibt sie vor, dass sie die Schönheit unserer heimischen Poesie der Welt bekannt machen wird.«


  »Ich sehe die Notwendigkeit dafür ein«, grinste Ben, »da diese ja nicht wirklich offensichtlich ist.«


  »Es geht weiter. Hier beginnt sie von einem Beispiel ›unserer‹ Poesie zu sprechen. Ihr Unterrichtsgegenstand: ›Eine Elegie zum vielseits bedauerten Tod von Mrs. Mehitebell Kitel, der Ehefrau von John Kitel von Salem & c.‹«


  »Sicher ein sehr geeignetes Stück, würde ich annehmen«, antwortete Ben.


  »Oh ja, wie schreibt sie? ›Eines der außergewöhnlichsten Gedichte, welches in Neu England je verfasst ward, bewegend, herzzerreißend und mit einem ganz und gar natürlichen Rhythmus.‹ Oh, mein Gott, hier wird sogar ein Vers zitiert.« Er räusperte sich und begann voller Dramatik zu rezitieren:


  


  »›Kommt, lasst uns trauern, denn uns ward genommen Schwester, Tochter, Ehefrau,


  Von uns gegangen ist sie, ach wird das Leben nun grau‹,


  


  und an anderer Stelle heißt es:


  


  ›Eine kurze Weil vor ihrem letzten Atemzug,


  Da sagte sie, ach nie wieder werd’ auf Erden eine Predigt ich hören.


  Sie küsste ihren Mann eine kurze Weil, bevor ihr Leben ausgehaucht,


  Dann bett’te sie den Kopf aufs Kissen, just erschöpfet und aufgebraucht.‹«


  


  John konnte vor Lachen nicht weiterlesen. »Ehefrau – grau«, gluckste er und wischte sich dabei die Tränen aus den Augen. »Ausgehaucht – aufgebraucht!«


  »Wirklich sehr bewegend«, stellte Ben fest.


  »Ja, wirklich herzzerreißend«, stimmte John zu.


  »Denn du kannst sehen, wie elegant es gedichtet ist«, fügte Ben hinzu. »Indem in den Versen Schwester, Tochter und Ehefrau aufgeführt sind, vermitteln sie den Eindruck, dass wir nicht nur eine, sondern gar drei Frauen verloren haben, was dreimal so herzergreifend ist.«


  John runzelte die Stirn. »Du hast das doch gelesen?«


  Ben schüttelte den Kopf. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Das ist genau das, was Mrs. Dogood im nächsten Absatz auch behauptet.«


  »Oh«, meinte Ben mit Unschuldsmiene. »Es erschien mir einfach nur offensichtlich. Das ist alles.«


  John sah ihn für einen Augenblick zweifelnd an. »Nun, um es kurz zu machen: Sie gibt später Ratschläge, wie man eigene Elegien verfassen kann.«


  »Na, das könnte doch sehr nützlich sein.«


  »Sehr nützlich. Das Wichtigste ist, die richtige Person zu finden, über die man eine Elegie schreibt. Am besten ist hierbei wohl eine Person, die getötet wurde, ertrunken oder erfroren ist.«


  »Nun, das macht Sinn. Schließlich kann man keine Elegie über einen Mann schreiben, der wegen Hühnerdiebstahls gehängt wurde.«


  »Ganz genau.«


  »Auch nicht über jemanden, der keine Tugenden hat«, fuhr Ben fort. »Aber anderseits könnte man dem Verstorbenen ein paar Tugenden andichten, falls es ihm zu Lebzeiten daran gemangelt haben sollte.«


  John runzelte erneut die Stirn. »Verdammt, du hast es schon gelesen. Warum hast du mich dann immer weitermachen lassen?«


  »Findest du diesen plumpen Unsinn wirklich amüsant?«, fragte Ben ernst. »Sich über einen aufrichtig trauernden Mann lustig zu machen, der seine Verse mit so viel Gefühl geschriebenen hat?«


  »Trauer ist doch keine Entschuldigung für schlechte Gedichte«, antwortete John. »Wenn er nicht eloquent trauern kann, dann sollte er es lieber im Stillen tun. Und ja, wenn du mich so fragst, ich finde Mrs. Dogoods Kritik witzig, ja sogar witziger als alles andere, was ich bisher im Blatt deines Bruders gelesen habe. Vielleicht bist du einfach nicht in der Lage, feine Ironie zu erkennen und zu schätzen.«


  Ben grinste. »Ich schätze feine Ironie mehr, als du es gleich tun wirst.«


  »Wie meinst du das?«


  »Weil ich Silence Dogood bin, du Schafskopf.«


  John blickte ihn fassungslos an. »Du bist Silence Dogood?«, stammelte er.


  »Jawohl, höchstpersönlich«, bestätigte Ben und versuchte dabei, möglichst gleichgültig zu wirken, wohl wissend, dass sein breites Grinsen diesen Versuch Lügen strafen würde.


  »Mein Gott, was bin ich für ein Dummkopf, dass ich nicht von selbst darauf gekommen bin«, murmelte John. »Es trägt ganz klar deine Handschrift. Weiß dein Bruder davon?«


  »Du hättest ihn hören müssen, wie er und seine Kollegen hitzig darüber debattierten, wer wohl diese ›Korrespondenz‹ unter der Tür hindurchgeschoben haben könnte.«


  »Und wen haben sie verdächtigt?«, fragte John schadenfroh.


  »Nun, sie haben nur die angesehensten Autoren dahinter vermutet, es war recht schmeichelhaft.«


  »Wie kann es denn schmeichelhaft sein, wenn niemand weiß, dass du es bist?«


  »Weil ich es weiß«, antwortete Ben. »Wenn James wüsste, wer die Briefe verfasst, würde er sie nie drucken. Auf diese Weise kann ich beobachten, wie meine Ideen debattiert oder bewundert werden, ohne dass ich je persönliche Angriffe fürchten müsste.« Ben erwähnte nicht, dass er hierbei auch körperliche Angriffe nicht ausschließen konnte.


  »Ich würde aber wollen, dass die Leute wissen, dass ich es bin«, hakte John nach. »Ich würde für meine Ideen auch die Anerkennung haben wollen.«


  Ben zuckte die Achseln. »Schade, denn ich hatte gerade gedacht, dass Silence Dogood zum Debattieren einen Partner gebrauchen könnte.«


  »Oh, es wird Debatten geben, mach dir darüber mal keine Sorgen. Einige ihrer Sticheleien sind zu eindeutig gegen Mitglieder der Gesellschaft und des Stadtrats gerichtet.«


  »Stimmt, wir haben schon wütende Briefe erhalten, in denen die Vorwürfe der guten Witwe auf Schärfste zurückgewiesen werden. Aber ich dachte mir, wir beide könnten die Debatte vielleicht leiten – und sie so ein wenig lenken, damit die Lächerlichkeit der Argumente auf beiden Seiten deutlich wird.«


  »Aber ich würde dann auch unter einem Pseudonym schreiben müssen?«, fragte John.


  »Na komm schon, John Collins, das würde doch riesigen Spaß machen, glaubst du nicht?«


  »Vielleicht.«


  »Denk darüber nach, John. Ich bin mir sicher, dass du es genießen würdest.«


  »Ich werde darüber nachdenken. In der Zwischenzeit aber… Hast du noch mehr von diesen mathematischen Liebesbriefen erhalten?«


  Ben erhob einen Finger. »Ah!« Er griff nach oben und hielt sich am Quermast fest, um zu verhindern, dass dieser ihm gegen den Kopf schlug, während er sich umdrehte und hinter sich nach einem zweiten Papierstapel suchte. Als er sich wieder umwandte, hielt er eine Rolle Blätter in der Hand, die mit Schnur zusammengebunden war.


  »Hier, ein Geschenk für dich«, sagte er und reichte John die Rolle.


  »Ich hatte mich nur gefragt«, meinte John. »Du hast in letzter Zeit so viel um die Ohren…«


  »Nicht so viel, als dass ich dir nicht diesen Gefallen tun könnte«, versicherte ihm Ben.


  »Dennoch, ich frage mich, ob wir nicht einen zweiten franklinierten Apparat konstruieren sollten«, fuhr John fort und löste dabei das Band. Die Briefe fielen in seinen Schoß.


  »Um Himmels willen, nenne es nicht so, und erzähle bitte nicht herum, dass ich so ein Ding gebaut habe«, warnte Ben.


  »Ja, ja, schon gut«, antwortete John gereizt. »Willst du denn gar keine Anerkennung?«


  »Warum sollte ich? Wenn jemand das Design kopiert, dann heißt es für meinen Bruder und mich zurück ins Armenhaus.«


  John runzelte die Stirn. »Ich denke, da steckt noch etwas anderes dahinter. Unter einem falschen Namen schreiben, Erfindungen geheim halten…«


  Ben blickte John scharf an, als ihm plötzlich klar wurde, dass Trevor Bracewell sie beide mit dem Harmonicum gesehen hatte.


  »John…«, begann er.


  »Was?«


  »Seit wir mit dem Harmonicum beim Mühlenteich waren, ist dir da irgendetwas… Seltsames geschehen?«


  John nickte kaum merklich, und ein Schatten fiel auf sein Gesicht. Er seufzte. »Ich wusste nicht, ob ich es ansprechen sollte… Ich wollte immer fragen.« Er verlor ein wenig die Fassung und musste schlucken, bevor er weitersprach. »Ist es dir auch passiert?«


  »Trevor Bracewell?«, fragte Ben mit leiser Stimme.


  John runzelte verwundert die Stirn. »Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor«, murmelte er. »Aber soweit ich mich erinnern kann, hatte der Mann in meinen Träumen keinen Namen.«


  »Träumen?«


  John nickte. »In der Nacht, nachdem wir beim Mühlenteich waren, hatte ich den schlimmsten Traum meines Lebens. Ich war wieder am Mühlenteich, und da fing ein Mann an zu schreien, ich sollte mit dem, was ich gerade tat, sofort aufhören. Und dann… dann packte er dich am Hals – du warst wirklich da – und würgte dich. Ich rannte, um dir zu helfen, aber dann…« John schluckte schwer. Ben wusste, dass John, auch wenn er es nicht zeigen wollte, noch immer von diesem Albtraum verfolgt wurde.


  »Erzähl weiter!«, sagte Ben.


  John biss auf seine Lippen. »Hattest du auch so einen Traum?«, fragte er.


  »Ich berichte dir gleich von meinem«, nickte Ben. »Aber erzähle du zuerst weiter.«


  John blickte auf seinen Schoß und vermied es, Ben in die Augen zu sehen. »Nun, plötzlich erschien ein Engel vor mir, strahlend hell und mit einem Flammenschwert. Er sagte, Gott hätte dich verurteilt, aber ich könnte noch auf Erlösung hoffen. Aber ich… ich wollte nicht, dass du getötet wirst, und versuchte deshalb, mit dem Engel zu reden, ihn zu überzeugen. Als ich das tat, berührte er mich mit seinem Schwert, und ich« – Er richtete sich auf und versuchte ein Lächeln –, »nun, ich glaube, ich träumte, dass ich tot sei. Würmer fraßen mich auf, krochen aus meinem Schädel. Und rings um mich war es so dunkel…« Nur mit Mühe gelang es ihm, sein Lächeln aufrechtzuerhalten.


  »Nun«, sagte Ben. »Mein Traum war bei weitem nicht so schlimm.« Er schilderte seine Begegnung mit Bracewell, ließ aber dabei ein wichtiges Detail aus: dass es kein Traum gewesen war. Er war sich dessen ganz sicher. Denn am Tag danach hatte er die Stelle am Straßenrand wiedergefunden, an der er sich erbrochen hatte. Aber er wollte nicht, dass John dies erfuhr.


  »Hattest du seitdem noch weitere Träume?«, fragte John.


  »Solche Träume? Nein.«


  »Glaubst du, es hatte etwas mit dem Harmonicum zu tun?« Bevor Ben antworten konnte, sprudelte es aus John heraus: »Erinnerst du dich an das rosafarbene Glühen, das nichts weiter zu bewirken schien?«


  »Ja, natürlich«, antwortete Ben.


  »Könnte das für unsere Träume verantwortlich sein? Könnte es sein, dass wir diese Albträume sozusagen aus dem Äther angezogen haben?«, fragte John ernsthaft.


  Ben verbiss sich eine ironische Bemerkung und zog die Frage in Erwägung.


  »Ich habe mal gelesen«, begann er, »dass Gottfried von Leibniz glaubte, dass die Materie in etwas ruht, das er Monaden nennt.«


  »Ja – seine Bezeichnung für Fermente«, antwortete John.


  »Nein, das stimmt nur sehr begrenzt«, widersprach Ben. »Seine Theorie ist heutzutage auch größtenteils widerlegt. Leibniz glaubte, dass die Monaden lebendig sind, ein Bewusstsein haben – Partikel eines Geistes, vielleicht Gottes Geist.«


  »Newton hatte doch eine ähnliche Theorie aufgestellt, nicht wahr?«, fragte John.


  »Nein, ganz und gar nicht. Newton sagte, dass Raum und Zeit Gottes Organe sind, durch die er unsere Handlungen wahrnimmt. Leibniz dagegen vertrat die These, dass Substanzen an sich von Bewusstsein beseelt sind.«


  John strich sich die Haare zurück und warf seinem Freund einen äußerst skeptischen Blick zu.


  »Glaubst du etwa, dass der Mühlenteich sich mit diesen Albträumen an uns rächen wollte, weil wir seine Substanz manipuliert haben?«


  »Nein, denn ich denke, dass Leibniz sich geirrt hat«, antwortete Ben.


  »Hier, wirf mir die Leine zu. Ich möchte aufkreuzen.«


  John befolgte Bens Anweisung, doch sein Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er die Unterhaltung noch nicht als beendet betrachtete. »Es ist nicht vollkommen unmöglich«, meinte er zögerlich.


  »Nicht unmöglich«, stimmte Ben zu, »aber auch nicht sehr wahrscheinlich, denke ich. Die Wissenschaft zeigt ganz klar, dass die Welt nach Gesetzen und Regeln funktioniert – den Gesetzen der Bewegung, der Affinität und der Wechselwirkung. Was Leibniz da vorgeschlagen hat, ist im Großen und Ganzen nichts anderes als das, was die Menschen im Altertum dachten – dass die Welt ein unbegreiflicher Ort ist, der von den kapriziösen Launen von Millionen kleinlicher Gottheiten beherrscht wird. All die wissenschaftlichen Fortschritte, die die Menschheit gemacht hat, widerlegen dies.«


  »Leibniz war kein Tor.«


  »Nein, das war er nicht«, stimmte Ben zu. »Aber er hatte unrecht.«


  Johns herabgezogene Mundwinkel zeigten, dass er nicht überzeugt war. »Soweit ich mich erinnern kann, hast du früher auch schon mal über Polytheismus spekuliert«, erinnerte er Ben.


  »Ich glaube, dass der Schöpfer dieses Universums zu weit von uns entfernt ist, als dass er unsere Anbetung wünscht oder sich um unsere Sorgen kümmert. Ich glaube, es gibt vielleicht Zwischenstufen der Perfektion zwischen uns und Gott, genauso, wie sie es zwischen den niederen Tieren und uns gibt.«


  »Ja, alle wie Perlen aneinandergereiht in John Lockes langer Kette. Aber könnten Leibniz’ Ideen hier nicht mit hineinpassen?«


  Ben beugte sich über das Wasser, und mit einer flinken Bewegung schleuderte er eine Handvoll Wasser in die Luft, wobei John einige Spritzer abbekam.


  »Hey«, beschwerte sich sein Freund.


  »In diesem Wasser leben hundert verschiedene Fischarten«, sagte Ben. »Einige davon sind kleiner, andere größer, einige stehen in der Kette weiter unten, andere weiter oben. Aber das bedeutet nicht, dass das Wasser selbst dazu etwas zu sagen hätte. Wenn ich einen Fisch auf dich geworfen hätte, dann wäre dir aufgefallen, dass er lebendig ist, stimmt’s?«


  »Ich weiß nur, dass du meine Blätter nass gemacht hast«, raunzte John ihn an und wischte dabei die Tropfen von den Seiten. »Und wenn du eine bessere Theorie haben solltest, dann würde ich sie gerne hören.«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Ben plötzlich irritiert. »Du hast vielleicht Recht damit, dass Partikel aus dem Äther uns krank gemacht, uns aus der Fassung gebracht und so dafür gesorgt haben, dass wir ähnliche Träume hatten.«


  »Und der Mann in unseren Träumen?«


  Ben lächelte. »Was hältst du von dieser Theorie: Lass uns mal annehmen, dass es einen anderen Magier gibt, einen, der seine Kunst perfekt beherrscht. Könnte es nicht sein, dass er uns beobachtet hat und das, was wir da taten, als Bedrohung seiner Existenz betrachtet? Er könnte uns dann die Albträume gesandt haben.«


  John nickte, wirkte aber nicht sehr überzeugt. »Das klingt mehr nach altertümlicher Hexerei als nach echter Magie.«


  »Da muss ich dir zustimmen«, sagte Ben. »Wissenschaft und Alchemie sind nachvollziehbar, weil sie logisch sind und mathematisch erklärt werden können. Aber dennoch warst du bereit, eine dumme und unwissenschaftliche Erklärung in Erwägung zu ziehen.«


  »Du warst es doch, der mit diesen Monaden angefangen hat!«, fuhr John ihn an.


  »Ich habe sie erwogen und dann verworfen. Das ist etwas anderes. Bloß weil du und ich noch nichts von einer Wissenschaft des Träumens gelesen haben, bedeutet das nicht, dass sie nicht existiert. In Frankreich, Spanien…«


  »Oder woher auch immer diese Formel kommt«, fügte John hinzu und blickte dabei auf die Blätter, die er noch immer in der Hand hielt. »Das ist wirklich seltsames Zeug.«


  Ben war froh, dass John das Thema gewechselt hatte; er mochte es nicht, John zu hintergehen, aber er brachte es einfach nicht fertig, laut auszusprechen, dass sein »Traum« echt gewesen war…


  Vielleicht, dachte er plötzlich, vielleicht konnte er es einfach niemandem erzählen. Das war natürlich lächerlich. Schließlich hatte er die Entscheidung selbst getroffen. Aber was, wenn John vor demselben Dilemma stünde?


  Was wäre, wenn sie beide echte Begegnungen gehabt hätten, aber nicht darüber reden konnten oder nur so, als ob es Träume gewesen seien? Allerdings, in Johns Fall musste es ein Traum gewesen sein, da ja Ben darin aufgetaucht war…


  Er musste das alles noch einmal gründlich überdenken.


  »Was hältst du von dieser Formel, John? Ich arbeite hart an meinem mathematischen Können, aber das Meiste hier entzieht sich meinen Kenntnissen.«


  »Na, wenigstens entzieht sich etwas deinen Kenntnissen«, grunzte John. Er überflog die Seiten und nickte von Zeit zu Zeit. Nach einer Weile nahm er eine Seite und glättete sie auf seinem Schoß. »Dieser Teil ist relativ klar. Verstehst du so weit?«


  »Es ist eine Infinitesimalrechnung, die einen sich bewegenden Körper beschreibt, oder?«


  »Stimmt, aber dieser Körper befindet sich in einer Umlaufbahn um einen viel größeren Körper, ich vermute, um die Sonne selbst.«


  »Und der kleinere Körper ist einer der Planeten.«


  John schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht so recht. Ein großer Teil dieses Abschnitts fehlt leider – es scheint so, als ob sie diesen Teil des Problems schon lange gelöst haben und hier nur noch einmal die wichtigsten Aspekte zusammenfassen. Der größte Teil der Korrespondenz dreht sich um Affinitäts-Probleme.«


  »Was meinst du damit?«


  »Sie versuchen, eine außergewöhnlich starke Anziehung zwischen zwei Objekten zu erzeugen. Siehst du diesen Teil hier? Er stimmt fast genau mit Papins Theorem überein – auf dem die Konstruktion von Warlock-Resonanzkanonen beruht.«


  »Die, die Marlborough gegen die Franzosen einsetzt?«


  »Ja.«


  »Und über die ich praktisch nichts weiß«, gestand Ben ein.


  »Nun, bei diesen Kanonen wird eine ganz bestimmte Resonanz zwischen der Kanonenkugel und dem Ziel erzeugt. Sobald die Kanonenkugel abgefeuert ist, krümmt sich ihre Flugbahn in Richtung Ziel.«


  »Eine Kanonenkugel, die dich jagt«, stellte Ben fest.


  John nickte enthusiastisch. »Aber die Kanonen werden vor allem dazu verwendet, aus großer Entfernung Mauern zu zertrümmern. Vorher werden Spione und Ingenieure ausgesandt, die den Steinbruch ausfindig machen, aus dem die Steine für die Mauern stammen. Die Alchemisten nutzen diese Steinproben dann, um eine Scheinaffinität in ihrer Munition zu erzeugen. So können sie aus unvorstellbarer Entfernung mit größter Präzision tonnenweise Eisen auf eine Festung herabregnen lassen.«


  »Verstehe, und diese Formel ist für etwas Ähnliches gedacht?«


  »Ja«, sagte John. »Und sie haben bereits die Gleichung, die das Ferment des einen Körpers beschreibt. Was ihnen aber fehlt, ist die Gleichung für den zweiten Körper.«


  »So, als ob sie noch nicht den Steinbruch gefunden hätten, aus dem die Mauersteine stammen.«


  »Nun, das ist das Seltsame«, sagte John. »Es kommt mir so vor, als ob sie den hätten. Was ihnen zu fehlen scheint, ist das Ferment der Kanonenkugel.«


  »Wirklich?« Ben verzog vor Konzentration das Gesicht und zerbrach sich den Kopf darüber, was das bedeuten könnte.


  »Dir ist natürlich klar, dass es sich nicht um eine Kanone handelt. Ich habe diesen Vergleich nur gewählt, um das Problem zu veranschaulichen. In diesen Berechnungen geht es darum, die Flugbahn des einen Objekts durch eine verstärkte Affinität zu dem anderen Körper zu verändern, wobei der zweite Körper ebenfalls in Bewegung ist.«


  »Eine Kanonenkugel, die eine andere im Flug treffen soll?«


  »Ganz genau. Was ich bisher von den zu berechnenden Bewegungen gesehen habe, ist verdammt kompliziert – und ich verstehe es nur in groben Zügen. Aber so viel ist klar, es ist in etwa eine Formel, die zwei im Flug befindliche Kanonenkugeln und die Möglichkeit ihrer Annäherung beschreibt. Aber sie können die Affinitäts-Eigenschaften der einen Kugel nicht berechnen.«


  Plötzlich begann sich alles vor Bens Augen zu drehen, als würde das Boot von einem Wirbelwind herumgeschleudert. Auf der anderen Seite des Flusses blitzte ein Licht auf – Sonnenlicht, das von etwas Hellem in Boston reflektiert wurde.


  »Was glaubst du?«, fragte er. »Sind es große Männer, die an der Lösung des Problems arbeiten? Berühmte Gelehrte?«


  »Sie arbeiten auf einem unglaublich hohen mathematischen Niveau. So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen«, sagte John. »Vieles davon ist allem, was bisher veröffentlicht wurde, weit voraus. Es gibt auch Hinweise darauf, dass die Krone das Ganze finanziert.« Er grinste. »Vielleicht ist ja Newton persönlich daran beteiligt. Keiner der Briefe trägt eine Unterschrift, nur Initialen. Warum fragst du?«


  »Erinnerst du dich an die Abhandlung, die ich mit dir schreiben wollte?«


  »Wenn du das über deinen franklinierten Ätherschreiber meinst, ja natürlich. Ich habe die Formel dafür bereits ausgearbeitet. Ich weiß nicht, ob ich alles richtig niedergeschrieben habe, aber ein erfahrener Mathematiker sollte verstehen, was ich meine.«


  »Nun John, hier ist unsere Gelegenheit«, sagte Ben. »Wir sollten diesen Mathematikern deine Formel schicken.«


  »Warum, welchen Sinn sollte das haben?«


  »Weil«, grinste Ben, »wir die Lösung für ihr Problem haben.«


  John blickte ihm fest in die Augen und atmete dann tief durch, als ihm klar wurde, was Ben meinte. Er richtete seinen Blick auf Boston. Die Stadt lag zusammengedrängt hinter dem Leuchtturm und dem Trimontaine und wirkte aus der Ferne wie ein Haufen auf den Boden geworfener Kinderbausteine, aus deren Mitte ein paar Kirchturmspitzen und eine einzelne Windmühle ragten.


  »Die Stadt sieht von hier richtig klein aus«, meinte John.


  Ben lehnte sich ans Ruder. Der Widerstand des Wassers fühlte sich gut an, aber noch besser war es zu spüren, wie das Boot seinen Befehlen gehorchte. Er nickte nur, im Geiste segelte er bereits davon – über den Atlantik.
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  Königsmord


  Adrienne lag zwischen den Verdammten, hörte ihre erbärmlichen Schreie, Nase und Lunge erfüllt von einem Gestank, der schlimmer war als der von Pech und Schwefel. Ein Mann taumelte gegen sie mit wild rudernden Armen, seine Perücke in Flammen, die Augen leer. Adrienne spürte die sengende Hitze auf ihrem Rücken und wälzte sich hin und her, für den Fall, dass auch sie brannte. Es war aber nicht so, oder jedenfalls entschied sie, dass es nicht so war. Keuchend kam sie auf die Füße, und der Rauch fuhr mit scharfen schwarzen Krallen in ihre Lunge. Ihre Sicht verschwamm, wurde dann wieder klar, als das Boot unter ihren Füßen schwankte.


  Sie schien ein Gemälde der Hölle zu betrachten. In der Mitte stand eine Pyramide in Flammen. Auf ihrem Sockel lagen geschwärzte Leichen wie Holzscheite aufgestapelt, einige brannten noch. Weiter entfernt von der Pyramide drehten sich mit Ruß bedeckte Höflinge in einem bizarren Tanz zu einer Musik, die der Teufel selbst komponiert haben mochte. Adrienne war ein wenig überrascht, die Herzogin von Orléans zu sehen, wie sie sich auf die Füße kämpfte, mit rauchender Perücke und wirrem Kleid, abgesehen davon aber unversehrt. Ein Mann in ihrer Nähe hatte weniger Glück gehabt; er presste beide Hände auf sein Gesicht, das rot wie ein gekochter Hummer war, und wippte auf den Knien hin und her wie ein Büßer.


  »Der König!«, schrie die Herzogin von Orléans und gestikulierte mit den Händen in Richtung der brennenden Pyramide. »Der König! Vater!«


  Natürlich, der König, dachte Adrienne und ging einen Schritt auf die Flammen zu. Plötzlich schien sich das Gemälde zu verändern. Es war nicht länger das Inferno, sondern das gewaltige Sodom, dessen Türme vom Zorn Gottes verschlungen wurden. Sie spürte noch, wie sie zu einer Salzsäule erstarrte, dann versagten ihre Beine den Dienst. Wie dumm, dachte sie. Ich hätte nicht hinsehen sollen.


  


  Das Nächste, was sie wahrnahm, war der Schock von Kälte und dann Wasser in ihrem Mund, das bis in die Nase brannte. Sie versuchte zu schreien und schluckte stattdessen nur faulige Flüssigkeit. Arme wie Stahlbänder schlangen sich um ihre Taille, und sie konnte ein krächzendes Atmen an ihrem Ohr hören. Panik begann den Schock zu verdrängen, und sie dachte: Ich darf nicht kämpfen. Ich darf nicht kämpfen, sonst werde ich uns beide ertränken. Trotzdem begann sie zu treten und mit ihren Ellbogen zu stoßen, als ihr Kopf das nächste Mal unter Wasser tauchte.


  »Hört auf«, sagte plötzlich eine Stimme an ihrem Ohr. »Bitte.«


  Eine heisere Stimme, leise und aufrichtig. Er schwamm jetzt auf dem Rücken, hielt sie etwas seitlich über sich, und sie spürte, wie seine Knie und Oberschenkel unter ihr arbeiteten. Ihr Rücken schmerzte noch immer.


  Mit einer ungeheuren Anstrengung ließ sie ihren Körper erschlaffen. Der Mann schwamm jetzt kräftiger, zuversichtlicher, und sie fühlte sich sicherer. Sie blinzelte das Wasser aus ihren Augen und sah grauen Himmel; ihr Blick reichte bis zum Horizont, bis sie mühsam den Kopf nach hinten drehte, um dorthin zu schauen, wo sie hergekommen waren.


  Die Barkasse stand in Flammen; die beiden Miniaturschiffe daneben hatten beigedreht, und Adrienne konnte kleine Gestalten ausmachen, die aus dem Wasser gezogen wurden. Nur träge begriff sie, dass der König und der Dauphin nicht unter ihnen sein würden. Sie waren auf der Spitze der Pyramide gewesen, genau im Mittelpunkt der Feuersbrunst. Louis XIV. und Louis XV. waren tot.


  Was war geschehen?


  Unter ihr traten die Beine des Mannes weiter Wasser, und mit jener seltsamen und sinnlosen Klarheit, die der Schock mit sich bringt, wurde ihr bewusst, dass sie von keinem Mann je so eng umschlungen worden war, außer vielleicht von ihrem Vater oder Großvater vor vielen Jahren.


  Der Rhythmus der Schwimmzüge ihres Retters veränderte sich mit einem Mal, und er zog sie weiter nach oben. Plötzlich befand sie sich fast Wange an Wange mit diesem Mann, dessen Gesicht sie noch gar nicht gesehen hatte. Es gelang ihr auch jetzt nicht, bis auf einen flüchtigen Blick auf sein Profil, als er sich mit seiner freien Hand am Rand des Kanals festhielt. Vom Ufer streckten sich fünf Händepaare herunter, und plötzlich klatschten mehrere weitere Körper ins Wasser. Sie spürte, wie sie hochgehoben und vorsichtig auf die Steine gelegt wurde. Sie erhaschte noch einen flüchtigen Blick auf ihren Retter – sie glaubte, er sei es –, gestützt von mehreren ihrer Wohltäter, und dann war er in der Masse der Körper verschwunden.


  »Ist Mademoiselle verletzt? Braucht sie einen Arzt?«, fragte jemand.


  »Mademoiselle geht es gut«, seufzte Adrienne.


  Plötzlich schrie die Menge an den Ufern des Kanals auf: »Le roi vive!« – Der König lebt! Einige jubelten, aber Adrienne hörte auch Enttäuschung.


  »Heiliger Jesus!«, platzte Geoffrey Random heraus. Er schloss die Augen vor dem grellen Lichtblitz. Als er sie wieder öffnete, schaute er die Muskete in seiner Hand mit neuer Bewunderung an.


  »Komm mit, Brown Bess«, murmelte er und sah sich noch einmal um, um sicherzugehen, dass niemand gesehen hatte, wie er geschossen hatte. Doch was ihm versprochen worden war, war ziemlich genau so eingetreten. Er war allein in der Galerie, und ein Blick nach draußen sagte ihm, dass das Geräusch des Schusses niemandes Aufmerksamkeit erregt hatte.


  Sein Auftraggeber hatte Wort gehalten, jedenfalls bisher. Er, Geoff Random, hatte soeben einen König getötet – zwei Könige, genaugenommen. Das würde höllisch vielen Menschen gefallen, nicht zuletzt dem Herzog von Marlborough. Doch ohne die entscheidende Hilfe aus Versailles selbst hätte kein englischer Attentäter Erfolg haben können.


  Marlborough konnte Talent erkennen, sei es in einem Fußsoldaten oder in einem Offizier. Und einmal mehr hatte Geoffrey Random dem Herzog Grund gegeben, gut von ihm zu denken.


  Teufel, er hatte einen ganzen Krieg beendet! Nicht schlecht für einen Burschen aus Northumbrien.


  Er schulterte die Muskete und sah prüfend an seiner Uniform herunter. Von nun an bis zu dem Zeitpunkt, da er Frankreich sicher verlassen hätte, würde er ein irischer Dragoner in französischen Diensten sein, die gefälschten Papiere würden ihn ausweisen. Er ging eine Treppe hinunter und durchquerte mehrere Hallen, hoffte, dass er sich nicht verirrt hatte.


  Versailles war zu einem Pandämonium geworden. Dienstboten und Höflinge klebten an den Fenstern, zeigten und starrten auf die Szene, die er auf dem Kanal geschaffen hatte. Einige schrien, einige weinten, andere… Er kam an zwei Tischen mit Männern und Frauen vorbei, die Karten spielten und offenbar ihre nächsten Blätter gegen das Überleben des Königs setzten.


  Es stimmte Geoffrey fast traurig, dass der Krieg mit Louis’ Tod enden würde. Es wäre für die Welt weitaus besser gewesen, wenn all diese nutzlosen Gecken von den magischen Kanonen und dem gutem alten Mörserfeuer zu Brei zermalmt worden wären. Versailles bewirkte – bei all seiner Schönheit –, dass er sich schmutzig fühlte.


  Sowie er aus dem Schloss hinaustrat, fühlte er sich schon sauberer, und er erreichte die Ställe ungehindert.


  »Was ist los? Was ist passiert?«, rief der Stallmeister, als er näher kam.


  »Der König!«, rief Geoffrey. Es widerstrebte ihm, viel mehr zu sagen, da er fürchtete, seinen Akzent preiszugeben. »Ich muss losreiten.«


  »Natürlich. Ich werde Euer Pferd holen.«


  »Macht Euch keine Mühe. Ich hole sie selbst«, sagte Geoffrey und schritt nach hinten in die dunklen Ställe.


  Er erkannte Thames an ihrem Gewieher. »Komm, altes Mädchen«, sprach er beruhigend auf sie ein. »Wir haben einen langen Ritt vor uns.«


  In diesem Augenblick hörte er das Klicken einer Pistole.


  »Monsieur, ich rate Euch, Euch langsam umzudrehen«, sagte eine Stimme. Geoffrey zögerte. Seine Hand war nur Zentimeter von seiner eigenen Feuerwaffe entfernt, und sein Florett war noch näher. Aber er gehorchte dem Befehl.


  Als er sah, wer seine Waffe auf ihn gerichtet hatte, zwinkerte er. »Oh, Ihr seid es«, sagte er. Er konnte sich nicht an den Namen des Burschen erinnern, aber er wusste, dass sie denselben geheimen Auftraggeber hatten, trotz der Tatsache, dass der Mann die Uniform der persönlichen Garde des Königs trug. Geoff grinste ihn an. »Ich hab ihn erwischt, nicht wahr?«


  Doch der Wachmann schüttelte den Kopf. Der Lauf seiner österreichischen Pistole zitterte nicht im Geringsten. »Nein«, sagte er leise, »ich fürchte, der König hat überlebt.«


  »Wie kann das sein? Die ganze Barkasse ist in Flammen aufgegangen.«


  »Ich weiß es nicht. Doch nun, da der König lebt, wird die Untersuchung sehr viel gründlicher ausgeführt werden, als wenn er gestorben wäre.«


  Geoffrey sah, wohin das führte, aber er lächelte trotzdem. »Nun, ich werde bald sehr weit weg von hier sein. Überbringt unserem gemeinsamen Bekannten mein Bedauern. Ah, schaut, mehr Wachen…«


  Die Pistole bebte leicht, als der Bursche über die Schulter sah, und Geoffrey zog im selben Augenblick seine Feuerwaffe und sprang nach rechts. Der Wachmann fing sich schnell und feuerte, noch bevor Geoffrey seine Waffe erhoben hatte. Er zuckte zusammen, als ihn Splitter von einem fünfzehn Zentimeter entfernten Pfosten trafen, während er seine eigene Pistole in Anschlag brachte.


  Seine Waffe französischer Herstellung brüllte. Der Wachmann grunzte und wurde zurückgeschleudert. Geoffrey lächelte grimmig. So leicht ließ er sich nicht aufs Kreuz legen.


  Einen Augenblick später war er auf sein Pferd gesprungen und donnerte aus den Ställen auf den weiten Hof hinaus.


  Ein weiterer Wachmann in Blau, Rot und Silber stand vielleicht zehn Meter entfernt und zielte mit zwei Pistolen genau auf Geoffrey. Er fluchte und wünschte nun, dass er sich einen Moment Zeit genommen hätte, wenigstens eine seiner Waffen neu zu laden. Eine leere Pistole und eine leere Muskete nützten ihm jetzt nicht viel.


  »Steigt ab, Monsieur«, rief der junge Wachmann, ein entschlossenes Glitzern in den Augen.


  »Und wenn nicht?«


  »Dann werde ich Euer Pferd erschießen.«


  »Ihr braucht keinen von uns zu erschießen. Ich habe genug Silber, um für meine Durchreise zu bezahlen.«


  »Ich vermute, Monsieur, dass Ihr Remy getötet habt, der einer meiner Männer war. Ich kann nicht umhin, ihn zu rächen.«


  Geoffrey überlegte. »Ihr habt einen Degen an Eurem Gürtel«, sagte er schließlich. »Versteht Ihr auch, damit umzugehen?«


  »Genau deshalb wünsche ich, dass Ihr absteigt, Monsieur.«


  »Wirklich?« Geoffrey fühlte freudige Hoffnung in sich aufsteigen. Konnte der Wachmann so dumm sein? Er glitt aus dem Sattel, zog sein Florett und vollführte ein paar Stöße damit.


  Der Wachmann behielt eine Pistole in der Hand, sicherte die andere und steckte sie in seinen Gürtel zurück.


  »Tretet von Eurem Pferd weg«, befahl er.


  Geoffrey tat es. Der Wachmann war ein wenig größer als er, aber er sah jung aus. Geoffrey salutierte.


  »Es ist wirklich unfair«, sagte Geoffrey. »Ich habe ehrenwert gegenüber unserem… Bekannten… gehandelt, und nun entgeltet Ihr es mir auf diese Weise.«


  »Ihr habt versucht, unseren König zu töten!«, sagte der junge Mann und steckte auch seine zweite Pistole vorsichtig in das Halfter.


  »Dann bringt mich vor ein Gericht. Ich werde mich kampflos ergeben.«


  »Ihr habt ein Mitglied der Schweizer Garde getötet. Dafür müsst Ihr auch bezahlen, Monsieur.«


  »Wie nobel«, höhnte Geoffrey. »In Wirklichkeit wünscht Ihr, dass ich nicht aussage, wer mir diese Uniform gegeben und meine Papiere gefälscht hat.« Und plötzlich musste er sich verteidigen. Er sah die Colichemarde seines Gegners kaum, so schnell hatte er sie gezogen. Geoff gelang es noch, seine Klinge rechtzeitig zu heben und zu parieren. Seine Beinarbeit setzte ohne Nachdenken ein, als er vor dem wütenden Angriff zurückwich. Doch dann nahm er den Rhythmus des Ausfalls auf und erwiderte ihn, nutzte ihn zu seinem Vorteil. Er tat so, als ließe er sich von seinem Gegner einlullen, erwiderte jeden Angriff mit Rückzug, jeden Rückzug mit Angriff – bis sich beide so regelmäßig bewegten, als tanzten sie ein Menuett. Und wenn der Wachmann zum entscheidenden Stoß ansetzte, würde er schon merken, aus welchem Holz Geoffrey Random geschnitzt war.


  Geoffrey stampfte vorwärts, seine Klinge war überall. Er lenkte den Blick des Gardisten auf das Florett, weg von Geoffreys Beinen.


  Dann machte der Wachmann den erwarteten Fehler. Er gab vor, sich zurückzuziehen, warf sich dann aber plötzlich mit einem Sprung und Stoß nach vorn. Der vorgetäuschte Rückzug war gut gemacht, aber nicht gut genug, und Geoffrey war bereit für den Angriff. Er wehrte die Klinge mühelos ab und trat dann mit aller Kraft gegen das hervorstehende und tief gebeugte Knie seines Feindes.


  Das irgendwie nicht mehr da war. Geoffrey fühlte etwas sehr Kaltes unmittelbar unter dem Brustbein. Er starrte verwundert an sich hinunter, als die Colichemarde sich in seinen Solarplexus bohrte. Er ließ seine Klinge fallen.


  »Wie… wie habt Ihr das gemacht?«, fragte er den jungen Mann. Doch Geoffrey bekam keine Antwort, denn im nächsten Augenblick senkte sich Dunkelheit über ihn, und er stürzte.


  


  Louis XIV. erinnerte sich noch daran, dass der Dauphin gelacht hatte, sein Gesicht wie das eines Cherubs im Schimmer der flammenlosen Laterne über ihnen. Er erinnerte sich an ein helleres Licht, dann rasch Dunkelheit. Er spürte noch ganz deutlich, wie ein Umhang über ihn geworfen und eng zusammengezogen wurde gegen eine Welt, die wahnsinnig geworden war. Wie viel Zeit seitdem vergangen war, wusste er nicht.


  Er wusste, wo er war – in seinen eigenen Gemächern in Versailles.


  Er konnte sogar die vertrauten Geräusche seines Dieners hören. War jetzt Morgen? Hatte er nur geträumt?


  »Bontemps«, murmelte er, »seid Ihr das, Bontemps?«


  »Ja, Sire«, antwortete der Mann ganz aus der Nähe.


  »Dann zieht die Vorhänge zurück oder zündet eine Lampe an«, befahl er und versuchte, nicht verärgert zu klingen.


  »Sire…«, begann Bontemps. Er unterbrach sich, dann fuhr er fort: »Sire, der Raum ist hell erleuchtet.«


  »Wie meint Ihr das?«, fragte er.


  »Eure Ärzte sagen, dass Eure Augen verletzt sind, Sire«, antwortete der Diener mit angespannter Stimme.


  »Mein Augenlicht? Erloschen?«


  »Das wissen sie nicht, mein Herr. Es liegt in Gottes Händen.«


  »Werde ich sterben, Bontemps?« Er hatte diese Worte noch nie ausgesprochen; einst hatte er gewusst, dass er im Sterben lag. Es hatte nicht der geringste Zweifel bestanden, bis das Persische Elixier bitter seine Kehle hinabgeronnen war. Heute fühlte er sich gut – er konnte nur nichts sehen. Wieder versuchte er, seine Augen zu öffnen, begriff dann aber, dass sie schon offen sein mussten.


  »Bis auf Euer Augenlicht, Majestät, versichern mir die Ärzte, seid Ihr bei bester Gesundheit«, sagte Bontemps.


  »Nun, schickt sie wieder herein. Ich möchte mit ihnen sprechen.«


  »Es tut mir leid, Sire«, sagte Bontemps mit einem merkwürdigen Zittern in der Stimme. »Sie haben getan, was sie konnten, und ich habe sie weggeschickt.«


  »Weggeschickt? Warum?«


  »Weil ich Euer erster Diener bin, Sire. Ich bin der Chef Eurer Geheimpolizei und die Person, der Eure Sicherheit anvertraut ist. Und ich weiß von keinem Mann, dem ich jetzt vertrauen könnte, außer mir selbst. Sire, ich wusste mir keinen anderen Rat.«


  »Wovon sprichst du, Bontemps?«


  »Von dem Anschlag auf Euer Leben, Sire. Jemand hat versucht, Euch zu töten.«


  »Mich zu töten? Wie?«


  Bontemps seufzte wieder. »Ich hatte gehofft, dass Ihr das vielleicht wüsstet, Sire. Das Einzige, was wir wissen, Sire, ist, dass die Pyramide, auf der Ihr standet, plötzlich in Flammen aufging.«


  »Die Pyramide«, wiederholte Louis, und plötzlich öffnete sich ein Abgrund in seiner Brust, ein Gewicht senkte sich bleiern auf sein Herz. »Bontemps, was ist aus dem Dauphin geworden? Ist er ebenfalls erblindet?«


  Diesmal war die Pause lang.


  »Er… der Dauphin ist bei Gott, Sire.«


  Louis holte tief Luft. »Lasst mich allein, Louis-Alexandre«, sagte er schließlich. »Schickt die Polizei und die Schweizer Garde aus – «


  »Das habe ich bereits getan, Sire, und ich habe nach Euren Musketieren in Paris gesandt.«


  »Dann lasst mich allein. Geht hinaus, bis ich Euch rufe.« Er sagte es leise, aber mit seiner ganzen Autorität. Für einen Augenblick herrschte Stille, dann hörte er Schritte, die sich entfernten.


  Er tastete sich aus dem Bett; er wollte beten. Aber als er sich hingekniet und die Hände unter dem Kinn gefaltet hatte, stöhnte er und spürte, dass auch blinde Augen noch Tränen vergießen konnten.


  


  »Oh, meine Dame, Ihr seid zurück!«, rief Charlotte aus. Adrienne lag mit dem Gesicht nach unten auf ihrem Bett. Die Mädchen hatten ihr gerade das schöne Kleid ausgezogen, und Helene begann, die Brandwunde mit Butter – oder Salbe – einzureihen. Adrienne zuckte zusammen.


  »Habe ich Brandblasen?«, fragte sie.


  »Oh ja, Madame«, antwortete Helene.


  »Was ist nur geschehen?«, sprach Charlotte weiter, mit leichter Panik in ihrer hellen Stimme. »Ich habe gehört, der Dauphin ist tot.«


  »Jemand hat versucht, den König zu ermorden«, erklärte Helene. »Sie sind gescheitert, aber der Dauphin wurde getötet.«


  »Seid Ihr verletzt, Mylady? Von Eurem Rücken abgesehen?«


  Adrienne richtete sich schwerfällig auf. Sie fühlte sich, als wäre sie aus Blei. Sie zwang sich, eine Bestandsaufnahme ihres Körpers zu machen. Ihren Rücken konnte sie nicht sehen, und ansonsten schien sie unverletzt zu sein. Sie betastete vorsichtig ihren Kopf, konnte aber keine Beulen oder Wunden entdecken. Ihre Kehle fühlte sich rau an, vielleicht von dem Rauch. »Nein«, sagte sie. »Ruft meinetwegen keinen Arzt.«


  »Ich bin mir nicht sicher, dass ich das überhaupt könnte, um die Wahrheit zu sagen, Mademoiselle.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Adrienne.


  »Nur dass vor Eurer Tür zwei Mitglieder der Schweizer Garde stehen. Keiner von uns ist es gestattet, diese Räume zu betreten oder zu verlassen.«


  »Was?«


  »Sie suchen nach dem Mörder«, erklärte Helene.


  »Oh. Oh!« Sie sah sich um und entdeckte sofort das Kleid auf dem Fußboden, wo die Mädchen es fallen gelassen hatten. Als ihr Blick darauf fiel, zuckte Charlotte schuldbewusst zusammen.


  »Es tut mir leid, Madame«, sagte sie. »Ich war so besorgt um Euch, dass ich vergaß…« Sie ging auf das Kleid zu.


  Adrienne ballte die Fäuste in den Laken und fragte sich, was sie tun sollte. Wenn sie Charlotte befahl, es liegen zu lassen, würde das natürlich Verdacht erregen. Schon jetzt warf Helene ihr einen verwirrten Blick zu. Also sagte sie nichts, als Charlotte das Kleid hochhob und der Brief der Herzogin von Orléans nass zu Boden fiel. Alle drei Frauen starrten ihn an.


  »Helene«, sagte Adrienne müde. »Könntest du mir das bringen?«


  »Natürlich, Mylady.« Helene ging hinüber und hob das feuchte, zusammengefaltete Papier auf. In diesem Augenblick entdeckte Adrienne in Helenes Augen einen Funken Misstrauen, und sie wusste, dass sie ein Risiko eingehen musste.


  »Lies es mir bitte vor, Helene, sei so gut«, bat sie.


  »Es tut mir leid, Mademoiselle«, antwortete das Mädchen. »Ich habe nie lesen gelernt.«


  »Oh«, erwiderte Adrienne. »Wenn das so ist, meine Liebe, dann gib mir bitte den Brief.«


  Helene gehorchte und machte einen Knicks. »Ist er von einem Mann?«, flüsterte sie und wandte sich dabei um, um sicherzugehen, dass Charlotte außer Hörweite war.


  »Das könnte sein«, sagte Adrienne geheimnisvoll und nahm das Papier aus Helenes langen Fingern entgegen. »Und nun, denke ich, möchte ich ein wenig ausruhen«, sagte sie.


  Helene nickte. »Ich bin gleich nebenan«, sagte sie und deutete auf den Salon. »Falls Ihr mich brauchen solltet.«


  Adrienne nickte. Als das Mädchen gegangen war, entfaltete sie den Brief.


  Wäre sie nicht so betäubt gewesen, hätte sie vielleicht echte Panik empfunden. Das Unbekannte und Unerwartete war heute zu oft ihr Gast gewesen. Ein dumpfer, schleichender Schauer war das einzige Anzeichen dafür, dass Adriennes Welt aus den Angeln gehoben worden war. Sie blinzelte langsam und fragte sich, wie sie den Brief am besten vernichten konnte. Sie starrte ihn weiter an – sein einziger Inhalt war eine kleine Zeichnung einer Eule: die Eule, das Zeichen der Athene, das Zeichen der Korai.


  Plötzlich verstand sie Versailles so, wie der König es erklärt hatte – als ein riesiges Uhrwerk, dessen Räder sich unwiderruflich drehten, von den Wünschen der Menschen vollkommen unbeeindruckt. Und überall drehten sich jetzt die Zahnräder, um sie zu zermalmen, und sie sah keinen Ausweg aus der Maschinerie – nicht einen einzigen.
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  Der Höllenfeuerclub


  Die Tür der Druckerei flog mit solcher Wucht auf, dass die Splitter Ben noch in drei Metern Entfernung trafen. Er schrie auf und taumelte zurück, als eine schwarze Wolke durch die Tür quoll. Seine Stimme versagte ihm schließlich den Dienst, als, etwa zwei Meter über dem Boden, das pulsierende Flammenherz hereingeschwebt kam. Unter der Flamme betrat Trevor Bracewell gemessenen Schrittes den Raum, ein böses Lächeln auf den Lippen.


  »Ich habe es dir gesagt, Ben. Ich habe dich gewarnt, nicht wahr?« Bracewell erhob eine Hand, die grotesk verformt aussah, bis Ben klar wurde, dass er eine Pistole in der Hand hielt. Sie war aus einem so schwarzen Metall, dass es aussah, als wäre dort ein dunkles Loch in der Luft. Immer noch lächelnd richtete Bracewell die Pistole auf Bens Herz.


  


  Ben erwachte und hielt seine Brust umklammert; sein Herz hämmerte unnatürlich unter den zusammengekrallten Händen.


  »Oh Gott«, keuchte er und setzte sich auf. »Gott!«


  Er stolperte die Treppe hinunter, nur fort aus der Dunkelheit seines Zimmers. In der Druckerwerkstatt legte er die abgedeckte Laterne frei und ließ sich von dem buttergelben Licht umhüllen in der Hoffnung, dass es den Albtraum zurück in die Spinnweben seines Gehirns treiben würde.


  Bedauerlicherweise weigerte er sich zu verschwinden. Es war ein Traum wie kein anderer gewesen; andere Träume waren wirr, und obwohl sie Angst machen oder aufregend sein konnten, wusste Ben beim Aufwachen jedoch selten, warum. Dieser Traum war scharf gewesen wie ein Messer, so klar wie ein Gemälde. Er ließ keine Zweifel offen, war ganz und gar nicht wirr. War Johns Traum auch so gewesen? Er hatte so geklungen; noch fantastischer vielleicht, aber nicht weniger real.


  Er ging zu den Werkbänken und suchte verzweifelt nach einer Beschäftigung. Da stand der Ätherschreiber, aber allein der Gedanke, ihn zu berühren, erfüllte ihn mit Schrecken. Er fragte sich, ob dieser Horror ihn in dem Traum überkommen hatte – ein weiterer Bann, noch etwas, das ihm verboten war.


  Und wenn es so wäre? Er würde sich beizeiten damit befassen.


  Auf Zehenspitzen schlich er in sein Zimmer zurück und nahm den neuesten Brief von »Silence Dogood« aus dem Buch, in das er ihn gesteckt hatte. Wieder unten, begann er, die Typen dafür zu setzen. Hin und wieder schaute er ängstlich zur Tür, voller Furcht, sie könnte plötzlich auffliegen.


  Hatte er von Bracewell geträumt, weil er und John am Tag zuvor von ihm gesprochen hatten? Aber es war kein Tag vergangen, an dem er nicht an Bracewell und seine merkwürdige Wolke gedacht hatte. Der Traum konnte nicht durch etwas Rationales ausgelöst worden sein – er hatte den Ätherschreiber an diesem Tag noch nicht einmal benutzt, geschweige denn mit irgendwelchen anderen neuen Geräten experimentiert.


  Hatte Bracewell irgendwie gewusst, dass sie über ihn gesprochen hatten, und ihm den Traum geschickt? Der Gedanke verursachte ihm Übelkeit. Dieses Ding war einmal in seinen Kopf eingedrungen; konnte es das zu jeder Zeit tun? Bei Gott, war es immer bei ihm? Konnte Bracewell ihn in einem Traum töten oder ihn nur bedrohen? Ben fingerte das nächste Wort zurecht, fügte Leerstellen ein. Ihm wurde klar, dass er bereits dieselbe Schlussfolgerung zog wie John: dass dieser Albtraum übernatürlichen Ursprungs war.


  Aber warum jetzt, da es so lange her war, seit er Bracewell gesehen hatte? Und wie konnte dieser verdammte Hexer wissen, dass er den Ätherschreiber modifiziert hatte?


  Hexer. Er schreckte vor dem Wort zurück, aber irgendwie schien es passender für Bracewell zu sein als wissenschaftlicher Gelehrter, Ätherschreiber, Laternen – selbst so schreckliche Kriegswaffen wie das französische Fervefactum –, das waren Dinge des Tageslichts, des Erklärbaren. Bracewells Zauberei gehörte der Nacht und dem Schrecken an. Sie war unlogisch und unerklärlich.


  Wie konnte er sie bekämpfen?


  Die beste Antwort war, gar nicht zu kämpfen, das war ihm klar. Er sollte aus Boston fliehen, vielleicht sogar aus Amerika. Er schloss die Augen und dachte angestrengt nach. Er könnte sich wieder das Segelboot ausleihen – Mr. Dare hatte gesagt, er dürfe es benutzen, wann immer er wolle. Er könnte es bis New York schaffen und von dort eine Passage nach England buchen, um Sir Isaac Newton oder einen anderen großen britischen Gelehrten ausfindig zu machen und ihn um Hilfe zu bitten. Er hatte natürlich kein Geld, konnte sich aber die Überfahrt verdienen, indem er auf einem Schiff arbeitete, wie einer seiner Brüder es getan hatte. Das war durchaus üblich…


  Plötzlich öffnete sich knarrend die Vordertür und Bens Herz zog sich zusammen. Er konnte nur voll Schrecken auf die sich öffnende Tür starren.


  Aber es war James, der vor der schwach erleuchteten Straße im Türrahmen stand, und keine geisterhafte Wolke.


  »Ben?«, fragte James in verwirrtem Ton. »Was ist los mit dir, Junge?« Er kicherte. »Nach deiner Miene zu schließen, würde ich sagen, du hattest nichts Gutes im Sinn, und ich habe dich dabei erwischt. Aber da sitzt du und setzt Typen, und dabei hatte ich dir gesagt, dass du früh zu Bett gehen darfst.«


  Ben hörte seine eigene Stimme, zittrig und hoch. »Ich konnte nicht… konnte nicht schlafen«, sagte er.


  James nickte. »Ich hatte auch ab und zu schon Probleme damit.« Er trat ganz in den Raum und schloss die Tür. Seine Augen waren ein wenig glasig, und er sprach undeutlich. Ben wusste, dass James in einer Taverne gewesen war. »Normalerweise, wenn ich dich wach vorfinde, ist es mit einem Buch in der Hand.«


  »Ich hatte einen schlimmen Traum«, erklärte Ben. Da wollte er James alles erzählen, von Bracewells Angriff und von dem Traum gerade eben. Wenn er nur wüsste, wie er anfangen sollte, ohne wie ein Verrückter zu klingen.


  »Was setzt du da? Ich dachte, wir wären fertig«, fragte James und ließ sich schwer auf einer Bank nieder. Er streckte den Rücken, so dass er laut knackte.


  »Was? Oh, es ist der letzte Brief von Silence Dogood.«


  »Ah, die gute Witwe«, sagte James. »Ich muss zugeben, ich frage mich, wer sie ist. Wir haben gerade unten im Green Dragon über sie gesprochen.«


  »Du und die anderen von der Zeitung?«


  »Ja. Ist dir klar, dass sie außer bei uns auch in New York veröffentlicht wird?«


  »Ja«, antwortete Ben. »Ich schicke ihnen ihre Essays im Tausch gegen das, was sie mir schicken.«


  James runzelte die Stirn und wackelte mit dem Finger. »Du solltest mich über diese Dinge auf dem Laufenden halten, Ben. Was werde ich sonst machen, wenn du davonläufst und zur See gehst?«


  Ben blies die Wangen auf. Er konnte sich jetzt nicht mit James’ Übellaunigkeit abgeben. »James…«, begann er, aber sein Bruder bedeutete ihm zu schweigen.


  »Lass nur, Benjamin. Es war falsch von mir, das zu sagen. Du hast ein freches Mundwerk, aber in letzter Zeit bist du ein guter Lehrling gewesen, und du hast mir über viele Tage keinen Grund mehr gegeben, dich zu verprügeln. Darüber hinaus schulde ich dir viel, und wir beide wissen das.«


  Bier machte James manchmal großmütig, und manchmal machte es ihn gemein – gelegentlich beides. »Danke«, sagte Ben.


  »Dies ist ein neues Zeitalter, Ben, eine Zeit, wie es sie in der gesamten Geschichte noch nie gegeben hat. Alles wird neu erfunden, neu geschmiedet, in neue Formen gegossen!« Das Letzte betonte er, indem er mit der Handfläche auf den Tisch schlug. Er beugte sich mit leuchtenden Augen vor. »Hier in Boston werden wir diese neue Entwicklung in unsere eigenen Hände nehmen, Ben.«


  Er griff in seine Manteltasche und zog ein gefaltetes Blatt Papier heraus. »Hier, sieh dir das an!«


  Ben nahm das Papier und faltete es auseinander. Für einen Augenblick war er verwirrt. Es war der handschriftliche Entwurf für die erste Seite einer Zeitung, fertig vorbereitet, um in Typen gesetzt zu werden. Es sah wie ihre eigene Zeitung aus, der Courant. Aber dann las Ben den Titel genauer:


  


  Die Geißel von Little Compton oder Der Anti-Courant


  


  »Wer hat das geschrieben?«, fragte Ben, während seine Augen bereits die Seite überflogen. Es gab einen langen Aufsatz, der einem »Zachariah Touchstone« zugeschrieben wurde, vermutlich ein ebenso fiktiver Name wie »Silence Dogood«.


  James hob die Hände. »Einer der Priester; ich habe Reverend Walker im Verdacht oder Increase Mather, oder vielleicht mehrere von ihnen. Komm, gib es mir zurück, ich möchte dir etwas vorlesen.«


  Ben reichte die Seite gehorsam seinem Bruder, der einen Augenblick lang suchte, sich räusperte und dann zu lesen begann.


  


  »Es ist nur zu deutlich, dass die Veröffentlichungen des Courant das Gekritzel eines Ungläubigen sind und dass es sich bei den mutmaßlichen Courantieren um nichts anderes als einen Höllenfeuer-Club handelt.«


  


  James sah mit blitzenden Augen zu Ben auf. »Oh, sie werden den Sturm hierfür ernten! Wir werden es gleich als Erstes morgen früh setzen.«


  »Du willst das drucken? Diesen verleumderischen Angriff auf deine eigene Person?«


  »Natürlich! Ich habe verkündet, dass ich alles veröffentlichen werde, was mir geschickt wird, nicht wahr? Ich werde beweisen, dass ich ein Mann bin, der zu seinem Wort steht.« Er beugte sich eifrig vor. »Aber dann, wenn ich ihre Worte vor mir habe und alle Welt sie sehen kann, werde ich sie auf der Titelseite meiner nächsten Ausgabe auseinandernehmen wie ein Anatom, der einen Hund zerlegt. Wir werden sehen, wer am Ende törichter dasteht.«


  Ben konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, und er verspürte einen unerwarteten Stolz auf seinen Bruder. Trotzdem konnte ein Teil von ihm es nicht unterlassen zu sagen: »Aber die Priester sind die Herren von Boston. Bist du ganz sicher, dass du sie provozieren möchtest?«


  »Sie haben mich provoziert und uns einen ›Höllenfeuerclub‹ genannt. An meiner Meinung zur Wissenschaft und zu Gott Anstoß zu nehmen ist eine Sache; meine Person und die meiner Freunde anzugreifen ist eine andere. Wir sind auf dem Weg in ein neues Zeitalter, Ben, und unsere guten Priester gehören ins alte.« Er deutete auf die Typen, die Ben gerade gesetzt hatte. »Silence Dogood ist derselben Meinung. Ihr Name allein ist eine Persiflage auf Cotton Mather, schließlich stammt er aus seinen eigenen ›Essays to Do Good‹.«


  Er stand auf und streckte sich, dann klopfte er Ben auf die Schulter und drückte sie leicht. »Das sind große Zeiten, und wir müssen uns bemühen, mit ihnen groß zu sein. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass Silence Dogood die Waagschale in dem bevorstehenden Kampf zu meinen Gunsten neigen wird«, sagte er leise und zwinkerte. Dann ging er in sein Zimmer.


  Ben blieb sitzen und starrte ihm nach; er versuchte, nicht zu weinen. Mit den Fingern fuhr er blind über die erhabenen Typen und spürte dort zum ersten Mal eine mächtige Wissenschaft, eine kraftvolle Magie: einen Zauber, um den Verstand der Menschen zu formen, und eine Waffe gegen die Tyrannei.


  Er hatte nicht erwartet, diese Art von Wissenschaft ausgerechnet von James zu lernen.


  Dann fiel ihm ein, dass er seinem Bruder nicht von Bracewell erzählt hatte, wie er es eigentlich vorgehabt hatte; James hatte ihn zu schnell mit dem Anti-Courant überrumpelt.


  Zur Hölle mit Bracewell, dachte er plötzlich. Ich werde nicht vor ihm davonlaufen.


  Ich habe ein paar Ideen, wie ich mit dir verfahren kann, Trevor Bracewell, dachte er. Dabei ballte er die Fäuste.


  Und er hatte noch etwas anderes zu tun. Mit angespanntem Mund und schwer atmend ging er zielstrebig zum Ätherschreiber. Er nahm den Stift in die Hand, schob ein neues Blatt Papier darunter und begann zu schreiben.


  


  Mein teurer Mr. F.


  Eure Korrespondenz über mathematische Angelegenheiten hat kürzlich meine Aufmerksamkeit erregt. Ich möchte Euch jedoch versichern, dass ich Eure Kommunikation nicht absichtlich belauscht habe; eine neue Art von Ätherschreiber – meine eigene Erfindung – erlaubte mir, dies zu tun. Ich glaube aber, dass Ihr weniger erzürnt über mein Eindringen sein werdet, wenn ich Euch mitteile, dass ich glaube, einen Teil der Lösung gefunden zu haben, nach der Ihr so eifrig sucht. Obwohl ich Euch nur zu Diensten sein möchte, würden mein Partner und ich eine Erwähnung bei der Veröffentlichung Eurer Ergebnisse zu schätzen wissen, wenn die Zeit gekommen ist. Falls Ihr damit einverstanden seid und wenn Ihr meinen Rat wünscht, so antwortet bitte, sobald Ihr es einrichten könnt. Ihr braucht dazu nur den Schreiber zu benutzen, auf dem Ihr dies hier empfangt. Solltet Ihr zu irgendeinem späteren Zeitpunkt keine weitere Einmischung meinerseits mehr wünschen, so lasst es mich nur wissen, und ich werde mit meinen aufrichtigsten Entschuldigungen unverzüglich Folge leisten. Euer untertänigster Diener


  


  An dieser Stelle unterbrach Ben. Er konnte sich nicht dazu bringen, mit seinem wahren Namen zu unterschreiben, nicht jetzt. Stattdessen umfasste er den Bleistift noch fester und schrieb in deutlichen Buchstaben Janus.
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  Drei Gespräche


  Am nächsten Tag wurde es Adrienne gestattet, zur Messe zu gehen, allerdings begleitete sie auf Schritt und Tritt ein Wächter der Schweizer Garde. Sie kniete in der reich verzierten Kapelle nieder und betete so ernsthaft und aufrichtig wie sie nur konnte für den Dauphin und für den König. Sie hätte gern für ihre eigene Sicherheit gebetet, aber Gott wusste, wessen sie unschuldig war und wessen nicht – er würde ihr helfen, wenn er es wünschte.


  Als sie zu ihren Räumen zurückkehrten, sah sie zu dem schweigsamen, hochgewachsenen Wachmann auf. Er war jung – vielleicht ein Jahr älter als sie –, die Augen ein wenig zu weit auseinander, doch abgesehen davon durchaus attraktiv, mit seiner schlanken und geschmeidigen Statur. Der auffällige blaue Uniformmantel mit rotem Besatz und silberner Spitze schien nicht zu ihm zu gehören. Nur der abgenutzte Degen passte zu dem ländlichen Akzent, den er nur zögernd preisgab, als sie ihn zum Sprechen zwang.


  »Ihr wirktet ein wenig verloren in der Kapelle«, bemerkte sie leise, als sie in den benachbarten Hof traten. Regen hatte die Steine befeuchtet, und die Luft war mit dem sandigen Geruch von Marmor erfüllt. Irgendwo in der Nähe sang ein Fink.


  »Auf mich wirkt sie mehr wie eine Kathedrale«, gab der junge Mann zu. »Ich bin an eine ärmlichere Umgebung gewöhnt.«


  »Ich bin sicher, Ihr meint demütiger, denn keine Kirche ist vor den Augen Gottes ärmer als eine andere«, erwiderte sie. »Aber ich verstehe Euch. Es ist schwierig, in Versailles zu beten.«


  Er nickte, und als sie ein paar Schritte weiter gegangen waren, überraschte er sie, indem er erneut sprach. »Ich war nicht abgelenkt, als ich betete«, sagte er. »Ich habe gestern oft gebetet.« Er blickte sie scheu an. »Ich habe für Euch gebetet, Mademoiselle.«


  Sie verspürte eine leichte Hitze, sah ihn aber nicht an. »Wirklich?«, sagte sie. »Aus welchem Grund?«


  »Ihr seid meiner Obhut anvertraut, Mylady.«


  »Was das angeht, Monsieur«, begann sie und kam nun auf die Frage, deretwegen sie dieses Gespräch angefangen hatte: »Warum habt Ihr den Auftrag, mich bei jedem Schritt zu verfolgen?«


  Nun errötete er leicht. »Um Euch zu schützen, Mylady.«


  »Zu schützen? Vor wem?«


  »Vor dem Mörder, gnädige Dame.«


  »Man hat ihn noch nicht gefunden?«


  »Nein. Tatsächlich sind wir nicht sicher, wie die Tat ausgeführt wurde.«


  »Ich verstehe.« Inzwischen hatten sie ihre Räume erreicht, und er öffnete ihr die Tür.


  »Ich werde draußen sein, Mylady«, versicherte der Wachmann ihr.


  »Daran zweifle ich nicht«, erwiderte sie und merkte zu ihrer Überraschung, dass sie das ehrlich meinte. Sie zögerte, denn sie hatte das Gefühl, dass da noch eine Frage war, die sie ihm hatte stellen wollen, aber sie war ihr entglitten. Widerstrebend kehrte sie in ihre vornehme Gefängniszelle zurück.


  Etwa zwei Stunden später war ein Kratzen an ihrer Tür zu vernehmen, und Helene beeilte sich zu öffnen. Adrienne sah aus dem hohen Fenster. Der graue Schleier des vergangenen Tages, der sich bis zum Morgen festgesetzt hatte, war verschwunden. Das warme Sonnenlicht aber war eine Illusion; das Fenster fühlte sich an, als wäre es aus Eis, und Adrienne zog einen Schal eng um ihren neuen Grand Habit. Sie hatte Charlotte gebeten, etwas Einfacheres für sie zu finden, doch bisher war es dem Mädchen nicht gelungen, etwas aufzutreiben.


  Hinter ihr war ein geflüsterter Wortwechsel zu hören, und dann rief Helene: »Ihr habt einen Besucher, Mademoiselle. Monsieur Fatio de Duillier.«


  Adrienne wandte sich erstaunt um. Sie konnte ihn im Türrahmen sehen, den Dreispitz in beiden Händen, das Haar zerzaust. Sie schritt eilig in den Salon. »Aber natürlich, Helene, lass den Gentleman herein.« Die Tür öffnete sich weiter, und sie konnte ihren Wächter sehen, der eine betont ausdruckslose Miene aufgesetzt hatte.


  »Du kannst die Tür angelehnt lassen, Helene«, sagte Adrienne.


  Fatio schlurfte unbeholfen in den Salon und ergriff ihre Hand. Er küsste sie, hielt sie weiter fest und sah ihr in die Augen. Über der schnabelförmigen Nase schienen seine Augen trüb vor Sorge.


  »Ausgezeichnet, Monsieur«, sagte Adrienne in dem Versuch, fröhlich zu wirken. »Hier in Versailles war Euer Kratzen überaus angemessen. Ihr lernt die Manieren des Hofes, wie ich sehe.«


  »Ah… ja«, murmelte Fatio. »Ich hatte gehört, dass Ihr auf der Barkasse wart. Ich… geht es Euch gut?«


  Sie tätschelte seine Hand. »Fürchtet nicht um mich, lieber Fatio«, erwiderte sie. »Mein Rücken ist ein wenig verbrannt, sonst nichts. Zum Glück lag ich gerade auf der Erde, als geschah, was auch immer geschah.«


  »Sehr gut«, fuhr Fatio fort. »Trotzdem, der Schock, der furchtbare Schock, das alles zu sehen…«


  Ihr Atem wurde etwas schneller, etwas angestrengter. »Ich denke, ich muss mich setzen.«


  »Es tut mir leid; ich hätte nicht davon anfangen sollen«, beeilte sich Fatio. Sie hatte Angst, dass er weinen könnte, und das durfte er nicht, denn dann würde sie ebenfalls weinen. Sie hatte sie nicht gekannt, jene verkohlten Leichname, vielleicht früher einmal, wenn auch nur aus der Entfernung.


  Sie hatte noch nicht einmal für sie gebetet. Sie hatte sie einfach vergessen – der Anblick der Toten und Sterbenden war ihrer Erinnerung entglitten. Doch er war nicht vollkommen verschwunden, nur aus ihren Augen. Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.


  »Oh weh«, sagte Fatio. »Es tut mir leid. Ich werde gehen und später wiederkommen.«


  »Nein«, brachte Adrienne durch ihr Schluchzen heraus, »nein, bleibt hier, Monsieur, um meinetwillen.«


  Helene und Charlotte kamen zu ihr und hielten sie, strichen ihr übers Haar und wischten ihr das Gesicht mit einem angefeuchteten Tuch ab. Ein paar Minuten verstrichen, dann schob Adrienne die beiden Mädchen sanft von sich.


  »Verzeiht mir«, entschuldigte sich Adrienne, die ihre Stimme fast wieder unter Kontrolle hatte. »Ich glaube, ich habe Euch unterbrochen.«


  Fatio zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht mehr, was ich sagen wollte«, antwortete er.


  »Dann berichtet mir, wie es kam, dass Ihr so rasch nach Versailles gekommen seid.«


  Fatio blinzelte. »Oh, der König hat nach uns gesandt.«


  »Nach Euch und Gustavus?«


  »Ja… nun, nein… ich meine, er hat nach uns allen gesandt – nach der gesamten Akademie.«


  »Was?«, sagte sie erstaunt.


  »Die Akademie wird nach Versailles verlegt. Meine gesamte Ausrüstung wird bis morgen hier sein.«


  »Das ist… das ist unglaublich«, stammelte Adrienne. Und verrückt, beendete sie innerlich. Was würden sie als Labore benutzen? »Habt Ihr Euer Quartier schon gesehen?«


  Fatio nickte. »Unsere Unterkünfte könnten besser sein«, vertraute er ihr an. »Aber die Räume für unsere Arbeit sind mehr als angemessen. Wir können praktisch sofort beginnen. Ich werde natürlich jemanden suchen, um Euch zu ersetzen, bis es Euch gut genug geht…«


  »Was? Oh nein, Monsieur, es geht mir gut genug, ich versichere es Euch.«


  »Adrienne, es würde mir nicht in den Sinn kommen, Euch so kurz nach dieser Tortur zu bitten, für mich zu arbeiten. Ich bin sicher – «


  »Nein, Monsieur!«, rief Adrienne aus und erschrak über sich selbst. »Ich meine, ich muss arbeiten, Fatio. Wenn ich untätig bin, werde ich nur über die Dinge nachgrübeln. In Saint Cyr wurde uns beigebracht, dass Arbeit und Pflicht die beste Medizin für jegliche Krankheit sind.«


  Seine Augen sahen forschend in die ihren, als könne er darin ihre wahren Wünsche erkennen, was ihm aber nicht gelang, und er nickte widerstrebend. »Was immer Ihr wünscht«, sagte er. »Aber ich möchte nicht, dass andere sagen, ich hätte von Euch verlangt, Eure Arbeit zu früh wieder aufzunehmen.«


  »Das werden sie nicht, ich versichere es Euch. Der König hat bereits seine Arbeit wieder aufgenommen, und wie Ihr wahrscheinlich wisst, sind sein Kummer und sein Schmerz weitaus größer als der meine.«


  »Der König wirkt… verwirrt«, begann Fatio. Die sorgsame Wahl seiner Worte machte deutlich, dass ein stärkeres Wort möglicherweise zutreffender wäre, wenn auch nicht ziemend.


  »Ihr habt ihn gesehen?«


  »Wir sind praktisch vor ihn geschleppt worden. Er verlangte – «


  Fatio unterbrach sich und zog eine kleine Grimasse – Adrienne war sich sicher, dass es ein Lächeln sein sollte. »Ich habe gehört, dass der König normalerweise sehr höflich ist.«


  »Ich habe selten gesehen, dass ihn die Höflichkeit verließ«, stimmte Adrienne zu. »Doch dies muss als die bisher schwierigste Zeit für ihn gelten. Weswegen war er… so abrupt mit Euch?«


  Fatio nickte. »Abrupt ist eine gute Beschreibung. Er wünscht, dass ich meine Forschungen rasch vollende. Ich habe ihm große Dinge versprochen, müsst Ihr wissen.«


  »Von denen ich sicher bin, dass Ihr sie vollbringen könnt«, beruhigte ihn Adrienne.


  »Ich hoffe es«, sagte Fatio aufrichtig. »Es ist nur so, dass ich dachte, ich würde etwas mehr Zeit haben.«


  »Nun denn«, sagte Adrienne. »Wir sollten so bald wie möglich an die Arbeit zurückkehren. Ist morgen früh genug?«


  Fatio machte Anstalten zu protestieren, doch dann beugte er sich ihrer unerschütterlichen Beharrlichkeit.


  Als er gegangen war, rief sie den Wachmann zu sich.


  »Monsieur«, sagte sie. »Morgen werde ich zurück an meine Arbeit gehen müssen. Fragt, wen Ihr fragen müsst, begleitet mich, wohin Ihr wollt, aber ich kann nicht länger nur in diesem Raum bleiben.«


  


  Die Stunden verrannen, bis die Schatten draußen lang und schwarz waren. Helene und Charlotte entzündeten ein Feuer im Kamin. Adrienne wickelte eine zweite Decke um sich und erinnerte sich an etwas, das Madame de Maintenon einmal gesagt hatte. »Für Louis«, hatte die Königin bemerkt, »ist ein Luftzug nichts, verglichen mit der perfekten Symmetrie zweier genau gegenüberliegender Türen.«


  Es war noch nicht ganz Abend, als Torcy eintraf.


  »Mademoiselle«, sagte er. »Ich bin ein vielbeschäftigter Mann. Jemand hat versucht, den König zu töten, und wir müssen alle unseren Teil dazu beitragen, herauszufinden, wer das getan hat.«


  »Führt nicht der Kammerdiener des Königs die Untersuchung?«, fragte Adrienne.


  »In der Tat. Und er hat mich beauftragt, nach bestimmten Elementen darin Ausschau zu halten.«


  »Ich verstehe«, sagte Adrienne. »Und ich bin daher umso dankbarer, dass Ihr zugestimmt habt, mich zu treffen.«


  Torcy zeigte sein räuberisches Grinsen. »Ich wäre gekommen, Euch zu sehen, Mademoiselle, ob Ihr darum gebeten hättet oder nicht.«


  Adrienne versteifte sich. »Ich verstehe nicht«, erwiderte sie.


  Torcy antwortete: »Ich werde ganz offen sein. Ihr erinnert Euch an unser Gespräch über den Herzog von Orléans und Eure Ernennung für die Akademie?«


  »Das tue ich.«


  »Dann werdet Ihr verstehen, warum ich Euch fragen muss, was Ihr und die Herzogin von Orléans gestern kurz vor der Tragödie zu diskutieren hattet.«


  Unwillkürlich verspürte Adrienne einen Anflug von Zorn. »Höflichkeiten, Monsieur«, sagte sie. »Nichts weiter. Ich saß neben ihr.«


  »Ja, das weiß ich. Ich selbst habe Euch dort platziert, weil ich mich fragte, was zwischen Euch und der Herzogin ausgetauscht werden würde. Seid jetzt aufrichtig zu mir. Was hat sie Euch gesagt?«


  Adrienne runzelte die Stirn. »Verdächtigt Ihr die Herzogin?«


  Torcy schaute finster. »Der Herzog und die Herzogin von Orléans sind schon früher verdächtigt worden. Als der erste Dauphin starb und der Herzog und die Herzogin von Burgund. Es wurde gemunkelt, dass sie möglicherweise vergiftet wurden.«


  »Der König hat nie daran geglaubt«, sagte Adrienne.


  »Oh? Ihr verteidigt also die Herzogin?«


  »Nein«, sagte Adrienne, merkte aber mit Erstaunen, dass sie es gern getan hätte. »Nein, wenn die Herzogin Teil einer Verschwörung war, den König zu ermorden, dann wünsche ich ihr Gottes Erbarmen, denn von mir wird sie keines bekommen. Ich stelle nur die Tatsachen fest: Der König hat nie geglaubt, dass der Herzog und die Herzogin von Orléans des Mordes schuldig wären. Tatsächlich hat er nie geglaubt, dass es überhaupt Mord war, sondern irgendeine seltene Krankheit verantwortlich gemacht.«


  »Und woher wollt Ihr das wissen, meine Liebe? Ihr wart erst neun Jahre alt.«


  »Ich erinnere mich, Monsieur. Die Herzogin von Burgund kam oft nach Saint Cyr. Jahre später, als ich die Sekretärin von Madame de Maintenon war, kursierten diese hässlichen Gerüchte immer noch. Doch wenn der König ihnen nicht glaubte und die Königin ihnen nicht glaubte, so sehe ich nicht, warum ich es tun sollte.«


  Torcy holte tief Luft. Sie bemerkte seine geballten Hände und die weißen Knöchel.


  »Um ehrlich zu sein«, gab Torcy kühl zu, »habe ich diese Geschichten ebenfalls nie geglaubt. Ich bin der Meinung, dass die drei Dauphins und die Herzogin an einer Krankheit starben – Masern oder Scharlach vielleicht. Doch nun muss ich jede Möglichkeit in Betracht ziehen. Und ich muss Euch in Betracht ziehen, Mademoiselle.«


  »Ich hatte mit diesem Mord nichts zu tun«, beharrte Adrienne. »Ich weiß nichts außer dem, was ich gesehen habe.«


  »Dann berichtet mir, was Ihr gesehen habt.«


  Adrienne erzählte alles, woran sie sich erinnern konnte, auch von ihrer Unterhaltung mit der Herzogin von Orléans. Nur die Übergabe des Briefes und seinen Inhalt ließ sie aus.


  Torcy nickte. »Ihr berichtet mir nichts, was ich nicht schon wusste, aber ich danke Euch für Eure Aussage«, sagte er. Dann verbeugte er sich und wandte sich zum Gehen.


  »Bitte, Monsieur, noch einen Augenblick.«


  Torcy seufzte müde. »Ja?«


  »Der König hat die Akademie hierher nach Versailles verlegt, wie ich gehört habe?«


  »Richtig, und ich billige dies«, erwiderte Torcy. »Hier kann ich die Wissenschaftler besser kontrollieren.«


  »Ich wünsche, zu meiner verabredeten Arbeit für Monsieur de Duillier zurückzukehren.«


  »Unmöglich im Augenblick«, sagte Torcy.


  »Ich habe gehört, dass der König sehr besorgt ist, was dieses besondere Forschungsprojekt angeht«, beharrte Adrienne. »Ich möchte meinen Beitrag dazu leisten.«


  Torcy funkelte sie an. »Wenn Ihr auch nur die geringste Vorstellung davon hättet, was Ihr verlangt – «


  »Ihr verdächtigt einen der Gelehrten«, unterbrach ihn Adrienne.


  Torcys Mund stand für einen Augenblick offen. »Was veranlasst Euch, das zu sagen?«, verlangte er mit merkwürdig angespannter Stimme.


  »Zunächst einmal verdächtigt Ihr eindeutig den Herzog und die Herzogin von Orléans, die einzigen Mitglieder des Hofes mit irgendwelchen echten Kenntnissen in der Wissenschaft. Zweitens, jeder mit mehr Grips als ein Esel – Ihr entschuldigt, Monsieur – kann sehen, wie dieser Mord begangen wurde.«


  Torcys Gesicht war eine starre Maske, dann lachte er plötzlich. »Welch eine erstaunliche junge Frau«, bemerkte er lächelnd. »Meine Meinung über erstaunliche junge Frauen im Allgemeinen ist, dass sie in Klöstern oder Ketten gehalten werden sollten. Aber sagt mir, meine Liebe, wie wurde der Dauphin getötet?«


  »Das sind nur Vermutungen, aber ich weiß, wie das, was ich vermute, bestätigt werden kann.«


  »Fahrt fort.«


  »Darf ich bitte Helene und Charlotte hinausschicken? Und darf die Tür geschlossen werden?«


  Torcy zögerte nicht; er bedeutete den beiden Mädchen ungeduldig zu gehen.


  »Nun?«, fragte er, als die Tür geschlossen war.


  »Es war die flammenlose Laterne«, erklärte Adrienne. »Über dem Thron des Königs.«


  Torcy sagte nichts. Sie senkte den Blick und wagte sich weiter vor. »Die Laterne funktioniert durch eine alchemistische Reaktion; die Oberfläche der Kugel lockert die Affinität, die Lux und Gas aneinander bindet.«


  »Fahrt fort.«


  »Luft besteht aus drei Atomen Gas im Ferment mit einem einzigen Atom Lux und zwei Atomen Phlegma. Die Lampe setzt das Lux-Atom frei, und die verbleibende Mischung ist ein träges Gas, harmlos. Doch wenn man ein Lux-Atom freisetzen würde, das noch an ein Gas-Atom gebunden ist, so wäre das Ergebnis die Entladung eines Funkens. Wenn man Lux, das an zwei Gas-Atome gebunden ist, freisetzen würde – vielleicht funktioniert es sogar mit Phlegma, in der richtigen Anordnung –, dann, Monsieur, erzeugt man eine Flamme.«


  Torcys Augen verengten sich. »Wollt Ihr mir sagen, dass die flammenlose Laterne so verändert wurde, dass sie die Luft selbst entzündete?«


  »Genau«, bestätigte Adrienne.


  Torcy wandte ihr den Rücken zu. Er verschränkte die Hände fest hinter seinem Rücken und schritt hinüber zum Fenster.


  »Schwört mir«, sagte er, ohne sich umzudrehen, »schwört bei Gott und bei der Seele Eures Vaters, dass Ihr von dieser Angelegenheit nicht mehr wisst als das, was Ihr erraten habt.«


  »Ich schwöre bei Gott und ich schwöre bei der Seele meines Vaters, dass dem so ist.«


  Torcy drehte sich so schnell um wie eine zubeißende Schlange und trat mit fünf raschen Schritten auf sie zu. Seine Augen brannten sich aus fünf Zentimetern Entfernung in ihre; sein Atem war heiß. »Schwört noch einmal.«


  »Warum?«, fragte Adrienne, ihre Stimme so stark und fest wie nur möglich. »Ihr glaubt mir nicht.«


  »Nein«, sagte er. »Nein, aber ich stehe kurz davor, mein Vertrauen in Euch zu setzen, und ich möchte sichergehen, dass Ihr, wenn Ihr lügt, dafür ebenso verdammt werdet wie für Eure anderen Verbrechen.«


  »Nun gut«, antwortete Adrienne. Es war schwer, seinem Medusenblick standzuhalten, aber es gelang ihr. »Ich schwöre bei Gott und meinem Vater, dass ich an der Ermordung des Dauphins und der Blendung des Königs nicht beteiligt war.«


  Torcy hielt ihren Blick fest, als habe er sie durch die Augen mit Dolchen aufgespießt und drehe sie jetzt, um zu schauen, was aus ihrem Kopf sickern würde – dann nickte er scharf.


  »Ich akzeptiere Euren Eid. Ich werde es einrichten, dass Ihr Eure Arbeit bei Monsieur de Duillier fortsetzen könnt.


  Aber ich will noch etwas anderes von Euch.« Er schwieg und trat zurück. »Ich will, dass Ihr herausfindet, wer das getan hat. Findet es heraus und sagt es mir.«


  Adriennes Mund war so trocken wie Papier. Sie nickte nur.


  »Mademoiselle, wenn Eure Erklärung zutrifft – dass die Luft selbst entzündet wurde –, wie konnte der König dann überleben?«


  Adrienne versuchte zu schlucken, dann befeuchtete sie ihre Lippen. »Er hätte nicht überleben dürfen«, gab sie zu. »Ich kann es nicht erklären.«


  Torcy nickte höhnisch, stieß ohne einen Blick zurück die Tür weit auf und schritt hinaus, dann schloss er sie fest hinter sich.


  Adrienne betrachtete die geschlossene Tür einen Augenblick und dachte an den Brief mit der Eule.


  Nach Jahren des Schweigens hatten die Korai zu ihr gesprochen. Die Herzogin von Orléans gehörte den Korai an. Was auf eine eigene, verdrehte Art bedeutete, dass sie Torcy soeben belogen hatte.


  Selbst als Mädchen war sie sich bewusst gewesen, dass ihr Wissen eines Tages einen Preis fordern würde.


  Ihre Kiefermuskeln spannten sich, und sie erinnerte sich an das, was Torcy über Damen und Bauern zu ihr gesagt hatte. Stillschweigend beschloss Adrienne, dass sie, wenn Torcy und die anderen darauf bestanden, sie in dieses Spiel hineinzuziehen, kein Bauer sein würde.
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  Schreckliche Gärten


  »Muss er hinter uns stehen?«, beklagte sich Fatio und deutete auf den Wächter, der Adrienne von der Türöffnung aus beobachtete.


  »Ich glaube, das muss er«, erwiderte Adrienne. »Er wurde mir vom König selbst zugewiesen, hat man mir gesagt.«


  »Nun, wenn das so ist«, murmelte Fatio, sichtlich ungehalten.


  »Ich würde mir keine Sorgen machen, dass er irgendetwas von dem, was wir tun, gut genug versteht, um uns auszuspionieren«, sagte Gustavus, und seine Stimme war dabei ebenso klangvoll wie seine Augen kalt.


  »Um es wem zu berichten?«, fragte Fatio. »Wenn er für den König arbeitet – «


  »Mein Wächter ist nicht taub, wisst Ihr«, warf Adrienne scharf ein. Es erschien ihr unhöflich, über den jungen Mann zu sprechen, als sei er gar nicht da.


  Fatios Augen weiteten sich, aber dann nickte er und zuckte die Schultern. »Nun gut«, sagte er. »Im Übrigen haben Gustavus und ich heute viel zu tun, was auch immer uns das nützen wird.«


  Adrienne versicherte Fatio: »Wenn Ihr nur an Niederlage denkt, werdet Ihr sie geradezu heraufbeschwören. Denkt stattdessen an Sieg.«


  Fatio schenkte ihr ein schwaches Lächeln. Gustavus warf ihr einen verärgerten Blick zu. Beide Männer wandten sich wieder ihren Pulten zu. Adrienne wäre ihnen nur zu gerne gefolgt, um die Formeln anzusehen, über denen sie brüteten. Doch wenn jemals ein geeigneter Zeitpunkt kommen sollte, ihre Neigung zur Mathematik zu offenbaren, dies war er nicht. Sie hatte genug Aufmerksamkeit auf sich gezogen, mehr als genug. Vor einem Monat war sie eine Maus gewesen, die ihre Nase in die königliche Bibliothek gesteckt hatte. Nun wetteiferten Könige, Minister und Herzoginnen darum, wer ihr Leben am schnellsten zugrunde richten konnte – und das alles, seit sie begonnen hatte, Fatio zu assistieren.


  Seufzend ging sie zurück zu den Ätherschreibern und sah die Anfragen durch, die sie versenden sollte. Eine Maschine klickte, summte und schrieb, als sie gerade daneben stand.


  Sie musste herausfinden, woran Fatio und Gustavus arbeiteten. Der König mochte sie körperlich begehren, und Torcy mochte an ihr interessiert sein, weil der König es war, wie er gesagt hatte. Doch am bemerkenswertesten war, wie alle Fragen Torcys sich auf ihre Position an der Akademie konzentriert hatten und auf die Verbindung zwischen dieser Tatsache und dem Herzog und der Herzogin von Orléans. Wenn die Herzogin natürlich den Korai angehörte, dann waren es die Korai, die dafür gesorgt hatten, dass sie an der Akademie arbeitete. Aber warum?


  Adriennes Hals fühlte sich an, als würde bereits eine Schlinge darum zusammengezogen. Es gab wesentliche Informationen, die sie nicht besaß, und die wichtigste davon war vielleicht der Zweck von Fatios Arbeit. Sie musste wichtig sein; der König interessierte sich dafür, Torcy und die Herzogin…


  Sie wechselte das Papier in dem laufenden Schreiber. Es muss eine Waffe sein, dachte sie. Die Berechnungen, die sie gesehen hatte, legten eine Kanone nahe, doch sie war sich sicher, dass es das nicht sein konnte. Noch entzogen sich ihr die wahren Hintergründe.


  Fatio und Gustavus waren in eine Diskussion vertieft; sie hatten die ankommende Korrespondenz nicht bemerkt. Adrienne las verstohlen die Seite.


  Die Mitteilung war von M. Zwei, aber sie erkannte die Handschrift nicht. Ein neuer Sekretär vermutlich, dachte sie, bis sie die erste Zeile sah. Sie las den ganzen absurden Brief durch und runzelte die Stirn. Wer spielte ihr da einen Streich – oder vielmehr Fatio? M. Zwei hatte nie zuvor auch nur einen Hauch von Humor erkennen lassen. Ein Ätherschreiber, der mit nicht verbundenen Geräten kommunizieren konnte?


  Sie wurde von einem leisen Kratzen an der Tür unterbrochen. Adrienne schob den neuen Brief zwischen den Stapel Papiere, die sie versenden sollte. Sie sah sich nicht um, um zu sehen, wen der Wächter hineinließ, doch als Fatio den Neuankömmling begrüßte, wich das Blut aus Adriennes Gesicht.


  »Mein lieber Herzog!«, rief Fatio aus. »Gustavus von Trecht, lasst mich Euch dem Herzog von Orléans vorstellen. Welchem Umstand verdanken wir diese unverdiente Ehre?«, erkundigte sich Fatio.


  Adrienne schob ein Blatt Papier in die Maschine und begann zu schreiben. Sie versuchte unter Aufbietung all ihrer Willenskraft, unauffällig zu sein, nichts weiter als eine Sekretärin.


  »Ich bin hier, um Euch zu dienen, Monsieur«, erwiderte der Herzog. »Ich bin nur gekommen, um zu fragen, ob es irgendetwas gibt, das die Akademie tun könnte, um Euch den Umzug in Euer neues Quartier leichter zu machen.«


  »Oh, das ist sehr freundlich«, begann Fatio.


  Gustavus hüstelte höflich. »Das Observatorium.«


  »Das Observatorium!«, rief Fatio aus. »Richtig! Fast hätte ich es vergessen. Gustavus und ich werden das Observatorium bald benötigen.«


  »Werdet Ihr das?«, fragte der Herzog in einem Ton, der Adrienne stocken ließ. Er weiß auch nicht, was sie tun, wurde ihr klar. Er versucht es herauszufinden.


  »Bedauerlicherweise«, fuhr der Herzog fort, »kann das Observatorium nicht hierher verlegt werden, wie Ihr sicher wisst. Ich könnte es aber einrichten, dass Ihr ein Reflexionsteleskop benutzen könnt. Ich kann eines mit der Kutsche hierher bringen lassen.«


  »Oh«, sagte Fatio. »Ja, warum nicht. Ich denke, das würde ausreichen.«


  »Sonst noch etwas, meine lieben Herren?«


  »Ich denke nicht – oh, Verzeihung, Herzog, ich habe es versäumt, Euch meine Mitarbeiterin vorzustellen. Bitte lasst mich Euch mit Mademoiselle bekannt machen.«


  Adrienne schloss die Augen und betete still um Kraft. Dann zwang sie ein höfliches Lächeln auf ihre Lippen und wandte sich zum Herzog um.


  Er war ein Mann von mittlerer Größe, beleibt, mit mildem Blick. Zu ihrer Überraschung sah er sie scheinbar ohne Interesse an, verbeugte sich aber pflichtschuldig. »Hocherfreut, Euch wiederzusehen, Mademoiselle de Montchevreuil«, sagte der Herzog.


  »Oh, Ihr kennt Mademoiselle?«, fragte Fatio etwas verstimmt. »Wir sind uns vor einigen Jahren schon einmal begegnet«, erwiderte der Herzog. »Und jüngst hatten wir beide das Pech, bei den höchst tragischen Ereignissen von vor zwei Tagen dabei zu sein.«


  »Wie schrecklich«, sagte Fatio.


  »Meine Gattin, die Herzogin, erkundigt sich nach Euch«, teilte ihr der Herzog mit.


  »Bitte sagt ihr, dass es mir gut geht«, versicherte ihm Adrienne. »Und darf ich mich nach ihr erkundigen?«


  »Ebenso wie ich selbst wurde sie nur etwas versengt«, antwortete der Herzog. »Ihr selbst scheint kein Unheil erlitten zu haben.«


  »Mein Rücken wurde verbrannt«, gestand Adrienne, »aber nicht sehr schlimm. Dieses Kleid verursacht mir allerdings Schmerzen, fürchte ich.«


  »Dann zieht Euch um Himmels willen etwas Bequemeres an, meine liebe junge Dame«, erwiderte Orléans, »einen Mantel vielleicht.«


  »Ich fürchte, Mäntel sind keine akzeptable Kleidung bei Hofe.«


  Der Herzog nickte. »Das ist wahr, aber der König hat zurzeit andere Sorgen. Ich bezweifele sehr, dass er bemerken wird, wie Ihr gekleidet seid.«


  Fatio schnappte nach Luft, und Adriennes Miene gefror. Sie fragte sich, ob der Herzog diese grausam gleichgültige Anspielung auf die Blindheit des Königs beabsichtigt hatte oder ob sie nur ein furchtbares Missgeschick war.


  »Auf jeden Fall«, sagte der Herzog und verbeugte sich erneut, »lasse ich Euch jetzt weiterarbeiten. Ich bin sehr an allen wissenschaftlichen Dingen interessiert, und liebend gerne würde ich bei Gelegenheit ausführlicher mit Euch erörtern, was Ihr hier tut. Ich spiele selbst gerne mit Experimenten herum, müsst Ihr wissen.«


  »Jeder an der Akademie ist sich der wissenschaftlichen Neigungen von Monsieur bewusst«, warf Gustavus unerwartet ein. »Wir alle sind hocherfreut über ein derart erhabenes und informiertes Interesse an unserer Arbeit.«


  Der Herzog lächelte und nickte. »Mademoiselle, meine Herren.«


  Als er ging, machte Adrienne einen tiefen Knicks, und die beiden Männer verbeugten sich.


  »Ich vermute, er wird bald König sein«, bemerkte Gustavus leise.


  »Bitte, Gustavus, sagt nicht solche Dinge. Ich bin sicher, dass der König sehr bald wieder bei Sinnen sein wird.«


  Bei Sinnen?, dachte Adrienne und warf dem jungen Wachmann einen schnellen Blick zu. Zu ihrer völligen Überraschung nickte er traurig.


  Sie kehrte zum Ätherschreiber zurück und beendete ihren Brief, dann einen weiteren. Obwohl ihre Brust noch immer angespannt war vor Sorge, schien es ihr doch, dass der Herzog nicht gekommen war, um sie noch weiter in irgendein Komplott hineinzuziehen. Der Wachmann, der sicher alles, was er sah und hörte, an Torcy berichtete – oder vielleicht an Bontemps –, konnte bestätigen, dass es keinen heimlichen Austausch zwischen ihnen gegeben hatte.


  Sie schickte zwei weitere Briefe ab, dann stieß sie auf die seltsame Nachricht von M. Zwei, die sie versteckt und fast vergessen hatte. Sie starrte sie an, noch verwirrter als zuvor, und ging dann mit plötzlicher Entschlossenheit zu dem zweiten Schreiber.


  Wir werden sehen, dachte sie, ob das ein Witz ist, Monsieur Janus. Janus, der doppelköpfige Gott der Tore und Neubeginne.


  Adrienne nahm den Stift zur Hand und schrieb – wie üblich auf Englisch.


  


  Verehrter Janus,


  wir tragen zwei Gesichter, was Euer Angebot angeht. Ein Gesicht fürchtet, ausspioniert zu werden, doch das andere lächelt angesichts der Möglichkeit, unserer Verwirrung ein Ende zu setzen. Wenn dies in der Tat ein Tor öffnen sollte, dann versichere ich Euch, dass Eure Ideen alle Aufmerksamkeit und Anerkennung erhalten werden, die ihnen gebühren.


  


  Ergeben die Eure, Minerva


  


  So. Wenn der Verfasser des Briefes ein Spaßvogel war, dann würde er verstehen, dass sein Scherz als das aufgenommen wurde, was er war. Wenn es etwas anderes war, so würde sie es bald genug erfahren.


  


  Am nächsten Tag stand sie früh auf. Etwas nagte an den Rändern ihres schlafenden Verstandes, etwas, das danach schrie, erklärt zu werden, das sich aber weigerte, sich in klare Gedanken fassen zu lassen. Eine Erleichterung brachte ihr der Tag: Den Mädchen war es gelungen, ihr altes Kleid aufzutreiben, den bescheidenen, dunklen Mantel im Stile von Saint Cyr.


  Sie fand den Wächter schnarchend vor ihrer Tür. Un willkürlich huschte ein Lächeln über ihr Gesicht, als sie für einen Augenblick mit dem Gedanken spielte, sich ohne ihn davonzustehlen. Stattdessen ging sie in die Hocke und tippte ihm mit dem Finger gegen die Stirn.


  »Wacht auf, Monsieur.«


  »Verflucht!«, rief er aus. Dann verstummte er und lief feuerrot an. »Ich bitte um Verzeihung, Mylady«, sagte er verlegen.


  »Ich mache einen Spaziergang«, verkündete sie.


  Er rappelte sich hoch und rückte seinen Degen zurecht. »Ich bin schon bei Euch.«


  


  »Ich bin aus diesen Gärten nie schlau geworden«, gestand der Wachmann. Die Marmoraugen mehrerer Wassernymphen folgten ihnen, als sie an einem Brunnen vorbeigingen und den Weg Richtung Grand Canal einschlugen.


  »Was gibt es da zu verstehen?«


  »Sie sind nicht erholsam. Ich habe immer gedacht, dass Gärten angenehm sein sollen.«


  Adrienne konnte ein breites Lächeln nicht verbergen. »Wie seid Ihr nur auf diese Idee gekommen, Monsieur?«


  Der Bursche zuckte die Achseln. »Ich bin in Béarn aufgewachsen. Dort gibt es viele Weinberge. Wir waren arm, aber meine Mutter hat immer einen Garten gehabt.«


  »Und?«, ermunterte sie ihn.


  »Der Garten meiner Mutter, die Weinberge – ich fand sie immer erholsam. Ich habe immer gedacht, wenn der Garten meiner Mutter schön war, dann müsste der Garten eines Königs ein Paradies sein.«


  Adrienne nickte. »Vom Fenster oder vom Hügel bei der Orangerie aus betrachtet sind sie schön, nicht wahr?«


  »Sie sind grandios«, gab er zu. »Doch hier, mittendrin, sind sie furchtbar.«


  »Ich stimme Euch zu«, erwiderte Adrienne. Dann wechselte sie das Thema: »Ihr sagt, Ihr kommt aus Béarn.«


  »Nicht alle Mitglieder der Schweizer Garde sind Schweizer«, sagte er. »Sogar einer der Leutnants ist Franzose. Mein Vater war Mitglied der Garde, und sein Vater war in den Tagen von Louis XIII. einer der Musketiere, die damals noch die bevorzugte Wache des Hofes waren. Meine Familie hat eine lange Geschichte im Dienste der Könige von Frankreich.«


  Adrienne nickte. »Meine ebenfalls. Welches ist Eure Familie?«


  »D’Artagnan«, erwiderte er.


  Sie zögerte, dann sah sie ihn an. »Ich bin eine Montchevreuil.«


  »Ich weiß«, sagte er schüchtern. »Mein Vater kannte Euren Onkel gut. Er hielt sehr viel von ihm.«


  »Wie seltsam. Euer Vater und mein Onkel, beides treue Verteidiger des Königs – sogar Freunde –, und nun seid Ihr mein Wächter.«


  Er errötete erneut. »Bitte, Mylady«, sagte er. »Ihr dürft nicht denken, dass ich glaube, Ihr müsstet bewacht werden.«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte sie ein wenig zorniger, als sie beabsichtigt hatte. »Wer könnte das auch nur denken?«


  Langsam gingen sie weiter, und Adrienne bemühte sich, ihren Zorn aufrechtzuerhalten. Dann gab sie schließlich auf. »Wie lange seid Ihr schon in Versailles? Darf ich Euch bei Eurem Vornamen nennen?«


  »Er lautet Nicolas, Mylady.«


  »Gut. Ihr müsst mich Adrienne nennen. Und vor wie langer Zeit seid Ihr nach Versailles gekommen, Nicolas?«


  »Es sind jetzt fast drei Jahre, dass ich der Schweizer Garde angehöre«, sagte er mit einem Anflug von Stolz in der Stimme.


  »Drei Jahre. Das ist eine lange Zeit, die Gärten noch immer nicht zu verstehen.«


  Still gingen sie weiter. Das Schweigen wurde unangenehm, und Adrienne bemühte sich, ein unverfängliches Thema zu finden, um das Gespräch fortzusetzen. Doch zu ihrer Überraschung kam Nicolas ihr zuvor. »Wenn Ihr mit mir einer Meinung seid, dass es nicht angenehm ist, sich in den Gärten aufzuhalten«, fragte er, »warum geht Ihr dann darin spazieren?«


  »Weil«, antwortete Adrienne, »sie zwischen mir und meinem Ziel liegen.«


  »Welches wäre…«


  »Die Barkasse. Ich möchte einen Blick darauf werfen. Ich habe gehört, dass der größte Teil von ihr gerettet werden konnte.«


  »Es tut mir leid, Mylady, aber die Barkasse ist gestern Abend verbrannt worden«, sagte Nicolas.


  »Warum ist sie verbrannt worden? Wie konnte man sie verbrennen, ohne sie vorher gründlich nach Beweisen zu durchsuchen?«


  »Ich glaube, sie ist untersucht worden, Mylady Adrienne. Und der König selbst hat angeordnet, dass sie verbrannt werden soll.«


  Wie kann Torcy von mir erwarten, Beweise zu finden, die verbrannt worden sind?, dachte sie wütend.


  Aber Torcy war natürlich nicht der König.


  »Nun, Nicolas, es sieht so aus, als hätten wir uns ohne rechten Grund diesen unerfreulichen Gärten ausgeliefert, daher bitte ich Euch um Verzeihung.


  Es ist ohnedies fast Zeit für mich, ins Labor zurückzukehren«, merkte sie an.


  Nicolas nickte, dann sagte er: »Ich muss gestehen, dass ich diese Gärten weit weniger unerfreulich finde als früher.«


  »Warum das?«, fragte Adrienne.


  Er schwieg einen Augenblick, dann lachte er unvermittelt. »Das war ein Versuch, charmant zu sein und Euch ein Kompliment zu machen, Mademoiselle – nicht gerade meine Stärke.«


  Adrienne erwiderte das Lachen mit einem kurzen, aber aufrichtigen Kichern. »Nein, das ist es nicht«, stimmte sie zu. »Aber ich bin in diesen Dingen ebenfalls tollpatschig.« Zu ihrer eigenen Überraschung streckte sie die Hand aus und tätschelte seinen Arm.


  »Im Übrigen«, fuhr sie ein wenig ungeschickt fort, »welchen Grund hättet Ihr, mir zu schmeicheln? Ihr und ich sind unzertrennlich.«


  Er nahm es nicht so auf, wie sie es beabsichtigt hatte. Er verstummte. Sie wusste, dass sie seine Gefühle verletzt hatte, doch sie hatte keine Ahnung, wie sie sich entschuldigen sollte. Sie versuchte, einen Weg zu finden, ihm klarzumachen, dass sie nur scherzte. Dann fiel ihr plötzlich ein, was sie an diesem Morgen zu fassen versucht hatte.


  Das Observatorium, hatte Fatio gesagt. Fatio und Gustavus brauchten ein Teleskop.


  Warum?
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  Harmonischer Einklang


  Es kam Ben so vor, als würde eine große Spinne mit ihren haarigen Beinen an seinen Augenlidern und Ohren entlangtasten. Ihm fehlte die Energie, in Panik auszubrechen, aber schließlich griff er mit der Hand an sein Gesicht, um die schreckliche Kreatur zu verscheuchen, und durch die Bewegung wachte er auf. Er schüttelte die bleierne Müdigkeit ab – froh, einem zweiten Albtraum entronnen zu sein.


  Er glaubte noch immer, das Schaben der Spinnenbeine zu hören, merkte dann aber, dass es der Ätherschreiber unten war, der vor sich hin summte.


  Ben sprang auf und stolperte in die Druckerwerkstatt hinunter.


  Gerade in dem Augenblick, als Ben unten ankam, brach die Übertragung ab. Ben schaffte es zwar noch, den Schlüssel des Uhrwerks ein paar Mal zu drehen, aber der Schreiber rührte sich nicht mehr.


  Er erinnerte sich, dass sein Apparat noch immer auf Mr. F.s Schreiber eingestellt war. Die Uhr an der Wand zeigte ihm, dass etwa eine Stunde vergangen war, seitdem er seine eigene Botschaft abgeschickt hatte, und hier war die Antwort. Er nahm das Blatt, und während er las, breitete sich ein Lächeln auf seinen Lippen aus.


  Sie glaubten ihm nicht. Wahrscheinlich hielten sie seinen Brief für einen Scherz ihres regulären Korrespondenten. Aber wenn ihr üblicher Korrespondent ebenfalls gerade in der Nähe seines Apparates war, dann hätten jetzt beide Bens Nachricht und würden schnell die Wahrheit herausfinden. Es überraschte Ben nicht, dass F. auch seine »Janus«-Identität verstanden hatte und zu Beginn des Briefes einen Witz darüber machte.


  Wer auch immer diese Männer waren, sie mussten führende Gelehrte sein, Mitglieder der Royal Academy in London. Und wer war er? Ein Junge aus den Kolonien, der die Frechheit besaß, sie darüber zu belehren, was sie tun sollten.


  Er war Janus, zum Glück war er das. Und auch wenn Janus sich zum Narren machte, würde niemand je herausfinden, dass Ben Franklin hinter Janus steckte.


  Ben blickte wieder auf den Ätherschreiber. In diesem Augenblick saß jemand am anderen Ende und fragte sich, ob er wohl antworten würde. Aber um ernst genommen zu werden, musste er seine Antwort in mathematischen Formeln abfassen, und John würde ihre gemeinsame Abhandlung erst morgen vorbeibringen.


  Obwohl die Handschrift ganz klar die von »F« war, war die Nachricht diesmal mit »Minerva« unterzeichnet – die römische Göttin der Weisheit. Aber das wirklich Erstaunliche war das Datum. Heute war der 11. April, und Minervas Schreiben war auf den 22. April datiert. Dabei wusste er, dass der Brief gerade erst geschrieben worden war – der Ätherschreiber arbeitete ohne Zeitverlust.


  War es möglich, dass »F« so zeitvergessen war, dass er das Schreiben falsch datiert hatte? Ben war müde, und ganz sicher hatte er etwas übersehen. Er nahm das Geheimnis mit in den Schlaf, aber es wollte sich auch in der Dunkelheit nicht auflösen.


  Das Rätsel mit dem Teleskop verfolgte Adrienne den ganzen nächsten Tag und den darauf folgenden ebenfalls. Die Berechnungen, auf die sie einen kurzen Blick erhascht hatte, zeigten ganz klar, dass die beiden Männer irgendeinen Himmelskörper beobachteten, was angesichts der Geheimhaltung und der offensichtlichen Bedeutung des Projekts einfach keinen Sinn machte – zumal da noch die ungelöste Affinitäts-Gleichung war. Die einzige Erklärung, die ihr einfiel, war bizarr: Konstruierten die beiden Männer etwa ein Gefährt, um damit ins All zu reisen?


  Am Nachmittag übertrug der Ätherschreiber eine weitere Nachricht von Janus. Sie bestand zum Großteil aus einer langen Formel. Als weder Fatio noch Gustavus hinschauten, nahm sie den Brief und verbarg ihn in ihrem Mantel. Erst am Abend in ihrem Zimmer kam sie dazu, ihn zu lesen.


  Als sie unwillkürlich aufschrie, eilten Helene und Charlotte herbei, doch sie versicherte ihnen, dass alles in Ordnung sei, und schickte sie wieder weg. Dann wandte sie sich wieder ungläubig der Formel zu. Sie offenbarte eine gewisse Unbeholfenheit; einige Symbole wurden nicht ganz richtig verwendet, und an ein paar Stellen war der Autor eindeutig überfordert. Dennoch war das Wesentliche erstaunlich klar, und die Formel lieferte ohne Zweifel die Antwort auf Fatios Problem. Fast unbewusst griff sie nach einem leeren Blatt, Feder und Tinte und begann zu arbeiten. Im Geiste lag die gesamte Formel bereits ausgearbeitet vor ihr. Es war so einfach, dass es fast schon kindisch war: Die richtige Affinität ließ sich bestimmen, indem man alle in Frage kommenden Affinitäten durchprobierte. Das war sicher auch die Methode, nach der dieser Janus seinen Ätherschreiber modifiziert hatte. Das war offensichtlich, denn das stufenweise Verfahren, das er Fatio als Lösung vorschlug, war nur eindimensional angelegt; er hatte einen Weg gefunden, einen verstellbaren Schwingungsträger herzustellen. Fatio aber brauchte eine Formel, die ihm mindestens dreiachsige Berechnungen ermöglichte. Ihre Feder raste förmlich über das Papier, und mehr als einmal lachte sie vor Freude laut auf. Sie vergaß alles um sich herum, den König, Torcy, den Herzog und die Herzogin von Orléans und sogar die schrecklichen Erlebnisse der vergangenen Tage. Nur die Gleichung zählte, und sie war elegant – kein simpler Beweis, sondern eine ganz neue Methode.


  Weit nach Mitternacht war die Arbeit beendet. Sie schrieb die Gleichungen noch einmal ab, wobei sie ihre Handschrift sorgfältig verstellte und mit »M. Zwei« unterschrieb. Noch beim Einschlafen hatte sie ein Lächeln auf den Lippen, und die Gleichung klang wie ein Engelschor in ihr nach.


  


  »… wie Prometheus entfesselt habt Ihr der Welt ein neues Feuer gebracht, und seid versichert, dass seine Flamme hell erstrahlen wird«, las Ben vor, dann musste er lachen und klopfte John auf den Rücken. »Wir sind Prometheus, John!«


  John versuchte, ernst zu bleiben, doch er konnte ein stolzes Grinsen nicht unterdrücken. »Siehst du, wie sie die Formel verändert haben? Sie haben Dinge getan, die ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht hätte vorstellen können, aber es ist noch immer meine Formel – unsere Erfindung. Wir werden berühmt, Benjamin Franklin!«


  »Wenn wir statt ›Janus‹ unsere eigenen Namen preisgeben«, erinnerte ihn Ben vorsichtig.


  John zuckte die Achseln. »Darüber mache ich mir keine Sorgen. Wir haben noch immer die Originalentwürfe, die beweisen, dass es unsere Idee war.«


  »Und außerdem«, sagte Ben, »habe ich bereits einen Brief an die Royal Academy in London geschickt. Das Absendedatum beweist, dass wir die Ersten mit dieser Formel waren. Sie ist zwar mit Janus unterschrieben, aber ich denke, wir können ohne jeden Zweifel nachweisen, dass wir die Autoren sind.«


  Vollkommen selbstvergessen und außer sich vor Freude hüpfte John über den Common. »Wer denkst du, sind sie?«, fragte er Ben. »Mit wem haben wir korrespondiert?«


  »Auf jeden Fall mit jemand sehr Bedeutendem. Siehst du hier, wo er schreibt, dass die Krone uns danken wird?«


  »Oh, ja«, sagte John, als trage er in Gedanken selbst die Krone auf dem Kopf. »›In seinem apollonischen Licht‹ werden wir erstrahlen. Aber was wir noch immer nicht wissen, ist, was sie eigentlich vorhaben. Wir haben ihnen dabei geholfen, einen kleinen Teil eines großen Puzzles zu lösen…«


  »Ich würde eher sagen, einen sehr großen Teil«, unterbrach ihn Ben. »Ich habe den Eindruck, dass wir ihnen das letzte Hindernis aus dem Weg geräumt haben.«


  »Ja, vielleicht, aber wohin führt ihr Weg?«


  Ben zuckte die Achseln. »Vielleicht bauen sie eine neue Kanone im Kampf gegen die Franzosen.«


  »Nein, ich bin mir immer noch sicher, dass es keine Kanone ist.«


  »Ich habe ein noch schwierigeres Rätsel für dich, John. Warum ist das Schreiben elf Tage vorausdatiert?«


  »Was?«, rief John und riss ihm die Blätter aus der Hand. »Das muss ein Fehler sein«, murmelte er.


  »Nein, ich habe alle Schreiben geprüft. Alle sind elf Tage vorausdatiert.«


  »Elf?«, fragte John. »Das erinnert mich an irgendetwas.«


  »Ich dachte zuerst, es wäre vielleicht eine Botschaft an uns, aber bei den früheren Korrespondenzen, die wir heimlich abgefangen hatten, war es genauso«, erklärte Ben.


  »Das ist seltsam«, wunderte sich John und trat dabei ein Grasbüschel aus der Erde.


  »Es sei denn… es sei denn, sie folgen dem römischen Kalender. Er ist unserem ein paar Tage voraus, es könnten sogar genau elf sein.«


  Ben blieb wie angewurzelt stehen und starrte seinen Freund entsetzt an.


  »Oh, mein Gott, das ist es!«


  »Wovon redest du«, knurrte John. »Warum wirst du auf einmal so theatralisch?«


  »Wir sind immer davon ausgegangen, dass Mr. F. ein Engländer ist und dass wir ihm nach England geschrieben haben.«


  »Er schreibt auf Englisch«, erinnerte John seinen Freund.


  »Das tat er aber vielleicht nur, weil er mit einem Engländer korrespondierte.


  John, was ist, wenn Mr. F. ein Spanier ist oder…« Er hielt wieder inne.


  »John«, sagte er mit leiser Stimme. »Was ist, wenn er Franzose ist? In seinem apollonischen Licht? Mein Gott, John, er bezieht sich nicht auf König George, sondern auf Louis von Frankreich!«


  »Warte, warte«, rief John. »Langsam, Ben. Du hast mit diesem ganzen Götterkram angefangen. Du hast mit Janus unterschrieben, er schrieb als Minerva zurück, nannte dich Prometheus und so weiter.«


  »Kein Engländer würde König George Apollo nennen. Vielleicht Zeus oder Jupiter. Louis XIV. ist der Sonnenkönig – so nennen sie ihn. Oh Gott, was auch immer wir gerade getan haben, es war für die Feinde unseres Landes!«


  John starrte ihn sprachlos an.
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  Wiedergeburt


  Louis’ Uhr wurde aufgezogen, und er erwachte vom dem Geräusch. Versailles war es egal, ob Apollo seine Pracht sehen konnte oder nicht – es trug ihn einfach durch den Tag, so oder so.


  Für Louis war dies ein Zeichen von Stärke. Es hatte ihn mehr als einmal davor bewahrt, den Verstand zu verlieren, und das würde es wieder tun.


  »Wie ist Euer wertes Befinden, Sire?«, fragte Louis-Alexandre ganz aus der Nähe.


  »Recht gut«, antwortete Louis unter Aufbietung all seiner alten Kräfte. Er hatte nie einen Spiegel benötigt, um zu wissen, was sich in seinem Gesicht abzeichnete, wie er diesen oder jenen Ausdruck mit kleinen Nuancen in ein Lächeln oder ein Stirnrunzeln verwandeln konnte. Und nun, da er seine Muskeln so viel deutlicher wahrnahm, brauchte er ihn noch viel weniger. Was ihn beunruhigte, war, dass er die Gesichter der anderen nicht sehen, ihre Stimmung nicht darin ablesen konnte – das unwillkürliche Eingeständnis, das in einem plötzlichen Niederschlagen der Augen lag, der mörderische Ausdruck in einem zu breiten Lächeln. Wenn er sehen könnte, dann würde er den Mörder an seinem Blick erkennen, das wusste Louis.


  Wer war es gewesen? Welche Intrige steckte dahinter? Er hatte mehr als einmal jemanden den Namen Orléans flüstern hören, aber er glaubte nicht, dass der Sohn seines Bruders es getan haben könnte. Er hatte keinerlei Rückgrat, und sein größter Ehrgeiz war, jede Frau Frankreichs in sein Bett zu bekommen.


  Vielleicht war es ja, wie Torcy und Bontemps vermuteten, ein englischer Spion gewesen. Das war sicher die befriedigendste Möglichkeit und auch in vielen Punkten die wahrscheinlichste. Untermauert wurde diese Theorie durch den Engländer, der sich als irischer Soldat ausgegeben hatte und in den Ställen getötet worden war.


  Und doch – Marlborough siegte auf dem Schlachtfeld. Warum sollte England das Risiko eingehen, die internationale Gemeinschaft gegen sich aufzubringen? Es sei denn, Albion hätte von der großen Waffe erfahren, die Frankreich und sein König gegen England vorbereiteten. Wie hatte de Duillier sie genannt? »Newtons Kanone«?


  Es gab noch andere Möglichkeiten. Es könnte der alteingesessene Adel sein, diese Bastarde, die vor langer Zeit schon die Fronde gegen ihn inszeniert hatten. Nach und nach hatte Louis sie vernichtet und an ihre Stelle verlässlichere und patriotische Vertreter des niederen Adels gesetzt. Dass es einer der verbliebenen Kandidaten war, erschien ihm undenkbar. Der Herzog von Maine, Louis’ unehelicher Sohn, hatte nun, da der Dauphin tot war, zwar eine Chance auf den Thron. Aber wenn es unter seinen Kindern einen gab, der ihn wirklich liebte, dann war es der Herzog von Maine. Und Philip, sein Enkel und der einzige noch lebende rechtmäßige Erbe, war dank seiner Intervention König von Spanien und sein Verbündeter im Krieg gegen England.


  »Louis-Alexandre«, sagte er zu seinem Diener, der ihm gerade beim Anziehen half. »Nachdem ich mich mit meinen Ministern getroffen habe, möchte ich jagen gehen.«


  »Sire, es sind erst drei Tage vergangen seit…«


  »Ich bin mir der Tage, die vergehen, bewusst, Louis-Alexandre. Und ich glaube, dass seit meiner letzten Jagd zu viel Zeit vergangen ist.«


  »Die königliche Polizei hat ihre Untersuchung noch nicht beendet«, erinnerte ihn Bontemps. »Es ist mehr als fraglich, ob Ihr zum gegenwärtigen Zeitpunkt außerhalb des Palastes sicher seid.«


  »Ich werde mich nicht hier verkriechen, bis der Tod mich findet, Louis-Alexandre. Schickt so viele meiner Schweizer Garde mit, wie Ihr wollt – von mir aus ruft auch die gesamte Kompanie der Schwarzen Musketiere aus Paris herbei –, aber ich werde auf jeden Fall heute Nachmittag jagen gehen.«


  Bontemps Seufzer war kaum hörbar. »Ja, Sire«, antwortete er.


  Manchmal fragte sich Louis, ob die Bourbonen nicht Wolfsblut in ihren Adern hatten, denn nichts weckte das Animalische in ihm so sehr wie das Bellen der Jagdhunde und das Schmettern der Trompeten. Es war fast so, als könnte er die Beute riechen, ihre Angst und ihre wilde Entschlossenheit, zu überleben, spüren.


  Es war dieser wölfische Teil in ihm, der ihm sagte, dass sie einem Hirsch auf der Spur waren.


  Wenn er doch nur auf einem Pferd reiten könnte und nicht in diesem schwerfälligen vierrädrigen Monstrum fahren müsste, das sie für ihn konstruiert hatten. Wenn er doch nur die Höflinge um sich herum sehen könnte.


  Die Hunde kamen näher, trieben ihm den Hirsch zu; die im Wald verteilten Treiber lenkten das große Tier vor seinen Streitwagen. Wenn er doch nur eine Muskete hätte – wenn er doch nur sehen könnte, um eine abzufeuern.


  Öffne deine Augen, sagte der Engel. Seit der Dauphin gestorben war, hatte der Engel oft zu ihm gesprochen. Öffne deine Augen, und ich werde dir zeigen, wie ein Engel dir helfen kann.


  Louis öffnete die Augen, und plötzlich sah er Dämmerung, wo zuvor dunkelste Nacht geherrscht hatte. Zu seinem Erstaunen wurde die Welt schnell heller, so dass er nicht nur dicke, alte Bäume, sondern sogar kleine Schösslinge um sich herum ausmachen konnte.


  Sein Kutscher brachte das Gefährt zum Halten und wartete. Er drehte ein Ohr in die Richtung, aus der das Bellen kam. Ohne Nachdenken sprang Louis aus der Kutsche auf den Waldboden.


  Der Kutscher sah seltsam aus. Mantel und Stiefel konnte Louis klar erkennen, das Gesicht aber war nur ein ausdrucksloses Oval.


  »Sire?«, rief der Kutscher. Louis erkannte die Stimme sofort.


  »Bertrand«, nannte Louis ihn beim Namen. Fast gleichzeitig bekam das schwammige Oval in Bertrands Gesicht klare Konturen. Louis konnte die länglichen Züge, die rote Gesichtsfarbe und den hängenden Schnurrbart jetzt deutlich sehen. Der König blickte sich um und bestaunte den Wald. Die Bäume waren kerzengerade, standen so ebenmäßig wie die Säulen in Versailles und wirkten, als seien sie aus Marmor gemeißelt. Mindestens zwanzig Höflinge auf ihren Pferden starrten ihn fassungslos an, ihre Gesichter ähnlich konturenlos wie zuvor das von Bertrand.


  Sein Weidmann, Jean-Claude, stand unweit von ihm. Er murmelte etwas, und wie zuvor bei Bertrand nahm sein Gesicht nun die vertrauten Züge an. Die Höflinge aber hätten ebenso gut Puppen seien können.


  »Jean-Claude, gebt mir Eure Waffe«, befahl Louis.


  Er nahm das Gewehr – eines von diesen neuen mit Büchsenlauf, aber keine von diesen wissenschaftlichen Waffen, die Feuer oder Gott weiß was spien. Solche Waffen hatte er bei der Jagd verboten.


  Ein Aufschrei ging durch die Menge, als der Hirsch durch das Gebüsch brach. Louis erblickte ihn wie durch ein Fernglas, das wilde Tier sah auf eigentümliche Weise perfekt aus. Tatsächlich ähnelte es bis hin zur dunklen Färbung der Schulterblätter einem Hirsch, den er als Junge erlegt hatte. Der Hirsch verdrehte die Augen in wilder Angst.


  Zwei der Jagdhunde hingen an seiner Flanke. Seine Lenden waren blutüberströmt.


  Das Tier war nur noch fünfzig Schritte entfernt, als es die Falle bemerkte und versuchte, mit wilden Sprüngen der Umzingelung durch seine Peiniger zu entkommen. Louis gab ihm mit einem einzigen Schuss ins Herz seinen Frieden.


  »Warum sieht alles so eigenartig aus?«, fragte Louis den Engel später.


  Weil ich für dich sehe, antwortete der Engel. Deine eigenen Augen sind zerstört. Aber ich kann durch dich sehen, durch deine Ohren und deine Haut. Dann male ich eine Art Bild für dich, damit du ebenfalls sehen kannst. Du musst aber verstehen, dass es nur ein Ersatz ist, kein echtes Sehen.


  »Es ist sehr befremdlich. Warum haben einige Menschen Gesichter und andere nicht?«


  Wenn du sie kennst, wenn du dich an sie erinnern kannst, dann ist es mir möglich, ihre Gesichter aus deinen Erinnerungen nachzuzeichnen. Andernfalls versuche ich es, so gut es eben geht, Louis.


  »Haben Engel nicht die gleichen Augen wie Menschen?«, fragte er.


  Maße dir nicht zu viel an, antwortete der Engel. Du magst der größte König auf Erden sein, aber mein König ist Gott, und er ist auch der deinige. Er hat dich meiner Obhut anvertraut, aber du darfst mich nicht hinterfragen.


  »Es tut mir leid«, sagte Louis, aber innerlich war er zornig, dass er sich von einem Engel etwas sagen lassen musste.


  Ich verzeihe dir dieses eine Mal. Die Antwort auf deine Frage ist Nein. Was meine Engelsaugen sehen, könnte deine menschliche Seele nicht ertragen. Du solltest das Geschenk des Augenlichts schätzen, denn mir verursacht es Schmerzen, selbst auf diese indirekte Weise.


  »Ich danke dir aus tiefstem Herzen«, sagte Louis. Eine plötzliche Furcht überfiel ihn. Was der Engel ihm gegeben hatte, das konnte er auch wieder nehmen, und so seltsam sein Sehvermögen auch war, so konnte er doch immerhin sehen.


  Geh zum Spiegel, Louis, denn ich muss dir noch etwas zeigen, sagte der Engel.


  Louis gehorchte.


  »Oh, mein Gott!«, rief er fassungslos. Aus dem Spiegel blickte ihn Louis XIV. an. Er trug keine Perücke, stattdessen fielen lange braune Locken auf seine Schultern herab. Ein dunkler Schnurrbart umrahmte die Oberlippe.


  Das Gesicht war glatt, er hatte einen schlanken Körper, und die starken, wohlgeformten Muskeln seiner Beine zeichneten sich deutlich durch die enganliegende Hose ab.


  Er war wieder jung.
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  Geheimnisse


  Adrienne fragte sich, ob sie Fatio auffangen könnte, falls er ohnmächtig werden sollte; er schien sich kaum auf den Beinen halten zu können, während er auf die Formel starrte, die sie ihm gerade gezeigt hatte. Selbst Gustavus konnte ein kleines Lächeln des Triumphs nicht unterdrücken, als er über Fatios Schulter auf ihren mit verstellter Handschrift geschriebenen Brief blickte.


  »Mein Gott«, rief Fatio schließlich mit erstickter Stimme. »So simpel und doch so…« Er wirbelte zu ihr herum. »Wer ist dieser Janus?«


  Adrienne zuckte die Achseln. »Es kam über den zweiten Ätherschreiber.«


  »Wirklich?«, fragte Gustavus mit funkelnden Augen. »Und dies ist Euer erstes Kommunique von diesem Janus?«


  Sie nickte und wurde sich mit einem Mal der Last ihrer Lüge bewusst.


  Gustavus nahm ihre Erklärung mit einem grausamen Grinsen auf, und sie spürte, wie sie plötzlich von Panik ergriffen wurde. Woher wusste Gustavus, dass sie log?


  Aber dann wandte er sich einfach ab und klopfte Fatio auf die Schulter. »Wir haben die Lösung, Monsieur«, sagte er. »Nun können wir weitermachen.«


  »Ja, ja«, antwortete Fatio enthusiastisch. »Aber ich wüsste doch zu gerne, wem wir dies zu verdanken haben.«


  »Ich bin mir sicher, einer unserer englischen Kollegen wird den Ruhm schon bald für sich beanspruchen«, sagte Gustavus und warf dabei einen Blick auf den Ätherschreiber. »Aber lasst uns jetzt das Eisen schmieden, solange es noch heiß ist.«


  »Oh, ja, jetzt können wir dem König ein Datum nennen. Er wird höchst erfreuet sein – « Fatio sah plötzlich zu Adrienne und dann zu Nicolas d’Artagnan, der hinter ihr stand. Gustavus’ Augen schossen wütende Blicke durch den Raum, aber Adrienne wusste auch so, dass Fatio mehr gesagt hatte, als er sollte.


  Ein Datum, dachte sie immer wieder, als sie zurück zu den Ätherschreibern ging. Ein weiterer Hinweis.


  


  Gegen drei Uhr an diesem Nachmittag sandte Torcy nach ihr. Mit Nicolas im Schlepptau traf sie im Vorzimmer der königlichen Gemächer ein, wo er sie erwartete.


  »Der König verbringt auf Anraten seiner Ärzte ein paar Tage in Marly«, erklärte Torcy. »Er wünscht, dass Ihr nachkommt und ihn dort trefft.«


  »Ich verstehe«, antwortete Adrienne knapp. Sie hatte sich schon gefragt, ob Louis sie in dem ganzen Durcheinander vergessen hatte. Noch vor ein paar Tagen wäre sie darüber entzückt gewesen, doch nun spürte sie Erleichterung, dass er sie nicht vergessen hatte. Ganz egal, welche Einflüsse im Spiel waren und welches Zusammentreffen von Intrigen sie hierhergeschwemmt hatte, diesen Kräften war es vollkommen gleichgültig, was sie wünschte.


  Der heraufziehende Sturm – woher auch immer er kommen mochte – konnte durchaus ihren Untergang bedeuten. Aber sie wusste, wer einen Orkan überleben will, begibt sich am besten in das Auge des Sturms.


  Und das Auge war Louis.


  Aber dennoch, die Vorstellung, die Mätresse des Königs zu werden, ließ sie erschaudern; heute mehr denn je zuvor.


  Torcy konnte ihren inneren Kampf an ihrem Gesichtsausdruck ablesen.


  »Tragt diese Trauermine nicht in Marly zur Schau«, warnte er. »Der König mag blind sein…« Er zögerte, als wollte er noch etwas hinzufügen, fuhr dann aber fort: »… aber er ist umgeben von Menschen, die es nicht sind.«


  »Verzeiht«, sagte Adrienne. »Ich… ich hoffe nur, dass ich ihm ein wenig Trost spenden kann.«


  Torcy nickte zögerlich. »Ich bin mir sicher, dass Ihr dies könnt. Jugend und Schönheit haben dem König schon immer Trost gespendet.« Er hielt für einen Moment inne und blickte sie dann durchdringend an. »Gibt es irgendetwas, das Ihr mir hinsichtlich unserer Diskussion von neulich zu sagen habt?«


  Adrienne schüttelte den Kopf. »Ich wollte das Schiff untersuchen, vor allem die Überreste der Laterne, aber mein Leibwächter informierte mich, dass es verbrannt worden war.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Torcy. »Die Mehrheit der Minister hat sich und den König davon überzeugt, dass es eine Intrige der Engländer war. Tatsächlich hat ein Soldat der Schweizer Garde kurz nach dem Feuer einen Engländer gefasst.«


  »Wie hat er sich verdächtig gemacht, dieser Engländer?«


  Torcy hob die Arme. »Er trug eine Muskete, und als die Wache sich ihm näherte, feuerte er. Er hat sogar einen Wachmann getötet.«


  »Aber hat der Engländer gestanden?«


  Torcy setzte ein zynisches Lächeln auf. »Vielleicht vor Gott. Der Gardist verhaftete ihn mit der Spitze seines Floretts.« Er griff in seine Manteltasche. »Hier ist eine seiner Musketenkugeln«, sagte er und reichte sie Adrienne. »Sagt sie Euch etwas?«


  »Sie könnte der Katalysator gewesen sein«, sagte Adrienne schließlich. »Das wäre der einfachste Weg, um mit der Lampe die Luft zu entzünden. Aber wenn der Schütze so gut war, dass er die Lampe treffen konnte, warum hat er dann nicht einfach den König erschossen?«


  »Darauf gibt es eine einfache Antwort«, sagte Torcy leise. »Der König kann nicht erschossen werden.«


  »Was?«


  »Er ist vor Kugeln geschützt«, antwortete Torcy.


  »Oh«, murmelte sie und fragte sich, wie sich so etwas bewerkstelligen ließ. Aber es war klar, dass Torcy ihr nicht mehr darüber sagen würde, selbst wenn er es wüsste.


  »Nun, in diesem Fall stimmt es ja vielleicht, dass es ein Anschlag der Engländer war.«


  »Ich habe keinen Zweifel daran, dass die Engländer in irgendeiner Weise etwas damit zu tun hatten«, antwortete Torcy. »Sie wissen, dass der nächste König sich um Frieden bemühen und vieles von dem aufgeben würde, was wir in den vergangenen Jahrzehnten erreicht haben. Aber etwas stinkt in Versailles, Mademoiselle, und ich glaube nicht, dass dieser ganze Gestank nur von einem einzigen toten Engländer herrührt.«


  


  Die Kutsche schaukelte wild hin und her, und zum dritten Mal ertappte Adrienne Nicolas dabei, wie er rasch seinen Blick von ihr abwandte. Er sah verwirrt und nachdenklich aus.


  »Was ist los, Nicolas?«, fragte Adrienne irritiert. »Warum starrt Ihr mich die ganze Zeit an?«


  »Ich bitte um Vergebung, Mylady«, murmelte Nicolas.


  »Was hättet Ihr von meiner Vergebung? Aber wenn Ihr mir endlich die Frage stellt, die Euch so quält, werde ich sie vielleicht beantworten.«


  »Welche Frage?«


  »Ich verliere mit all dem ein wenig die Geduld«, fuhr sie ihn an. »Die ungestellten Fragen, die Halbwahrheiten, die indirekten Drohungen…« Sie unterbrach sich, merkte, dass es wohl nicht sehr klug war, so zu einem Mann zu sprechen, der Torcys Vertrauen genoss.


  »Ich bitte noch einmal um Verzeihung, teure Lady«, sagte Nicolas sanft. »Ihr habt Recht. Meine Frage betrifft die Ehrlichkeit«, fuhr er mit so leiser Stimme fort, dass sie ihn wegen des Hufgeklappers kaum verstehen konnte.


  Er blickte nach unten auf den Kutschenboden. Schließlich räusperte er sich. »Ich frage mich nur, warum Ihr Eure Talente, Euer Wissen verbergt.«


  »Torcy hat mit Euch gesprochen?«


  »Ein wenig, aber dessen hätte es nicht bedurft. Meine Aufgabe ist es, Euch zu beobachten, teure Lady. Und wenn ich auch nichts von Mathematik oder Wissenschaft verstehe, so bin ich doch nicht so unbedarft, dass ich nicht erkennen könnte, dass Ihr davon umso mehr versteht. Aber dennoch verbergt Ihr Euer Wissen. Ihr seid eine gebildete Frau – jeder weiß, dass Ihr Saint Cyr besucht habt. Ich habe gehört, dass diese Frauen wegen ihrer Kenntnisse geschätzt werden.«


  »Oh, ja«, antwortete sie. »Solange sie die richtigen Dinge lernen: höfliche Konversation, freundlich und hilfsbereit sein, das neue Testament kennen, aber nicht das alte. Nichts von Theologie verstehen…« Aber welchen Sinn hatte es, diese Dinge einem ungebildeten Soldaten zu erzählen?


  Nicolas runzelte die Stirn. »Ich dachte, sie lehren Lesen und Schreiben und Mathematik…«


  »Lesen, das stimmt. Aber nur über bestimmte Themen.


  Mathematik, ja, aber nur auf der einfachsten Ebene. Keine Differenzialgleichungen oder Geometrie. Uns wurde beigebracht, die Wissenschaft zu fürchten, als ob sie eine Sünde sei.«


  »Aber Ihr habt sie dennoch erlernt.«


  »Ja, das habe ich«, sagte Adrienne, verärgert über das Zittern in ihrer Stimme. »Der König und Madame de Maintenon erwiesen mir die Gunst, mich auf eine Schule zu senden, wo ich alles lernte, wovon andere Frauen nur träumen können. Und was tat ich? Ich habe ihr Vertrauen verraten, Nicolas. Madame de Maintenon würde sich im Grabe umdrehen, wenn sie erfahren würde, was Ihr wisst, was Torcy weiß.«


  »Und der König?«


  »Der König hält mich für die Unschuld selbst, aber wenn er je erfahren sollte, wie ich Maintenon und Saint Cyr verraten habe, er wäre außer sich.«


  »Und dennoch lächelt Ihr immer.«


  »Tue ich das?«, fragte sie, aufrichtig erstaunt.


  »Ja, selbst wenn Ihr mit dem Marquis de Torcy streitet. Wusstet Ihr das nicht?«


  Adrienne blinzelte verwirrt, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie selbst jetzt lächelte. »Ich merke es nicht einmal«, gestand sie.


  »Das ist traurig«, meinte Nicolas.


  »Warum?«


  »Wenn Ihr lächelt, dann sollte es sein, weil Ihr fröhlich seid.«


  Adrienne schnaubte. »Eine junge Dame ist immer fröhlich«, sagte sie. »Ernsthaft, pflichtbewusst und fröhlich.«


  »Nun macht Ihr Euch über mich lustig«, sagte Nicolas.


  Adrienne sah den jungen Mann lange an. »Wusstet Ihr«, sagte sie schließlich, »dass es in Saint Cyr keine dunklen Ecken geben durfte? Keine Orte, an denen junge Mädchen miteinander tuscheln konnten. Keine Orte für Geheimnisse. Hattet Ihr als Junge jemals Geheimnisse, Nicolas?«


  »Natürlich hatte ich welche«, antwortete er.


  »Ich glaube, man hat keine wirkliche Freundin, wenn man mit ihr keine Geheimnisse teilen kann.«


  »Wie lange wart Ihr in Saint Cyr?«, fragte der Gardist.


  »Vierzehn Jahre«, antwortete sie.


  »Und Ihr hattet nie eine Freundin?«


  Sie atmete tief ein. »Doch, ich glaube, am Ende hatte ich jemanden«, sagte sie schließlich.


  Er nickte, als habe er verstanden. »Es tut mir leid, dass ich Euch so aufgewühlt habe.«


  »Wie Ihr ja richtig vermutet habt, war ich bereits aufgewühlt«, sagte Adrienne. »Aber seht, Nicolas. Nun habt Ihr von mir ein Geheimnis erfahren, und ich weiß keines von Euch.«


  »Wenn ich Euch richtig verstanden habe, dann werden wir Freunde, wenn wir einander Geheimnisse erzählen.«


  »Nun, ja«, sagte sie.


  Er lächelte. »Darüber muss ich erst nachdenken, denn ich möchte eine Freundschaft nicht auf ein hastig ausgewähltes Geheimnis bauen. Es muss schon ein besonderes sein.«


  Er schien eine Zeitlang nachzudenken, dann blickte er sie wieder an. Seine Augen funkelten wie edelsteinbesetzte Hieroglyphen, die plötzlich ihre Bedeutung enthüllten. Sie fühlte eine Wärme in ihrer Brust. Seine Lippen öffneten sich.


  In diesem Augenblick schlug ein Blitz in die Kutsche ein. Die Scheiben zerbarsten, und Splitter flogen umher. Sie spürte einen Stich an der Wange. Dann geriet die ganze Kutsche ins Schwanken, schien einen Satz nach vorne zu machen und kam schließlich abrupt zum Stehen.


  Adrienne lag wie gelähmt auf dem Kutschenboden, Nicolas über ihr. Er schüttelte sie, seine Lippen bewegten sich hektisch, und obwohl sie ihn hörte, ergaben seine Worte keinen Sinn. Sie nickte, hoffte, dass er verstehen würde, dass sie nicht verletzt war.


  Zumindest dachte sie, dass es so sei.


  Die Kutsche hing nach einer Seite, als wären dort die Räder abgerissen. Nicolas griff über sie hinweg und riss die Tür auf. Dabei zog er Pistole und Degen. Außerhalb der Kutsche sah Adrienne verschwommene, schnelle Bewegungen. Ein Schuss ertönte, ein kurzer Knall, gefolgt von einem weiteren Blitz.


  Dann herrschte Stille.
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  Schlaflied


  Ben brachte den letzten Bolzen an und trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu bewundern. Er nickte und wischte die Hand an seiner tinten- und ölverschmierten Hose ab. »Ich habe keine Ahnung, ob du funktionierst«, sagte er zu seiner Erfindung. »Aber wie du aussiehst, gefällt mir schon mal.«


  James trat in das Zimmer und schüttelte seinen nassen Mantel aus. »Sprichst du gerade mal wieder mit Gott?«, fragte er Ben. »Du kannst ihm sagen, dass ich auf den Regen verzichten kann.« Er grinste, nahm seinen Hut ab und klopfte ihn aus.


  »Für heute habe ich schon genug mit ihm gesprochen«, antwortete Ben. »Aber ich werde es mir für das nächste Mal merken. Wie lief es mit den Courantieren?«


  »Mit den anderen Courantieren, meinst du? Du weißt, dass wir dich auch als einen von uns betrachten.«


  Ben wandte sich um und tat, als betrachtete er aufmerksam die Druckerpresse, um das stolze Strahlen in seinem Gesicht zu verbergen. »Nun, was haben sie beschlossen?«


  »Wir waren uns alle einig, dass wir es uns verdammt noch mal nicht bieten lassen, dass uns Pfarrer vorschreiben, was wir drucken dürfen und was nicht«, sagte James.


  »Eine passende Wortwahl«, stellte Ben fest. »Aber wenn ich wirklich ein Courantier bin, dann muss ich euch zustimmen.«


  »Das ist gut so, denn wenn ich verhaftet werde, musst du die Zeitung weiterführen.«


  »Verhaftet?«, fragte Ben und hielt sich an der Druckerpresse fest.


  »Es wäre möglich«, meinte James. »Es gab schon entsprechende Drohungen, auch wenn ich mir kaum vorstellen kann, welches schwere Verbrechen sie mir vorwerfen wollen, um mich länger hinter Gitter zu bringen.«


  »Aber was würde sie daran hindern, mich auch festzunehmen?«


  »Nun, das ist der Vorteil, wenn man Lehrling ist, Benjamin.«


  James grinste spitzbübisch und versetzte Ben einen Klaps auf den Rücken. »Sie können dich nicht für etwas verhaften, das ich dir zu tun befohlen habe.«


  »Oho«, meinte Ben und zog die Augenbrauen hoch.


  »Oho, in der Tat«, bestätigte James. »Um Himmels willen, Ben, was ist denn das schon wieder?« Er hatte gerade den neuen Apparat entdeckt.


  Er ähnelte einer Blendlaterne mit aus Draht geflochtenen Schmetterlingsflügeln an den Seiten. Und vorne ragten dreißig angespitzte Grafitstäbe heraus. An der Rückseite befand sich ein hölzerner Griff.


  »Ist das eine Art Waffe, wie diese Kraftpistolen, von denen ich gehört habe?«


  »In gewisser Weise«, meinte Ben.


  »Ich muss wohl noch mal fragen. Was bitte ist das?«


  »Nur ein kleines Experiment«, antwortete Ben. »Ich erkläre es dir, wenn ich weiß, ob es funktioniert.«


  James neigte seinen Kopf nachdenklich zur Seite und schien zu überlegen, ob er sich mit der Antwort seines kleinen Bruders zufriedengeben sollte oder nicht. Schließlich zuckte er die Achseln, ging zur Druckerpresse und begann, sie mit einem öligen Lappen zu polieren. »Was kommt denn heute Abend rein?«, fragte er.


  »Sir Henrys ›Beobachtungen aus Kalkutta‹«, antwortete Ben.


  »Schön, schön«, sagte James. »Seine Briefe sind immer wunderbar zu lesen. Sieh zu, ob du auch ein paar Neuigkeiten über den Krieg in Florida bekommen kannst. Der Krieg im Süden beschäftigt inzwischen alle.«


  »Glaubst du, die Franzosen werden gewinnen?«, fragte Ben und versuchte, gelassen zu klingen.


  James zuckte die Achseln. »Das Ende des französischen Imperiums wird seit über einem Jahrzehnt prophezeit, aber sie haben es immer wieder geschafft, uns zu überraschen. Was ist deine Meinung, Ben? Mir scheint es weniger ein Krieg der Menschen als ein Krieg der Wissenschaften zu sein.«


  »Die Franzosen haben als Erste die Erkenntnisse der Wissenschaft für die Kriegsführung genutzt, aber inzwischen sind sie zurückgefallen«, antwortete Ben. »Marlboroughs neue Kanonen zertrümmern die französischen Festungen, und es gibt keinen Schutz gegen sie.« Es sei denn, dachte er mit Bangen, ich habe ihn ihnen gerade geliefert. Denn je mehr er darüber nachdachte, desto mehr wuchs die Gewissheit in ihm, dass F. ein Franzose war. Was hatte John zu der Formel gesagt? Sie sei so angelegt, als wolle jemand versuchen, zwei Kanonenkugeln im Flug kollidieren zu lassen?


  In seiner Vorstellung formte sich ein Bild, eine Schlacht, in der jede Kanonenkugel in der Luft abgeschossen wurde. Das würde die Kriegsführung für immer verändern und den Franzosen auf dem Schlachtfeld die Vormacht geben.


  »Ben«, unterbrach James seine Gedanken. »Du hattest gerade wieder diesen abwesenden, dämlichen Gesichtsausdruck. Ist es das, woran du arbeitest? Eine neue Waffe für England?«


  Ben blickte auf den seltsamen Apparat auf dem Tisch. Machte sich James über ihn lustig? Nein, er schien es ernst zu meinen.


  »Ja«, antwortete er, zufrieden, dass es wenigstens keine richtige Lüge war. »Aber eher etwas zur Verteidigung.«


  James nickte. »Wir sollten wirklich mal zusammen überlegen, ob wir deine Erfindungen nicht zum Patent anmelden.«


  »Vielleicht«, antwortete Ben unsicher. Seine Gedanken drehten sich noch immer um den elftägigen Zeitunterschied. Könnte es irgendeine andere Erklärung dafür geben?


  


  »Wenn du nicht weiter weißt, frag einfach«, murmelte Ben vor sich hin und starrte auf den schweigenden Schreiber. Aber wie fragen? Und würde er ihrer Antwort trauen können? Immer wieder wälzte er das Problem in seinen Gedanken hin und her, aber er fand einfach keine Lösung.


  Mit der absoluten Pünktlichkeit, die Sir Henrys Korrespondenz auszeichnete, begann der Schreiber, das Diktat von seinem Vetter in Indien aufzunehmen. Ben verfolgte den Stift auf dem Papier ohne die übliche Aufregung und Begeisterung. Auch Indien war in den Krieg gegen die Franzosen verwickelt. Was wäre, wenn Kalkutta fallen und Sir Henry sterben würde, bloß weil ein Junge in Boston aus Stolz und Gier nach Anerkennung alle Vorsicht vergessen hatte?


  Er schickte Sir Henry seinen Dank und die letzten Neuigkeiten aus Neuengland. Dann ließ er seine Hand zögerlich über den Schieber seines verstellbaren Schreibers wandern. Noch immer unschlüssig, was er schreiben sollte, schob er die Röhre auf die Einstellung, von der er immer angenommen hatte, sie korrespondiere mit einem Schreiber in England. »Gebe Gott, dass dem so ist«, seufzte Ben.


  Er saß noch eine Weile nachdenklich da und griff schließlich nach dem Stift. Aber bevor er ihn in die Hand nehmen konnte, begann dieser von selbst zu zittern. Über dem Schwingungsträger erschien ein rotes Leuchten, und noch bevor Ben vor Entsetzen aufschreien konnte, formte sich das Leuchten zu einem Auge. Es blinzelte ihn einmal an, und dann ratterte der Ätherschreiber los. In krakeliger, ungelenker Handschrift erschienen drei Worte: Ich sehe dich.


  


  »Oh, wie schön, dich zu sehen, Benjamin. Komm rein«, begrüßte ihn seine Mutter. Sie öffnete die Tür weit und umarmte ihn. Zum ersten Mal bemerkte Ben die Falten in ihrem weichen Gesicht, die silbernen Strähnen in ihrem kastanienbraunen Haar.


  »Es ist so lange her, dass ich dich gesehen habe«, fuhr sie fort.


  »Es tut mir leid, Mutter. Ich war… ich war ziemlich beschäftigt.«


  »Das habe ich gehört«, antwortete sie. »Du und James, ihr sorgt für ziemliche Aufregung. Wenn du in die Kirche gehen würdest, dann wüsstest du, dass der Pfarrer am Sonntag in seiner Predigt ganz schön gegen euch gewettert hat.«


  Ben drückte seine Mutter an sich und blickte sich im Raum um. Fast schmerzhaft überkam ihn das Gefühl der Vertrautheit, und er musste für einen Augenblick gegen die Tränen ankämpfen.


  »Ben, stimmt etwas nicht?«, fragte seine Mutter besorgt.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich muss mit Vater reden. Ist er hier?«


  »Nein«, antwortete sie leise.


  Er glaubte, in ihrer Stimme Enttäuschung zu hören. Obwohl er seine Mutter liebte, hatte er irgendwie nie die Gelegenheit gefunden, wirkliche Nähe zu ihr aufzubauen. Er hatte immer gehofft, dies eines Tages zu ändern. Er hatte immer gedacht, dass dafür noch Zeit sein würde.


  »Vater hat geschäftlich in Charlestown zu tun und wird erst sehr spät zurückkommen, vielleicht sogar erst morgen Früh.«


  »Oh.«


  »Hast du dich wieder mit James gestritten?«, fragte sie.


  »Was? Oh, nein. Im Gegenteil, es klappt recht gut zwischen uns, seit wir die Zeitung herausbringen.«


  »Kein Wunder. Ihr beide müsst euch ja Rücken an Rücken gegen die halbe Stadt verteidigen«, sagte seine Mutter lächelnd. »Aber das macht nichts. Es ist mir lieber, meine Söhne streiten mit der ganzen Welt, als dass sie sich gegenseitig bekämpfen. Es schmerzt deinen Vater, wenn ihr so aufeinander losgeht.« Sie hielt kurz inne. »Es schmerzt ihn auch, dass er dich nie in der Kirche sieht. Er denkt dann, dass du alles vergessen hast, was er dir beigebracht hat.«


  Ben schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts vergessen. Deshalb bin ich gekommen, um mit ihm zu reden. Er hat mir immer gesagt, wenn ich einmal einen Rat brauche, soll ich kommen und ihn fragen.« Seine Lippen zitterten, aber er wollte vor seiner Mutter nicht in Tränen ausbrechen.


  Plötzlich hatte sie ihre Arme wieder um ihn geschlungen. Sie wiegte ihn sanft und streichelte seinen Kopf.


  »Morgen ist er wieder hier«, sagte sie. »Und was auch immer es ist, er wird es schon in Ordnung bringen.«


  Für einen Augenblick glaubte er ihr. Es war das beste Geschenk, das sie ihm geben konnte.


  


  Eine Stunde später, als er sich am Kai ausruhte, glaubte er ihr schon nicht mehr. Er hatte darauf gehofft, dass ihm sein Vater irgendwie helfen könnte, aber nun war ihm klar, dass dies jenseits der Fähigkeiten des alten Mannes lag. Sein Vater hatte wenig Ahnung von der Wissenschaft und wusste praktisch nichts über Hexerei oder was auch immer es war, gegen das er sich zur Wehr setzen musste. Was er auch sagen würde, es würde einfach nur das sein, was der gesunde Menschenverstand diktierte.


  Aber Ben bezweifelte langsam, dass in der Welt noch Platz war für gesunden Menschenverstand. Vielleicht hatte Sir Isaac Newton ihn schon vor Jahrzehnten hingerichtet, und erst jetzt machte sich der Verwesungsgestank bemerkbar.


  Als er sich auf den Weg zurück in die Stadt machte, blies ihm plötzlich eine salzige Brise ins Gesicht. Am Ufer entdeckte er ein Mädchen von vielleicht sechzehn Jahren, das ein Baby im Arm wiegte und dabei ein Lied sang. Es war ein trauriges Lied in Moll, und ihre Stimme hob und senkte sich wie die Wellen, die gegen den Kai schwappten. Die Worte waren klar und – obwohl es offensichtlich ein Schlaflied sein sollte – seltsam beunruhigend.


  


  »Oh-ho, schlaf, mein kleines Baby,


  Oh-ho, schlaf, mein hübsches kleines Füllen.


  In die Ferne zog es meinen Sohn,


  Einsamkeit ist der Freiheit Lohn.


  


  Loo-oohoo, schlaf oh schlaf,


  Loo-oohoo, an tiefem Wasser.


  Schnell bist du und leichten Fußes,


  Zeigst uns deines Pferdes Hufe.«


  


  Ben eilte weiter, auf der Flucht vor etwas, von dem er selbst nicht wusste, was es war. Zum ersten Mal riefen ihn die Dächer Bostons weg von der See, zurück zum sicheren Land.


  


  Er lief ziellos durch die Stadt, von der Orange Street bis zum Mühlenteich, bevor er sich endlich nach Hause aufmachte. Gegen Abend fühlte er sich etwas besser, auch wenn er wusste, dass James wegen seines langen Wegbleibens wütend sein würde. Aber er wusste auch, dass der Augenblick gekommen war, James einiges zu erklären. Er und John waren zu weit gegangen. Jungen, die vorgaben, Männer zu sein – schlimmer noch, große Männer. James würde wahrscheinlich auch nicht weiterwissen, doch er hatte Freunde in England. Wenn Ben und John tatsächlich den Franzosen geholfen hatten, dann könnte sicher jemand in England benachrichtigt werden, der wissen würde, wen man informieren musste. Mit etwas Glück würden er und John nicht wegen Hochverrats angeklagt werden.


  Und was dieses seltsame, teuflische Auge anging – darüber wollte er im Moment lieber nicht nachdenken.


  Kurz hinter der Union Street sah Ben im Schatten des Durchgangs verschwommen eine ihm bekannte Silhouette: Bracewell, der auf einer braunen Stute ritt und nach links und rechts Ausschau hielt.


  Oh, mein Gott, dachte Ben. Er sucht nach mir. Ben duckte sich rasch in eine Seitengasse und rannte dann, so schnell er konnte. Bracewell ritt in Richtung Hannover Street, also beschloss Ben, diese von hinten zu umgehen und dann schnell durch die Queen zur James Street zu laufen.


  Ich muss ganz ruhig bleiben, sagte sich Ben. Aber das war schwer. Als er zur Queen Street kam, blickte er sich um, aber er sah kein Pferd auf sich zu galoppieren, keinen zornigen Hexenmeister. Dafür war die Queen Street überfüllt von aufgeregten Menschen, die wild gestikulierten und durcheinanderschrien. Eine schwarze Rauchwolke stieg zum Himmel auf. Ben verlangsamte seinen Schritt, er war verwirrt.


  Der Rauch kam aus James’ Druckerei. Jemand in der Menge schrie nach Wasser.


  »Benjamin!«, rief eine Stimme. Es war Mrs. Sheaf, der die Schule nebenan gehörte. Ihre Augen waren gerötet und voller Tränen. »Ben…« Er rannte an ihr vorbei. Dicker, schwarzer Rauch drang aus dem Haus. Er lief zur Tür, er musste den Ätherschreiber retten, das Herz der Zeitung…


  Nach nur zwei Schritten im Haus schlug ihm die Hitze entgegen wie eine Wand. Zwei Männer kamen herausgerannt, sie trugen jemanden. Er begann zu straucheln, jemand fing ihn von hinten auf und zog ihn wieder auf die Straße. Er röchelte, alles in seinem Kopf drehte sich, und er sank auf die Erde.


  »Nein, nein, lasst es ihn nicht sehen«, hörte er jemanden rufen.


  Er drehte sich um und blickte in James’ Augen – sie waren weit offen, glasig und leblos.


  Immer wieder schrie er den Namen seines Bruders.


  Sie ließen ihn schreien.


  Bald trafen die Eimer mit Wasser ein, mehr um die Nachbargebäude zu schützen, als um das dem Untergang geweihte Haus zu retten.


  Bracewell hatte das getan. Es kostete ihn schier übermenschliche Anstrengung, sein Gehirn zu dieser so klaren und einfachen Erkenntnis zu zwingen. Nichts hatte mehr Bedeutung. Der Ätherschreiber, der Krieg in Frankreich – es war so dumm von ihm gewesen, sich solche Sorgen über diese Dinge zu machen, während James im Sterben lag, während Bracewell ihn ermordete.


  Warum? Warum? Für eine Sekunde dachte Ben, er habe die Antwort, aber dann stürzte das Dach ein, und eine Million roter Funken stieg zum Himmel empor. Er folgte den geflügelten kleinen Flammen mit den Augen und vergaß dabei seinen letzten Gedanken. Irgendwo tief in ihm erwachte ein uralter Instinkt – das Tier, dem alles egal war, das nichts als sein eigenes Überleben im Sinn hatte.


  James war tot. Wenn er nicht schnell handelte, würde auch er bald tot sein. Das war die Realität. Er wusste noch nicht genau, warum, aber dem Tier in ihm war das auch nicht wichtig. Es wollte einfach nur weg.


  Ben kam wackelig auf die Beine und wischte sich die Tränen aus den Augen. Bracewell war sicher irgendwo in der Nähe und suchte ihn. Ben blickte sich um. Auf der Straße lagen ein paar Gegenstände herum, die die Männer aus dem brennenden Haus gerettet hatten: ein Buch, ein Packen Papier, der Mantel seines Bruders.


  Ich kann den Mantel gebrauchen, dachte er stumpf und hob ihn auf. Darunter lag die merkwürdig aussehende Blendlaterne. Eine seltsame Mischung aus Hoffnung, Wut und Angst überkam ihn, und er nahm auch die Laterne. Seine Augen suchten vorsichtig die Straße nach seinem Feind ab, dem Mörder seines Bruders, und entdeckten ihn in der Nähe des Kirchplatzes, noch immer auf seinem Pferd. Sein Gesicht war nur ein Schatten, aber Ben wusste, dass der Mörder wartete und ihn beobachtete.


  Ben verschwendete keinen Gedanken mehr. Er wandte sich um und rannte davon.


  Obwohl es unmöglich war, glaubte er schon, das näherkommende Klappern der Hufe zu hören.
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  Die Korai


  Adrienne starrte in den offenen Lauf einer Kraftpistole. Noch nie hatte sie eine aus solcher Nähe gesehen, vor allem keine, die auf sie gerichtet war. Die Wissenschaftlerin in ihr konnte nicht umhin, über die Funktionsweise und die Wirkung der Waffe nachzugrübeln, doch vor allem fragte sie sich, wie viel Zeit ihr noch bliebe, bevor der Blitz aus der Pistole jeden Gedanken und alles Leben in ihr auslöschen würde.


  Der Mann mit der Pistole sagte etwas zu ihr. Seine Stimme war gedämpft durch das Tuch, das er über Mund und Nase gebunden hatte.


  »Mademoiselle, ich fürchte, ich muss Euch bitten, dies anzuziehen.« Er warf ihr eine schwarze Augenbinde zu.


  »Nicolas«, brachte Adrienne hervor. »Was habt Ihr mit Nicolas gemacht?« Sie konnte seinen Körper ausgestreckt auf dem Boden liegen sehen, neben denen der berittenen Garde.


  »Er ist am Leben, genau wie Euer Kutscher. Ich bin kein Mörder, Mademoiselle. Jetzt legt bitte die Augenbinde an.«


  Adriennes Blick wanderte zwischen dem bewegungslosen Körper und dem unerbittlichen Lauf der Kraftpistole hin und her. Sie glaubte an Nicolas eine leichte Atembewegung gesehen zu haben, war sich aber nicht sicher.


  »Wie ihr wollt!«, raunzte der Mann sie an. »Dreht Euch um!«


  Mit zittrigen Knien befolgte sie die Anweisung.


  »Haltet still!« Im nächsten Moment legte der Mann ihr die Binde um die Augen; zugleich spürte sie den Lauf der Kraftpistole in ihrem Rücken.


  Sie müssen zu zweit sein, dachte sie, mindestens zu zweit. Jetzt band der Mann die Binde hinter ihrem Kopf zu.


  »So«, sagte er. »Nun nehmt meine Hand!«


  Sie streckte ihre Hand aus und spürte die seine – sie war glatt und weich.


  »Ich werde Euch jetzt auf ein Pferd heben«, sagte er. »Könnt Ihr reiten?«


  »Natürlich kann ich reiten«, antwortete sie. Sie spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Diese Männer waren keine normalen Banditen oder Straßenräuber. Kraftpistolen waren sehr teuer. Normalerweise trugen nur hohe Offiziere und die Pistolengarde des Königs solche Waffen. Auch waren die Hände des Mannes nicht rau wie die eines Banditen. Es war also eine Entführung.


  Jemand packte sie an den Hüften und hob sie hoch. »Ich fürchte, Ihr könnt nicht nach Damenart reiten, Mylady. Ich bedauere die Unziemlichkeit, aber Ihr müsst wie ein Mann reiten.«


  Adrienne befolgte die Anweisung und schwang ein Bein auf die andere Seite. Ihr enger Rock schob sich nach oben, als sie sich nach vorne beugte und nach dem Sattelknauf tastete.


  »Lehnt Euch zurück!«, befahl eine zweite Stimme. Im nächsten Augenblick schwang sich ein Mann vor sie aufs Pferd und drängte sie dabei fast aus dem Sattel.


  »Ihr müsst Eure Hände um meine Hüfte legen, Mylady«, sagte der Reiter. Er hatte eindeutig einen Pariser Akzent. Sie hatte diese Stimme schon einmal gehört.


  Als das Pferd sich plötzlich in Bewegung setzte, fasste sie um einen überraschend schlanken, muskulösen Körper. Sie verschränkte ihre Hände über den Knöpfen seines Rockes. Das Pferd wechselte von Trab zu Galopp; die Welt verschwamm zu einer dunklen Ahnung von Bewegung und Geräuschen. Sie hielt sich an ihrem Feind fest und wünschte ihm den Tod.


  Adrienne schätzte, dass sie fast die ganze Nacht hindurch geritten waren. Zweimal hielten die Männer an und gaben ihr zu essen. Viermal reichten sie ihr Wasser. Niemand sprach ein Wort. Die Luft wurde kühler, und sie fühlte sich schrecklich müde. Sie fragte sich immer wieder, ob Nicolas noch am Leben war. Je mehr sie darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher erschien es ihr.


  Die Morgendämmerung machte sich mit einem rötlichen Schimmer durch ihre Augenbinde bemerkbar. Adrienne fühlte sich, als sei sie im Lauf der Nacht zu einem Teil des Pferdes – und des Mannes – geworden. Sie klammerte sich an ihn wie an einen Geliebten. Sie fühlte sich, als wären ihre Körper zu einem einzigen Ferment verschmolzen – Pferd, Mann, Frau.


  Mehrmals versuchte sie, ihren Entführer zum Reden zu bringen, aber er reagierte nicht, vielleicht aus Sorge, dass sie seine Stimme erkennen könnte. Sie wusste jetzt, dass es derselbe Mann war, der sie aus dem Kanal gerettet hatte. Endlich klapperten die Hufe über Pflastersteine. Sie wurde wieder aus dem Sattel gehoben und in das Innere eines Hauses gebracht, wo jemand sie an der Hand nahm und einen mit Teppich ausgelegten Flur entlangführte.


  »Nur noch einen kurzen Augenblick, meine Dame«, flüsterte eine Frau mit einem starken ausländischen Akzent.


  »Wo bin ich?«, fragte Adrienne nervös. »Was geschieht mit mir?«


  »Ich darf Euch diese Fragen nicht beantworten, meine Dame. Ich soll nur versuchen, es Euch so bequem wie möglich zu machen.« Eine Tür öffnete sich knarrend, und Adrienne wurde von einem Schwall warmer, parfümierter Luft umhüllt. Es war feucht hier.


  Die Frau löste die Augenbinde, und für einen kurzen Augenblick wurde Adrienne schwindlig. Sie schwankte ein wenig.


  Sie befand sich in einem nur mit Kerzen beleuchteten Badehaus. In den Fußboden war eine Badewanne eingelassen, die mit Wasser gefüllt war.


  Adrienne wandte sich zu ihrer Begleiterin um – einer rundlichen Frau von Mitte dreißig in Bedienstetenkleidung.


  »Bitte Mylady, nehmt ein Bad«, sagte die Frau fast flehend.


  »Ich wurde gerade entführt«, sagte Adrienne tonlos. »Ich fürchte, mein Begleiter wurde getötet. Ich musste die ganze Nacht hindurch reiten. Der König erwartet mich in Marly.« Sie merkte noch während sie sprach, wie zusammenhanglos das alles klingen musste.


  »Ich weiß, Mademoiselle. Ich kann Euch nur versichern, dass Ihr hier gut behandelt werdet und dass Euch kein Schaden zugefügt wird.«


  »Mir wurde bereits Schaden zugefügt«, erwiderte Adrienne.


  Die Dienerin sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Bitte«, sagte sie, »ein Bad wird Euch guttun. Und ich werde Euch Wein bringen.«


  Adrienne wollte protestieren, aber die Frau machte sich bereits an ihrem Mieder zu schaffen, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, lag sie ausgestreckt in dem angenehm duftenden Wasser und begann, sich gegen ihren Willen besser zu fühlen. Als die Dienerin mit dem Wein zurückkam, leerte sie das erste Glas mit zwei großen Schlucken. Danach trank sie etwas vorsichtiger.


  Erstaunlicherweise schien der Wein ihre Sinne zu schärfen. Sie wandte sich der Dienerin zu.


  »Wie heißt du?«, fragte Adrienne.


  »Gabriella«, antwortete die Frau.


  »Gabriella, sag mir, warum ich hierhergebracht wurde.«


  »Signorina, ich weiß es nicht«, antwortete die füllige Frau. »Madame alleine weiß es.«


  »Madame?«, fragte Adrienne erstaunt.


  Die Dienerin wandte sich hastig ab. »Bitte fragt mich nicht weiter«, flüsterte sie.


  Adrienne schloss die Augen und spürte, wie sich die Wärme in ihrem Körper ausbreitete. »Gut, gut, Gabriella«, seufzte sie. »Nach deinem Akzent zu schließen, würde ich sagen, du stammst aus… aus der Toskana?«


  »Stimmt, aus der Toskana«, antwortete Gabriella überrascht.


  »Erzähl mir von der Toskana, von deinem Zuhause.«


  »Nun…«, begann die Dienerin unsicher. »Es ist ganz anders als Frankreich. Der Himmel ist blauer, und die Zedern wachsen kerzengerade in den Himmel. Wir hatten immer…« Sie unterbrach sich. »Ist es das, was Ihr hören wolltet?«, fragte sie verlegen.


  »Ja.«


  »Ich erinnere mich, dass ich für den Signor Oliven pflücken ging. Und überall gab es gelbe Blumen – ich weiß nicht, wie sie auf Französisch heißen…« Die Melodie ihrer Stimme trällerte weiter, während der schwere Wein Adrienne in den Schlaf lullte. Ihr letzter Gedanke war: Hoffentlich ertrinke ich nicht.


  


  Sie erwachte in einem kleinen, gut eingerichteten, fensterlosen Zimmer. Ein sittsamer brauner Mantel mit schwarzen Bändern, ganz so wie der, den sie in Saint Cyr getragen hatte, lag ausgebreitet auf dem Bett. Als sie ihn überstreifte, kam Gabriella herein und half ihr, sich fertig anzukleiden. »Erfahre ich nun, warum ich entführt wurde?«, fragte sie.


  Gabriella nickte. »Hier entlang, Mylady.«


  Die Dienerin führte sie durch mehrere Räume, einige mit Fenstern, durch die Adrienne Blicke auf einen Garten und bewaldete Hügel erhaschen konnte, aber nichts sah, was ihr etwas über ihren Aufenthaltsort verraten hätte. Ein Schloss auf dem Lande, von denen es Tausende gab.


  Sie wurde in einen kleinen Salon geführt, wo ihr auf bittere Weise Nicolas’ Bemerkung über ihr permanentes Lächeln wieder ins Gedächtnis kam. Sie stand ihrem Entführer gegenüber und spürte ihr Lächeln wie eingefroren auf den Lippen.


  Adrienne machte einen Knicks. »Herzogin«, sagte sie.


  »Ausgezeichnet, Mademoiselle«, antwortete die Herzogin von Orléans. »Nach einer solchen Tortur könnte ich nie so beherrscht sein.«


  »Warum habt Ihr das getan, Herzogin?«, fragte Adrienne mit mühsam unterdrückter Wut. »Von welchem Nutzen soll ich für Euch sein?«


  Die Herzogin legte eine Hand auf die Brust. »Meine Liebe, Ihr wurdet entführt, aber Eure Entführer begingen einen Fehler und ritten über das Land meines Bruders, des Grafen von Toulouse. Seine Jäger haben Euch gerettet, und dann wurdet Ihr hierhergebracht, wo ich gerade zufällig zu Besuch weilte.«


  »Ich kann mich nicht an etwas Derartiges erinnern«, sagte Adrienne.


  Die Herzogin lächelte liebenswürdig. »Verständlich«, antwortete sie augenzwinkernd. »Verzeiht, ich war sehr unhöflich. Lasst mich Euch meine Gefährtinnen vorstellen, die mich aus Paris hierher begleitet haben: Madame de Castries und Mademoiselle de Crecy.«


  Adrienne wollte die beiden Frauen mit gespielter Gleichgültigkeit behandeln, um ihren Entführern keine Höflichkeit zu erweisen. Aber als der Name Castries fiel, errötete Adrienne und machte einen Knicks. Es war ein ihr wohlbekannter Name, er bedeutete ihr viel.


  Castries war eine kleine, zerbrechliche Frau. Ihre Gesichtszüge waren glatt und unauffällig; sie mochte vierzig oder auch sechzig Jahre alt sein. In ihren dunklen, funkelnden Augen jedoch ließen sich die, wie Adrienne wusste, enormen intellektuellen Fähigkeiten der Frau erahnen.


  Crecy bildete einen krassen Gegensatz zu ihr. Sie war hochgewachsen – mindestens einen Meter achtzig groß – und dabei liebreizend wie eine Porzellanpuppe. Sie war vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt und hatte kupferrotes Haar. Ihre grauen Augen verrieten nichts. Adrienne musste unwillkürlich an Gustavus denken.


  »Nun, nachdem wir dies hinter uns gebracht haben«, fuhr die Herzogin fort, »könnten wir uns einer morgendlichen Tasse Schokolade zuwenden.«


  Adrienne nickte. Eine Unbekannte der Gleichung hatte sie bereits gelöst. Mit der Eule auf dem Notizzettel hatte sich die Herzogin als ein Mitglied der Korai zu erkennen gegeben. Und Castries war die Königin der Korai, vielleicht sogar die größte und wichtigste Denkerin in ganz Frankreich.


  Der Salon war bescheiden eingerichtet. Vier Sessel, die um einen kleinen Kartentisch standen.


  Adrienne zögerte einen Augenblick, bevor sie auf dem ihr angebotenen Sessel Platz nahm. In Versailles wäre es für eine Frau ihres Ranges undenkbar, auf einem Sessel zu sitzen – es sei denn, sie wäre allein; selbst Herzoginnen mussten normalerweise mit Klappstühlen Vorlieb nehmen. Orléans lächelte, als sie ihr Zögern bemerkte. »Setzt Euch, meine Liebe. Hier und jetzt sind wir alle ebenbürtig.«


  Die dampfend heiße Schokolade wurde in reich verzierten Tassen gereicht, und als Gabriella den Raum verlassen hatte, verriegelte die Herzogin die schweren Türen.


  Castries räusperte sich, erhob ihre Tasse und stimmte dann einen Singsang an: »Chairete, Korai, Athènes therapainai.« Es war Griechisch und bedeutete: »Heil Euch, Korai, Jungfrauen der Athene.«


  »Chairete«, antwortete Adrienne automatisch mit den anderen.


  »Enthade euthetoumen temer on«, fuhr Castries fort.


  »He glaux, ho drakon, he parthenos«, schlossen alle gemeinsam. Und zusammen mit Castries sagte Adrienne: »Was hier gesagt wird, darf nicht wiederholt werden.«


  Castries lächelte und nippte an ihrer Schokolade. »Nun denn, Adrienne«, sagte sie. »Ich bin froh, Euch endlich kennenzulernen, nachdem ich von unseren Schwestern in Saint Cyr schon so viel über Euch gehört habe.«


  »Und auch ich freue mich, Euch zu treffen«, antwortete Adrienne. »Allerdings hätte es ausgereicht, mich einzuladen, und ich wäre mit Freuden gekommen – und ohne dass jemand dafür sein Leben verlieren muss.« Sie warf der Herzogin einen, wie sie hoffte, zornigen Blick zu.


  Die Herzogin verschluckte sich an ihrer Schokolade. »Niemand hat sein Leben verloren, meine Teuerste, das kann ich Euch versichern!«, beteuerte sie, noch während sie sich die Lippen abwischte.


  »Wie wollt Ihr das so sicher wissen?«


  Die Herzogin lächelte. »Die Banditen, die Euch entführt hatten, wurden verhört. Vergessen wir das also. Marly ist schon informiert worden; Euer junger Leibwächter ist in diesem Augenblick bereits hierher unterwegs, und Ihr könnt Euch selbst überzeugen, dass er unversehrt ist. Aber Ihr versteht, dass unsere Zeit dadurch knapp bemessen ist.«


  »Nun gut«, antwortete Adrienne. »Ich höre.«


  »Ich nehme an, Euch war nicht klar, dass die Herzogin ein Mitglied unserer Schwesternschaft ist?«, fragte Castries.


  Adrienne nickte. »Nein, war es nicht. Erst als sie mir das Symbol der Athene in die Hand drückte, habe ich es erfahren.«


  »Ich war mir nicht sicher, ob Ihr es gesehen hattet«, sagte die Herzogin und runzelte zum ersten Mal die Stirn. »In Anbetracht des anschließenden Durcheinanders…«


  »Madame Herzogin«, unterbrach Adrienne, »ich weiß nicht, wer dafür zur Verantwortung zu ziehen ist, aber ich wurde entführt und musste die ganze Nacht hindurch unter scheußlichen Bedingungen reiten. Ich bin müde, und meine Haut ist wund; verzeiht mir also meine Direktheit. Minister Torcy hegt den Verdacht, dass Ihr und der Herzog für den Mord an dem Dauphin und das Attentat auf den König verantwortlich seid. Ich möchte aus Eurem Mund hören, ob dem so ist oder nicht.«


  Die Herzogin schloss die Augen, und als sie sie wieder öffnete, schimmerten sie feucht. Sie sah mit einem Mal älter aus als ihre dreiundvierzig Jahre.


  »Ungeachtet seiner Fehler, Mademoiselle, der König ist mein Vater. Und er tat etwas, das noch kein anderer König zu tun wagte: Er legitimierte meine Brüder und mich.«


  »Ja, und das ärgert ganz Frankreich, vor allem Euren Gatten. Jeder weiß, dass nun, da der Dauphin tot ist, der Herzog von Orléans nach dem Recht des Erstgeborenen der Nächste in der Thronfolge ist.«


  »Mein lieber Gatte hat viele Talente«, antwortete die Herzogin. »Ehrgeiz gehört jedoch nicht zu seinen herausragenden Eigenschaften. Er ist zu solch einer heimtückischen und genialen Verschwörung, derer er verdächtigt wird, einfach nicht in der Lage. Aber davon abgesehen, Ihr wolltet einen Schwur, nicht meinen Protest. Ich habe das Massaker, dessen Ihr und ich Zeuginnen wurden, weder geplant, noch habe ich vorab davon erfahren. Ich schwöre bei Gott, bei Jesus und vor allen Schwestern der Athene, dass mein Gatte und ich unschuldig sind.« Sie beugte sich vor und stellte ihre Tasse mit einem lauten Klirren auf den Tisch. »Sollte ich allerdings herausfinden, wer dafür verantwortlich war, dann wird er schnell merken, dass die Herzogin von Orléans doch etwas über Mordanschläge weiß.«


  »Danke, Madame Herzogin. Was ist es also, das wir hier besprechen wollen?«


  »Nun, wir sind hier, um über Euch zu sprechen, Mademoiselle«, antwortete Castries. »Ihr seid kürzlich eine Frau von Bedeutung geworden.«


  »Meint Ihr das Interesse des Königs an mir?«


  »Ja, unter anderem«, bestätigte Castries. »Lasst mich aber erst erklären, dass der geheime Bund der Athene seit langem daran gearbeitet hat, eine Frau in der Akademie der Wissenschaften zu platzieren, und Ihr seid es, die dort platziert wurde. Wir haben auch darauf hingearbeitet, eine von uns in die Nähe des Königs zu bringen, und voilà, da seid Ihr ebenfalls.«


  »Das war Euer Wirken?«


  »Ersteres – die Berufung an die Akademie – ja, selbstverständlich. Dafür müsst Ihr der Madame Herzogin danken. Zweiteres war eher Glück, das wir nun aber nutzen müssen.«


  »Ich…«, stotterte Adrienne. »Ich glaube nicht, dass ich dem König so nahestehe, wie Ihr es vielleicht annehmt.«


  »Oh nein, Mademoiselle«, unterbrach eine neue Stimme. »Im Gegenteil, Ihr steht ihm viel näher, als Ihr es vermutet.« Adrienne erschrak; Mademoiselle de Crecy hatte die ganze Zeit geschwiegen, so dass Adrienne ihre Anwesenheit – trotz ihrer bemerkenswerten Erscheinung – vollkommen vergessen hatte. Doch jetzt war alle Aufmerksamkeit auf sie gerichtet.


  »Wie meint Ihr das?«, fragte Adrienne.


  »Ich meine, dass Ihr ihn heiraten werdet«, sagte Crecy ganz sachlich. »Ihr, Adrienne de Mornay de Montchevreuil, werdet die nächste Königin von Frankreich sein.«
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  Blitzableiter


  Das Geschrei hinter ihm wurde langsam immer leiser. Ben rannte die Treamount Street entlang und bog dann nach rechts in die Beacon Street ab. Mehrere Passanten, die in die entgegengesetzte Richtung eilten, starrten ihn neugierig an.


  »Hey, was brennt denn da hinten?«, rief ihm ein Mann zu, den Ben flüchtig kannte. Ein anderer, Milizhauptmann Samuel Horn, rannte an ihm vorbei. Ben fragte sich, ob er jemanden um Hilfe bitten sollte. Bracewell würde ihm wohl kaum vom Gefängnis aus Schaden zufügen können oder, noch besser, wenn er am Galgen baumeln würde.


  Aber dann erinnerte sich Ben an das schreckliche Auge. Er sah James’ Augen immer noch vor sich, glasig und tot, spürte noch immer Bracewells eisernen Griff. Nein, es gab keine Alternative. Er musste Boston verlassen, oder er würde sterben.


  »Boston verlassen«, sagte er laut. Bracewell würde ihn töten, wenn er bliebe. Aber vielleicht würde Bracewell ihm auch überallhin folgen. Und wenn nicht Bracewell, dann…


  Er erinnerte sich an die gekritzelte Warnung: Ich sehe dich. Sie stammte nicht von Bracewell. Sie war aus Frankreich geschickt worden oder von irgendwo anders her. Aber dennoch, es konnte kein Zufall sein, dass Bracewell kurz nach dieser Nachricht wieder aufgetaucht war und James ermordet hatte.


  Er bog erneut nach rechts ab, rannte über den Common und dann am Fuß des Cotton Hill entlang. Es war gar nicht so einfach, aus Boston herauszukommen; die Stadt lag auf einer Halbinsel, die nur durch eine – treffend als Flaschenhals bezeichnete – enge Landzunge mit dem Festland verbunden war. Wenn Bracewell ihn abpassen wollte, brauchte er nur dort zu warten.


  Er suchte verzweifelt nach einem Ausweg, versuchte Klarheit in den Wirrwarr seiner Gefühle und Gedanken zu bringen. Er brauchte einen Plan, der ihn retten und James wieder zurück ins Leben holen, der alles wieder in Ordnung bringen würde. Und dann sah er die Lösung plötzlich vor sich, oder zumindest einen Teil davon: Mr. Dares Boot, das er erst einige Tage zuvor benutzt hatte, würde ihn aus Boston wegbringen oder ihm wenigstens ein wenig Zeit zum Nachdenken verschaffen. Seine Füße hatten bereits den richtigen Weg eingeschlagen, und ohne noch länger zu überlegen, lief er um den Hügel herum, die Marsch am Ufer entlang zu Barton’s Point.


  Hinter dem Hügel begannen die Hunde des Franzosen zu bellen; es war dasselbe Heulen wie an jenem Morgen, an dem ihn Bracewell zum ersten Mal angegriffen hatte. Es war ein gruseliges, wütendes Schreien, so gar nicht wie Hundebeilen. Das Trällern einer Nachtschwalbe im dunklen Geäst der Bäume vor ihm machte die Szenerie nur noch schauriger – ein Abschied vom letzten Tageslicht, das sich noch durch die grauen Wolken kämpfte, und eine Begrüßung der mondlosen Nacht. Das allerschlimmste Geräusch jedoch war das, wenn auch noch weit entfernte, Trommeln von Hufen.


  Ben rannte, so schnell er konnte, zog dabei James’ Mantel noch enger um sich und hielt seinen Apparat fest in einer Hand. Seine schlimmste Befürchtung war, dass Bracewell ihn noch weit vor Dares kleinem Anleger einholen würde. Sollte er vielleicht über die Roxbury Flats flüchten? Ein Pferd könnte ihm durch die Sümpfe sicher nicht folgen, und in dem salzigen Marschland würde es ihm vielleicht gelingen, sich in der Dunkelheit zu verstecken.


  Am wahrscheinlichsten war jedoch, dass er dort ertrinken würde.


  Was wäre, wenn er es bis zur Klippe am West Hill schaffen würde? Er schlug jetzt eine etwas andere Richtung ein. Plötzlich erschien es ihm als eine äußerst dumme Idee, aus der Stadt in die Wildnis zu fliehen. Aber jetzt war es zu spät. Er konnte nur darauf hoffen, dass er diese kaum besuchten Teile der Halbinsel besser kannte als Bracewell.


  Hinter ihm bellten die Hunde jetzt lauter. Keuchend rannte er den Höhenrücken zwischen Beacon Hill und Cotton Hill hinauf. Oben angekommen, kam von der endlosen See dahinter eine Brise heraufgeweht und umarmte ihn. Flieh, schien sie ihm zuzuflüstern, flieh.


  Ein Pferd wieherte. Ben stürzte sich den Hang hinunter und rannte in Richtung der brackigen Sümpfe – mitten hinein in ein Labyrinth aus dunklen Pfuhlen von der Farbe rostigen Eisens, so weit das Auge reichte.


  Das Hämmern der Hufe wurde immer lauter. Ben durchquerte eine Senke und lief dann den flacheren Hang des West Hill hinauf. Als er zurückblickte, sah er das Pferd und seinen Reiter, eine schwarze Silhouette vor dem Abendhimmel, umrahmt von einem Flammenbogen orange blitzender Irrlichter.


  »Benjamin Franklin!«, donnerte Bracewell.


  Ben hätte nicht gedacht, dass er noch schneller rennen könnte – aber er konnte es. Und dann erreichte er schließlich das Steilufer und starrte in das gähnende, schwarze Nichts. Er zögerte nur einen Augenblick zu lange. Seine Lunge brannte, und seine Füße rutschten auf den Rand des unsichtbaren Abgrunds zu. Plötzlich, als erwache er gerade aus einem Traum, fiel ihm ein, dass er noch immer seinen Apparat in der Hand hielt. Dann schlug ein Blitz ganz in seiner Nähe ein, gefolgt von einem Knall, so laut, als ob jemand direkt neben seinem Ohr zwei Bretter aufeinandergeschlagen hätte. Die Haare in seinem Nacken sträubten sich, und die Hitze brannte auf seiner Haut. Er schrie auf, stolperte und fiel auf die Knie. Mit einem letzten Stampfen kam Bracewells Pferd hinter ihm zum Stehen, und dann war mit einem Mal alles still. Langsam richtete Ben sich auf und drehte sich um.


  Bracewell blickte aus weniger als drei Metern Entfernung auf ihn herab. Seine Kraftpistole, deren Lauf noch rot glühte, war auf Ben gerichtet.


  Bracewell lachte leise. »Manche Jungs sind einfach unverbesserlich.« Seine Augen funkelten unter dem Rand seines Hutes, vielleicht spiegelten sie das schummrige Leuchten der um ihn tanzenden Irrlichter wider.


  »Ihr habt James getötet«, sagte Ben, selbst erstaunt darüber, wie fest seine Stimme klang.


  »Er wäre über kurz oder lang ohnehin gestorben«, antwortete Bracewell. »Allerdings hätte er sein Leben vielleicht in Frieden zu Ende leben können, wenn er nicht das Pech gehabt hätte, der Bruder eines Jungen zu sein, der einfach nicht tut, was man ihm sagt.«


  »Ich hasse Euch«, stieß Ben wütend hervor. »Welches Recht habt Ihr, einfach… einfach…?«


  »Einfach was, Ben? Es geht hier nicht um Rechte, du dummer Junge, sondern um Macht. Ich habe die Macht, das zu tun, was getan werden muss, und das ist alles.«


  »Aber warum, warum?«


  »Ich möchte das lieber nicht beantworten, Ben, da es reine Zeitverschwendung wäre. Und außerdem würde ich mich dann auch verpflichtet fühlen, es John zu erklären, bevor ich ihn töte.«


  »John?«, stammelte Ben. Er hatte seinen Freund ganz vergessen.


  »Selbstverständlich«, sagte Bracewell lächelnd und machte eine ausladende Geste mit seiner Kraftpistole. Ben wusste, dass das seine letzte Chance war. Sein laternenartiger Apparat war bereits auf Bracewell gerichtet; er zielte noch einmal und zog den Abzug; sein ganzer Arm erzitterte, obwohl er den Apparat mit aller Kraft von sich wegstieß. Er schloss die Augen und warf sich auf den Boden. Dennoch konnte er deutlich den weißen Flammenbogen sehen, der sich zwischen der Kraftpistole und seiner Erfindung bildete. Das Pferd scheute in Panik.


  Ben rollte sich nach hinten und stürzte kopfüber ins Nichts. Er fiel durch eine Reihe Dornenbüsche am Rand der Klippe und schlug dann so hart gegen etwas, dass es ihm den Atem verschlug. Vorsichtig versuchte er Luft zu holen; er war sicher, dass er sich etwas gebrochen haben musste.


  Aber trotz des Schmerzes verspürte er eine teuflische Freude und ein Gefühl des Triumphs. Der Projektor funktionierte! In seinem Traum hatte Bracewell etwas gehabt, das wie eine Kraftpistole ausgesehen hatte. Wäre es irgendeine andere Waffe gewesen, so wären alle seine Anstrengungen umsonst gewesen und er läge nun tot am Fuß der Klippe. Er richtete sich langsam auf. Wie durch ein Wunder schien er sich nichts gebrochen zu haben. Plötzlich roch er den Gestank von verbranntem Fleisch und verschmorten Haaren.


  Und dann – Ben traute seinen Augen kaum – erhob sich vor dem dunkel schimmernden Himmel schwankend eine hagere Gestalt.


  »Verflucht seist du«, keuchte Bracewell deutlich hörbar. Er sollte keine Schmerzen haben; die unkontrollierte Entladung seiner Kraftpistole hätte ihn töten müssen. Aber Bracewell stand hoch über Ben und zog sein langes, schlankes Schwert aus der Scheide.


  Wie ein wildes Tier rannte Ben den rutschigen Abhang hinunter, immer wieder zu Boden fallend, bis seine Hände aufgeschürft und seine Knie zerschlagen und blutig waren. Kurz zuvor hatte er nur Angst vor dem Tod gehabt; nun hatte er Angst vor etwas noch viel Schlimmerem, vor etwas, das er nicht einmal zu benennen vermochte. Aber dieses Etwas stolperte mit glühenden Augen hinter ihm her, umgeben von Ben mittlerweile viel zu vertrauten geisterhaften Erscheinungen.


  Der Hang fiel nun steiler ab, und Bracewell schien zurückzufallen. Ben konnte die Lichter der Kupferwerke am Barton’s Point als tanzende Spiegelungen auf dem Charles River ausmachen. Auf halber Strecke dorthin war der kleine Anleger, wo er das Boot zurückgelassen hatte, gleich unterhalb von Mr. Dares Haus.


  Endlich erreichte er das Boot, das noch genau so am Ufer lag, wie er es verlassen hatte. Er fingerte an dem Tau herum, verfluchte den Knoten und das Blut an seinen Händen, das ihn noch glitschiger machte. Er konnte hinter sich nichts erkennen, aber die Dunkelheit war bedrohlich, und er zuckte zusammen bei der Vorstellung, wie die lange Klinge in seinen Körper eindrang.


  Das Tau kam endlich los, und schluchzend stemmte er sich gegen das Boot. Es bewegte sich keinen Zentimeter. Er stolperte zum Heck und hob es an, seine Füße saugten sich in den Schlamm.


  Endlich ruckte das Boot ein Stück nach vorne; er verdoppelte seine Anstrengung, und es rutschte weiter. Er schob, bis er fast hüfttief im Wasser stand und spürte, dass der Kiel endlich frei schwamm. Wild um sich spritzend, warf er beide Hände über die Kante und zog sich mit letzter Kraft ins Boot.


  »Was ist da unten los?«, hörte er jemanden vom Ufer rufen. »Wer macht sich da an meinem Boot zu schaffen?« Ben blickte hektisch nach oben. Da stand Mr. Dare, ein schwarzer Schatten auf der Veranda seines Hauses. Im selben Augenblick sah er die blassen, zuckenden Lichter, die um Bracewell herumschwirrten.


  Die Worte blieben Ben im Hals stecken. Es war keine Zeit, das Segel zu setzen, und ohnehin wehte kaum Wind. Er griff eines der Ruder und schob es in die Halterung. Er hörte die ersten Schritte im Wasser. Er schrie auf und begann mit dem einen Ruder wie wild das Wasser aufzuwühlen.


  »Bring mein Boot zurück«, schrie Mr. Dare, während Ben verzweifelt versuchte, das andere Ruder anzubringen. Das Boot machte plötzlich einen Ruck, und eine blasse Hand griff nach dem Heck; dort, in der Dunkelheit, konnte er Bracewells fürchterliche Augen sehen. Ohne nachzudenken sprang Ben auf, hob das freie Ruder hoch und ließ es auf die Hand niedersausen. Dann schwang er das Ruder noch einmal mit aller Kraft und spürte, wie es Bracewells Kopf traf. Er ließ von dem Boot ab. Ben schlug ein drittes Mal zu, traf nur Wasser und fiel fast vornüber. Nur der Mast rettete ihn vor dem Sturz. Sein Atem war nur noch ein Gurgeln, als er endlich das Ruder einlegte und mit letzter Kraft losruderte. Dabei beobachtete er die ganze Zeit das Ufer. Mr. Dare stand immer noch in seiner Tür und schrie, als sich eine Silhouette aus dem Wasser erhob und den alten Mann verdeckte.


  »Mr. Dare, Ihr müsst fliehen!«, rief Ben mit heiserer Stimme und ruderte noch schneller. Er ließ auch nicht nach, als er den Kanal erreichte und die Strömung das Boot erfasste und mit sich zog. Die Flut ging zurück und nahm das Boot mit in Richtung offenes Meer. Hinter ihm verblassten die Lichter Bostons – und die schrecklichen Schatten, die sie warfen.
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  Träume von Königinnen


  »Königin?«, stieß Adrienne hervor. »Das ist absurd.«


  Crecy lächelte nur. »Ihr mögt von unserer Schwester Crecy gehört haben, aber vielleicht auch nicht«, sagte Madame de Castries. »Sie ist eines unserer Geheimnisse. Ich traf Mademoiselle 1706, als sie gerade acht Jahre alt war. Zu jener Zeit war ich Madames Kammerfrau«, sagte sie mit Blick auf die Herzogin.


  »Das war die Zeit, als wir uns kennenlernten und ich den Korai beitrat«, warf die Herzogin ein und sah Castries bewundernd an.


  »Ja, in jenem Jahr kam der Herzog, Madames Gatte, eines Tages nach Hause und erzählte eine seltsame Geschichte von einem kleinen Mädchen, das in die Zukunft sehen konnte.«


  Die Herzogin sprach weiter. »Mein Gatte lässt sich leicht von Scharlatanen täuschen«, sagte sie vertraulich. »Sein Interesse an der Wissenschaft und der schwarzen Magie machen ihn zu einem leichten Opfer. Er machte einst die Bekanntschaft eines gewissen Herrn aus Wien, der behauptete, die Zukunft aus einem Glas Wasser lesen zu können.« Sie verzog ihr Gesicht voll Abscheu.


  »Der Herzog hatte zu jener Zeit eine Affäre mit dieser Hure, La Sery, und sie waren in ihren Gemächern. Der Magier erklärte, er benötige ein unschuldiges Mädchen, das in das Wasserglas blicken solle.« Sie deutete auf Crecy. »Mademoiselle befand sich damals in der unglücklichen Lage, in der Obhut der Hure zu sein.«


  Nun ergriff Castries wieder das Wort. »Der Herzog war klug genug, die Methode des Wiener Herrn zu überprüfen. Er forderte Mademoiselle Crecy auf, in das Glas zu schauen und die nahe gelegenen Gemächer von Madame Nancre zu beschreiben. Zugleich schickte er einen Mann nach nebenan, um festzustellen, ob das Mädchen alles richtig sah – die im Raum Anwesenden, die Position der Möbel, einfach alles. Crecy benannte alles absolut fehlerfrei.« Castries rieb geistesabwesend ihre Hände, so, als ob sie schmerzten.


  »Als ich davon erfuhr, untersuchte ich den Fall persönlich und entdeckte schnell, dass jener Wiener Herr tatsächlich ein Scharlatan war, nicht aber unsere teure Crecy hier. Über all die Jahre waren ihre Vorhersagen stets korrekt. Neun Jahre bevor der König dem Tod ein Schnippchen schlug, indem er das Persische Elixier einnahm, hatte Crecy bereits alles vorausgesehen.«


  Adrienne hatte Crecy während der ganzen seltsamen Erzählung nicht aus den Augen gelassen, aber die junge Frau gab bei der Beschreibung ihrer außergewöhnlichen Fähigkeiten keinerlei Gefühle zu erkennen.


  »Als sie alt genug war«, fuhr Castries fort, »nahmen wir sie in unseren Bund auf.«


  Adrienne fragte Crecy unumwunden: »Und Ihr habt meine Hochzeit mit dem König vorausgesagt?«


  Crecy nickte. »Ja, Mademoiselle. Ich habe die Zeremonie gesehen, habe gesehen, wie Ihr vor dem Erzbischof gestanden seid. Es gibt keinen Zweifel.«


  »Es muss einen Zweifel geben«, gab Adrienne wütend zurück. »Ich könnte mich weigern.«


  Castries blickte sie fest an und schüttelte dann entschlossen den Kopf. »Ihr dürft Euch nicht weigern, Mademoiselle. Ihr müsst den König heiraten.«


  »Warum?«


  Diesmal ergriff die Herzogin das Wort. »Wie Ihr wisst, war Maintenon niemals eine von uns. Tatsächlich wusste sie noch nicht einmal von unserer Existenz. Aber meine Mutter, die Mätresse des Königs vor Maintenon, war eine von uns. Als meine Mutter seine Mätresse war, hatten die Korai, durch sie, das Ohr des Königs – auch wenn er davon nichts ahnte. Jetzt ist das anders.«


  »So einfach ist das also?«, fragte Adrienne. »Das ist alles, worum es Euch geht? Das Ohr des Königs zu haben? Zwei Jahre lang habe ich nichts von den Korai gehört, und nun habt Ihr mich entführen lassen, um mir zu sagen, dass ich mein Leben wegwerfen und alles, was ich liebe, aufgeben soll, damit Ihr Einfluss auf den Thron habt?«


  »Ihr habt zwei Jahre lang nichts von uns gehört«, antwortete Castries, »weil Crecy diese Hochzeit bereits vor zwei Jahren vorhergesagt hatte. Wir wollten nicht, dass jene, die von den Korai wissen, uns mit der künftigen Königin Frankreichs in Verbindung bringen. Dies ist auch der Grund für Eure ›Entführung‹.«


  »Ich wäre subtiler vorgegangen, wenn ich mehr Zeit gehabt hätte, meine Teure«, unterbrach die Herzogin von Orléans. »Ich hatte eine ganz andere Begegnung geplant. Aber nach dem Mord an dem Dauphin und dem versuchten Attentat auf den König wurde es unmöglich, an Euch heranzukommen, ohne Verdacht zu erregen. Torcy ist auch so schon misstrauisch, nicht wahr?«


  »Torcy weiß von meinem Interesse an der Wissenschaft«, sagte Adrienne. »Und er weiß, dass Euer Gatte mich an der Akademie der Wissenschaften untergebracht hat.«


  »Was will er mit diesem Wissen schon anfangen?«, fragte Castries. »Es ist nicht illegal, lediglich unziemlich. Macht Euch darüber keine Gedanken. Aber Ihr sollt wissen, auch wenn wir uns all die Jahre nicht gemeldet haben, so wirkten wir doch im Verborgenen. Es war die Herzogin, die Euch über ihren Mann die Wohnung bei der königlichen Bibliothek besorgte und Fatio de Duillier auf Euch aufmerksam machte.«


  »Das sagtet Ihr bereits«, erwiderte Adrienne schwach. »Aber selbst dabei scheint es Euch weniger um mich zu gehen als darum, dass Ihr eine Spionin in seinem Labor brauchtet.«


  »Ihr seid eigensüchtig«, sagte Crecy mit sanfter Stimme. Die anderen schwiegen jetzt. Adrienne wandte sich erneut um und blickte in Crecys erstaunliche Augen. »Eine schwarze Wolke senkt sich auf die Welt herab, ein Leichentuch, und Ihr seid darin verwickelt. Erinnert Ihr Euch, als Ihr im Alter von neun Jahren Mitglied der Korai wurdet?«


  »Ich erinnere mich«, erwiderte Adrienne. »Habt Ihr das auch vorhergesehen?«


  Crecy ignorierte die Frage. »Erinnert Ihr Euch an unseren Eid? Es ging darin nicht nur darum, das Wissen zu erlangen, nach dem sich unsere Herzen sehnen, auch wenn dies ein Teil davon war. Es war auch mehr als nur ein Gelübde den anderen Korai gegenüber, unsere Schwestern zu lieben und ihnen zu helfen. Es gab noch einen dritten Teil, meine teure Schwester. Erinnert Ihr Euch daran?«


  Adrienne senkte den Blick. »Zu bewahren«, murmelte sie.


  »Richtig«, stimmte Crecy zu. »Aber Ihr scheint Euch nur an die ersten beiden Teile des Eids zu erinnern.«


  »Ich glaubte, ich sei verstoßen worden«, gab Adrienne zornig zurück. »Ich glaubte, ich wäre, ohne dass man es mir gesagt hatte, exkommuniziert worden! Wie konntet Ihr von mir erwarten, mich noch länger an den Eid zu halten…« Sie hielt inne. Adrienne wollte sich der Wut nicht stellen, die sie so lange genährt hatte.


  »Und nun wisst Ihr, dass es nicht so war.«


  »Nun weiß ich nur, dass Ihr mich braucht. Ihr sprecht von einer großen Dunkelheit, aber das bedeutet mir nichts. Ihr sprecht von bewahren, doch was soll ich bewahren?«


  »Die Menschheit«, sagte Madame de Castries ruhig. »Das Leben.«


  Adrienne wusste lange nicht, was sie darauf erwidern sollte. »Indem ich den König heirate, bewahre ich die Menschheit?«


  »Ich habe nicht alles gesehen, nur Bruchstücke«, gestand Crecy ein. »Aber die bevorstehende Dunkelheit kommt in einem gewissen Maße auch deshalb, weil Ihr das Tor geöffnet habt. Und Ihr müsst helfen, es wieder zu schließen.«


  »Das ist doch Unsinn«, brach es aus Adrienne heraus. »Entschuldigt, Madame Marquise, Madame Herzogin, aber ich bin eine Dienerin der Wissenschaft, der Mathematik, und das, wovon Ihr hier sprecht, ist kindischer Aberglaube, das sind Geschichten vom Schwarzen Mann. Seit wann haben die Töchter der Athene ihren Glauben an die Wissenschaft und den gebieterischen Gott verloren, den uns die Wissenschaft offenbart, und sich der Schwarzen Magie zugewandt?« Sie erschrak über ihre eigenen Worte, die wie Schlangengift von ihren Lippen tropften. Endlich hatte sie die Schwestern der Athene gefunden, aber so würde sie sie schnell wieder vertreiben. Aus den Zügen der Herzogin von Orléans war jede Freundlichkeit verschwunden, und Castries saß mit versteinerter Miene da.


  Dann antwortete Castries streng: »Ich weiß, dass Ihr Gleichungen liebt, dass Ihr ihnen vertraut. Schön und gut. Aber es gibt Gleichungen in der Welt, die so komplex sind, dass nur Gott sie verstehen kann, und wenn wir sie lösen wollen, bleibt uns nur ein Mittel – Intuition. Es ist meine Intuition, dass wir diese dunklen Zeiten nur überstehen können, wenn Ihr an der Seite des Königs seid. Manchmal muss man Opfer bringen«, fügte sie sanft hinzu. »Und es gibt schlimmere Opfer, als den größten König der Welt zu heiraten.«


  Adrienne erinnerte sich gut, wie sehr Maintenon darunter gelitten hatte, Königin zu sein. Mit dem Sonnenkönig verheiratet zu sein, war eine Strafe, die Maintenon niemandem gewünscht hätte, und dies, obwohl sie Louis wirklich innig liebte. Adrienne dagegen liebte den König nicht.


  Aber Castries hatte recht.


  Sie sah die wartenden Frauen an. »Ich weiß nicht, woran Fatio arbeitet, aber was ich weiß, werde ich Euch offenlegen, damit vielleicht klügere Geister als ich darüber rätseln können. Ich vermute, dass es irgendeine Form von Waffe ist. Habe ich noch Zeit, Euch ein paar Gleichungen aufzuschreiben?«


  »Ich denke ja«, antwortete die Herzogin.


  »Und was den König angeht«, fuhr Adrienne fort, »falls er mich fragen sollte, dann weiß ich nicht, wie ich mich weigern sollte. Aber ich sage Euch ganz offen, ich werde jeden Tag beten, dass er mich nicht fragt.«


  »Dann solltet Ihr geschwind beten«, sagte Crecy mit einem Hauch von Bedauern in ihrer melodischen Stimme, »denn ich glaube, er wird Euch heute Abend fragen.«


  Adrienne schloss die Augen.


  Sie wandte sich an Crecy. »Wenn Ihr all das sehen könnt, warum könnt Ihr dann nicht sehen, woran Fatio arbeitet? Warum könnt Ihr nicht sehen, was genau in diesen dunklen Tagen, von denen Ihr sprecht, geschehen wird?«


  Crecys Lippen verzogen sich zu einem gepeinigten Lächeln. »Als ich noch jung war, konnte ich das sehen, wozu ich aufgefordert wurde. Mit jedem Jahr, das vergeht, habe ich weniger Kontrolle. Es ist nun mein Fluch, dass ich niemals mehr das sehen kann, was ich sehen möchte. Nur das, was Gott mir gestattet.«


  »Oder vielleicht der Teufel?«, entgegnete Adrienne.


  »Ob Gott oder Teufel, es ist selten angenehm.«


  Etwa zwei Stunden später traf die Kutsche aus Marly ein. Sie wurde von dreißig Schweizer Gardisten, vier Pistolenschützen und zehn berittenen Karabiniern begleitet. Adrienne beobachtete, wie sie durch das Tor geritten kamen, und versuchte dabei möglichst unbeteiligt zu bleiben. Sie konzentrierte sich ganz auf jedes Detail der Eskorte, damit ihr Blick nicht zu den beiden Leichen wanderte, die vor dem Schloss lagen. Die beiden sollten ihre Entführer sein. Der eine war tatsächlich so gekleidet wie der Mann, der sie mit der Kraftpistole bedroht hatte, aber sie wusste, dass er es nicht war.


  An der Spitze der Schweizer Gardisten ritt Nicolas, sein Gesicht sah müde und traurig aus. Sein Arm hing in einer Schlinge, und er ritt unsicher.


  »Mylady«, sagte er, kaum vom Pferd abgestiegen. »Ich werde mir nie verzeihen, dass ich Eure Entführung nicht verhindern konnte.« Er verbeugte sich. »Es tut mir unendlich leid«, stammelte er. Sie fragte sich, ob er sie wohl hassen würde, wenn er jemals erfahren sollte, dass seine Schmach und seine Verletzungen nur nebensächliche Details in einer großen Inszenierung waren.


  »Euch trifft keine Schuld, Monsieur«, antwortete sie laut, so dass es alle hören konnten. »Es wäre mir lieber, die Banditen hätten mich ermordet, als einen so tapferen Mann, wie Ihr es seid, beschämt zu sehen.«


  »Und ich wäre lieber gestorben, als Euch den Händen dieser Banditen zu überlassen«, antwortete er.


  Adrienne schenkte ihm ihr schönstes Lächeln. »Aber wer würde mich dann jetzt bewachen, Monsieur?«


  Er verneigte sich erneut, übergab sein Pferd einem der Pistolenschützen und geleitete sie zur Kutsche.


  Kaum hatten sie drinnen Platz genommen, setzte sich die Prozession in Bewegung. Nicolas saß schweigend neben ihr.


  »Wie schlimm sind Eure Verletzungen?«, fragte sie nach einer Weile.


  »Ich würde mich besser fühlen, wenn ich schlimmer verletzt wäre«, antwortete er mit einem wehmütigen Lächeln. »Tatsächlich bin ich nur von einer Kugel an der Schulter gestreift worden, und dann… Ich weiß nicht, was es war. Es fühlte sich an, als wäre alles Licht aus meinem Kopf gesaugt worden, und dann erinnere ich mich an nichts mehr.«


  »Gestreift?«, fragte Adrienne. »Warum tragt Ihr dann den Arm in einer Schlinge?«


  »Es war der Knochen, der gestreift wurde«, gab Nicolas zu. Er schwieg für einen Augenblick. »Ich habe gehört, der König ist außer sich.«


  »Macht Euch keine Sorgen, Nicolas. Ich werde mein Wort für Euch einlegen.«


  »Lady, ich meinte, der König ist sehr besorgt um Euch.«


  Er schaute aus dem Fenster und sagte dann sanft: »Viele hatten Angst, Ihr wäret ermordet worden oder noch Schlimmeres.«


  »Nun, nichts dergleichen ist geschehen«, antwortete Adrienne.


  Die Kutsche holperte eine Weile ruhig weiter, dann wandte sich Nicolas ihr wieder zu. Etwas Hartes und Glänzendes funkelte in seinen Augen, etwas Furchterregendes und zugleich Wundervolles.


  »Ich werde das nur einmal sagen, Mylady«, begann er.


  »Wenn jemals ein anderer Mann Hand an Euch legt, ohne dass Ihr es wollt, dann nur, weil ich tot bin und Gott mich zu sich genommen und eingesperrt hat, so dass ich mich nicht aus dem Himmel herunterwerfen kann. Sogar auf die Erlösung würde ich verzichten, könnte ich verhindern, dass Euch jemand noch einmal ungebührend behandelt.«


  »Still, Nicolas«, flüsterte Adrienne. »Seid still.« Sie schaute ihm lange in die Augen, und sie hatte das Gefühl, als würde sie aus großer Höhe in die Tiefe fallen.


  »Ihr versteht nicht«, sagte er schließlich.


  »Doch, Nicolas«, antwortete sie. »Ich glaube, das tue ich.«


  


  Es war schon fast dunkel, als sie Marly erreichten. Adrienne erhielt Nachricht, dass der König sie in Kürze in seinen Schlafgemächern erwarte.


  Obwohl er mit aller Kraft dagegen angekämpft hatte, war Nicolas schließlich in der Kutsche eingeschlafen. Ein anderer Wächter berichtete ihr später, dass Nicolas seit ihrer Entführung weder geschlafen noch gegessen habe.


  Auf dem Weg zu den königlichen Gemächern kamen sie und ihre Begleiter durch die große Galerie des Schlosses, die mit Höflingen geradezu überschwemmt war. Die meisten lagen oder saßen auf dem Boden und spielten Karten. Louis hatte Marly als abgeschiedene Privatresidenz für seine Erholung bauen lassen. Dennoch konnte sich der König nirgendwohin ohne seine Höflinge begeben. Es war fast so, als ob er ohne sie überhaupt nicht existierte.


  Als die Höflinge sie entdeckten, brach große Aufregung aus. Alle wollten ihr zu ihrer »knappen Flucht« gratulieren. Viele der Gesichter straften die wohlwollenden Worte allerdings Lügen, und sie erschauderte bei dem Gedanken, dass alle sie von nun an beobachten, sich heimlich Gedanken über sie machen und versuchen würden, sie in ihre Pläne oder Intrigen mit einzubeziehen.


  »Vielen Dank«, sagte sie und machte einen Knicks. »Allerdings gebührt der Dank für meine Rettung dem Grafen von Toulouse und seinen Jägern. Ohne sie würde ich jetzt nicht vor Euch stehen.«


  Sie knickste erneut und signalisierte ihren Begleitern, sie weiter zu den Schlafgemächern zu führen.


  Louis lag in einem prächtigen Schlafrock auf seinem Bett, die Decken bis zur Hüfte hochgezogen. »Meine teure Mademoiselle de Montchevreuil«, sagte er mit kräftiger und klarer Stimme. »Ich bin so erleichtert, Euch am Leben und wohlauf zu sehen. Gottes Fluch ist mir gewiss, weil ich Euch in solche Gefahr gebracht habe. Ich bitte Euch dafür inständig um Vergebung.«


  »Ich… Ihr braucht meine Vergebung nicht, Eure Majestät, weil Ihr nichts Falsches getan habt. Gott, Euer Sohn Toulouse und die Männer Eurer Garde haben alle Kräfte aufgeboten, um meinen Körper und meinen Geist vor Schaden zu bewahren.«


  »Ihr seid nicht verletzt? Sie haben Euch keinerlei Schaden zugefügt?«


  »Nur insofern, als sie meine Ankunft in Marly verzögerten, Majestät«, antwortete sie.


  »Ah, meine teure Adrienne«, sagte Louis. »Ich bin ein Mann und der König von ganz Frankreich, und dennoch seid Ihr tapferer, als ich es bin. Das schickt sich nicht.«


  »Setzt Euch hierher«, sagte er und deutete auf einen kleinen Hocker neben dem Bett. »Ich weiß, dass Ihr erschöpft seid, aber ich muss Euch etwas sagen – etwas, von dem ich noch vor wenigen Stunden fürchtete, dass ich es Euch vielleicht niemals mehr offenbaren könnte.«


  »Majestät?«


  »So vieles ist aus meinem Leben verschwunden, Adrienne. So viele Jahre sind vergangen seit den wunderschönen, großen Tagen. Ich dachte, ich könnte dorthin zurückkehren, und in gewisser Weise denke ich auch, dass wir es müssen. Frankreich muss mich wieder so sehen, wie ich war, damit Frankreich wieder so sein kann, wie es war. Versteht Ihr das?«


  »Ich verstehe, Sire«, antwortete sie.


  »Aber ich bin nicht der, der ich einst war. Ich bin ein besserer Mensch, als ich es einmal war; Maintenon lehrte mich, besser zu sein. Und obwohl sie anfangs meine Mätresse war, so zeigte sie mir doch, wie töricht es ist, Mätressen zu haben.« Er runzelte die Stirn. »Seht, noch vor kurzem hatte ich vor, eine neue Mätresse zu nehmen. Ich wollte Euch dies vorschlagen, Adrienne.«


  »Mir, Sire?«


  »Ja, Adrienne. Ihr ähnelt so sehr meiner Maintenon.« Er setzte sich gerader. »Könnt Ihr sehen, wie ich mich verändert habe, seit sie meinen Dauphin getötet haben? Das Feuer, das mich töten sollte, hat in mir nur die volle Potenz des Persischen Elixiers geweckt. Und nun, da ich auch mein Augenlicht wiederhabe, seht Ihr, wie jung ich wieder bin?«


  Adrienne spürte, wie sich auf ihrer Stirn Schweißperlen bildeten. Der König sah noch genau so aus wie das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte, nur dass seine Augen ständig in die Ferne zu blicken schienen. Was meinte er nur?


  Als sie nicht antwortete, nahm er ihre Hand und tätschelte sie. »Ich muss zugeben, dass es eigenartig ist. Obwohl ich mich schon seit Jahren jünger fühlte, hätte ich nie gedacht, eines Tages wieder den Körper und das Gesicht eines Zwanzigjährigen im Spiegel zu sehen. Aber genau das ist geschehen! Wir leben in einem Zeitalter der Wunder. Und mit diesen neuen Augen, Adrienne, sehe ich Euch nicht einfach nur als eine neue Maintenon. Ihr besitzt Schönheit und Grazie, und Ihr lächelt immerzu. Es würde mich, den Hof und ganz Frankreich erfreuen, wenn Ihr einwilligen würdet, mich zu ehelichen, und meine Königin werdet – und als Königin dann Frankreich einen neuen Thronfolger schenkt.«


  Adrienne spürte, wie Tränen über ihr Gesicht rannen, aber sie konnte nichts dagegen tun. Immerhin gelang es ihr, keinen Laut von sich zu geben. Am anderen Ende des Zimmers wandte Bontemps den Blick ab; sein Gesicht war förmlich verzerrt vor Anteilnahme, Adrienne wusste allerdings nicht, ob für sie oder für den König.


  Falls Louis ihre Tränen bemerkt haben sollte, ließ er es sich nicht anmerken, vielmehr starrte er weiter mit erwartungsvollem Gesichtsausdruck an ihr vorbei.


  Sie sammelte sich so lange, bis sie ganz sicher war, dass sie ohne ein Zittern in der Stimme antworten konnte. »Selbstverständlich, mein König«, sagte sie. »Wie könnte ich etwas anderes antworten.«


  Zumindest war sie nun im Auge des Sturms.


  20


  Teach


  Die Morgendämmerung kam, und noch immer war kein Land in Sicht. Ben rieb sich seine übermüdeten Augen, aber selbst im klaren, hellen Morgenlicht konnte er nichts als endloses Blau um sich herum erkennen.


  Er spürte die Strapazen des vergangenen Tages noch schmerzhaft in allen Knochen. Sein Gehirn war in noch üblerer Verfassung als sein Körper. Er hatte nicht geschlafen; die ganze Nacht hindurch hatten sich die furchtbaren Ereignisse immer wieder vor seinem inneren Auge abgespielt. Die Angst und der Schrecken waren immer noch da, aber Ben hatte keine Tränen mehr und auch keine Gebete.


  Die endlose See um ihn herum bot einen wundervollen Anblick. Bracewell konnte sich ihm hier nicht unbemerkt nähern. Er würde seinen Feind schon aus vielen Meilen Entfernung entdecken. Vielleicht wäre er nicht in der Lage, ihn aufzuhalten, aber zumindest würde ihn der Tod nicht unvorbereitet finden.


  Bens Herz fühlte sich leer an. Er konnte nicht glauben, dass James tot war. Es ergab einfach keinen Sinn: Seine Erinnerung war völlig klar, wie James redete, lachte oder schimpfte. James war echt, war Bens ganzes Leben lang echt gewesen. Bracewell dagegen war ein fantastischer Albtraum. Die letzten paar Monate, das alles war Lüge, Illusion. James war echt, und das musste bedeuten, dass James lebte.


  Doch der Tagesanbruch machte ihm klar, dass er sofort nach Boston zurückkehren musste. James war tot, was aber, wenn Bracewell nun hinter seinem Vater oder seiner Mutter her war? Oder hinter John Collins?


  Ben fühlte sich fürchterlich feige. Hatte Bracewell ihm nicht sogar gesagt, dass er John töten würde? Aber er war davongerannt, um sein eigenes elendes Leben zu retten. Er musste einfach zurückkehren. Steif richtete er sich auf und hisste das Segel.


  Allerdings hatte er ohne Kompass und ohne Land in Sicht nicht die geringste Ahnung, wohin er steuern sollte. Wahrscheinlich lag in fast jeder Richtung Festland. Wenn er nach Süden segelte, dann würde er sicher irgendwann Cape Cod erreichen. Wenn er nach Westen segelte, nun, auch dort gab es Land. Nur im Osten bestand die Gefahr, verlorenzugehen…


  Er wusste, wo Osten lag! Es war unglaublich, wie dumm man sein konnte nach einer Nacht – eigentlich zwei Nächten – ohne Schlaf. Ben setzte seinen Kurs.


  Er saß in seinem Boot und hielt ungeduldig Ausschau nach Land. Abwesend beobachtete er das Glitzern des Sonnenlichts auf dem Wasser, registrierte die Wärme des anbrechenden Tages und das sanfte Schaukeln des Bootes. Wie hatte Bracewell überlebt?, fragte er sich. Kraftpistolen erzeugten eine kontrollierte Entladung von Lux und Phlegma, eine Art künstlichen Gewitterblitz. Sein Apparat war so konstruiert, dass er das Lux in dem Metall der Pistole mit einem Schlag in alle Richtungen freisetzte – unkontrolliert. Für Bracewell musste es gewesen sein, als wäre er von einem Blitz oder Schlimmerem getroffen worden.


  Die Lichtspiegelungen auf dem Wasser schienen einem Muster zu folgen. Ben runzelte die Stirn und versuchte, die Morsezeichen zu entziffern. Das grelle Licht ermüdete seine Augen; er musste immer öfter blinzeln, und mit jedem Mal blieben seine Augen länger geschlossen.


  Als Ben aufwachte, war es dunkel, und in der Ferne war Donner zu hören. Fluchend richtete er sich auf, sein Gehirn noch ganz benebelt. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass seine Augenlider immer schwerer geworden waren und wie die glühende Sonne auf sie niedergebrannt hatte.


  Wieder war lautes Donnern zu hören, ein dumpfes Grollen, das über das Wasser auf ihn zurollte. Ben atmete tief durch, um einen klaren Kopf zu bekommen. Er hatte noch nie ein Boot durch einen Sturm gesteuert, und seine Nussschale machte nicht den Eindruck, als ob sie selbst mit einem erfahrenen Segler am Ruder gegen starke Wellen bestehen könnte. Ein kurzer Blick in den Himmel zeigte ihm jedoch eine wolkenlose Sternennacht. Plötzlich aber sah er backbord ein Dutzend stecknadelgroße rote Lichter.


  Einen Augenblick später hörte er erneut Donnern, und mit einem Mal wurde ihm klar, dass er von Kanonenfeuer geweckt worden war. Da draußen in der dunklen Nacht kämpften zwei Titanen miteinander. Er sah einen gezackten Lichtstrahl, der von einer Kraftpistole oder etwas Ähnlichem stammen musste. Mindestens eine Stunde lang verfolgte er gebannt den Kampf. Waren es wohl französische und englische Kriegsschiffe, oder waren es Piraten?


  Nur langsam wurde seine Faszination von praktischeren Gedanken verdrängt, und ein Schauer lief ihm eiskalt den Rücken herunter.


  Wo war er? Wie lange hatte er geschlafen? Was, wenn er nicht einen, sondern zwei Tage geschlafen hatte? Er wusste es nicht. Sein Mund war trocken, und sein Magen fühlte sich an wie ein einziges riesiges Loch. So gesehen könnten es zwei Tage gewesen sein. Sicherlich war Bracewell inzwischen tot, oder aber er hatte John getötet. Nach Boston zurückzukehren war also sinnlos.


  Aber er musste es wissen. Er musste zurück.


  Er holte das Segel für die Nacht ein. Kurz danach ebbten der Kanonendonner und die Blitze der Schlacht in der Ferne ab, und Ben blieb allein mit seinen Gewissensbissen zurück.


  


  Einige Stunden später, bei Tagesanbruch, sah die Welt viel besser aus. Es war Land in Sicht, vermutlich Cape Cod. Das würde es ihm ermöglichen, sich zurechtzufinden und an der Küste entlang in ein, zwei Tagen bis Boston zu segeln. Er hisste das Segel und nahm Kurs auf die Küste.


  Auf halber Strecke stieß das Boot mit einem dumpfen Schlag gegen etwas im Wasser. Ben beugte sich über den Bug und sah ein halb unter Wasser treibendes Fass auf den Wellen schaukeln. Die Hoffnung, bald wieder an Land zu sein, hatte ihn abgelenkt – nun sah er sich das Meer genauer an.


  Es war bedeckt von Wrackteilen und Treibgut.


  Er nahm an, dass eines der Schiffe bei der nächtlichen Schlacht hier sein Ende gefunden hatte, denn unter den vielen im Meer treibenden Teilen waren auch Planken und Masten.


  Als er näher ans Ufer kam, sah er die Umrisse von mindestens drei an Land geschwemmten Männern. Sie lagen inmitten von zersplitterten Masten und anderen Teilen, die er nicht erkennen konnte. Was, wenn sie noch am Leben waren?


  Er hörte wieder die Stimme seines Vaters und wusste, was dieser an seiner Stelle jetzt tun würde. Außerdem bestand die Aussicht, dass Ben Essen und frisches Wasser sowie ein paar Hinweise auf die Herkunft des Schiffes finden würde.


  Also ging er an Land.


  Der erste Mann war tot: Er lag auf dem Rücken, die eine Gesichtshälfte war verschwunden, und Krebse taten sich an seinen Überresten gütlich. Die anderen Männer waren sicher ebenfalls tot, sonst hätten sie inzwischen ein Lebenszeichen von sich gegeben. Aber plötzlich glaubte er, ein Rufen gehört zu haben. Er schaute sich um. Da winkte irgendwo ein Arm. Der Arm gehörte zu einem Mann.


  »Hey, du da!«, rief der Mann mit schwacher Stimme. »Junge!«


  Ben stolperte, so schnell er konnte, zu ihm hin.


  »Dich muss Gott geschickt haben«, sagte der Mann, als Ben näherkam. »Ohne dich wäre ich hier verloren gewesen.«


  Ben blieb wie angewurzelt stehen.


  Der Mann, der gegen einen Felsen gelehnt dasaß, war riesig, wahrscheinlich der größte Mann, den Ben je gesehen hatte. Seine Schultern schienen einen Meter breit zu sein, und im Stehen war er sicher weit über einen Meter achtzig groß. Aber vermutlich konnte er erst einmal nicht aufstehen, denn ein Bein war mit blutgetränkten Lappen umwickelt. Sein verfilztes schwarzes Haar hing bis auf sein schmutziges weißes Hemd herunter. Und sein Bart, der zu einem Dutzend mit schwarzen Bändern umwickelten Zöpfen geflochten war, ruhte nass auf seiner breiten Brust.


  »Setz dich, mein Junge, und sag mir deinen Namen.« Er deutete mit der Pistole, die er in seiner großen Hand hielt, auf einen Felsen. »Oder soll ich dir zuerst meinen Namen sagen?«


  »Ich kenne Euch«, erwiderte Ben. »Ihr seid Edward Teach, genannt Blackbeard.« Er trat ein paar Schritte zurück.


  »Hm, gut. Ich bin also in diesem Teil des Landes kein Unbekannter. Also setz dich und sag mir deinen Namen. Sei ein braver Junge.«


  »Ich vermute, dass Euer Pulver nass geworden ist«, sagte Ben leise.


  Blackbeards Lächeln gefror, und Ben blickte ihm direkt in die Augen. Wie bei Bracewell glaubte er, in ihnen seinen eigenen Tod zu sehen. Aber während Bracewell James einfach wie eine lästige Fliege getötet hatte, verhießen Blackbeards Augen weit Schlimmeres – einen langsamen, qualvollen Tod. Von der Hölle ins Fegefeuer, dachte Ben.


  »Hör mir gut zu, mein Junge«, sagte der Pirat betont langsam. »Es kann durchaus sein, dass mein Pulver nass ist, vielleicht aber auch nicht. Genau für solche Fälle werden Pulverkartuschen nämlich gewachst. Nun lass mich dir erklären, was passieren wird, falls du meinen Worten nicht sofort Folge leisten solltest: Ich werde diesen Abzug hier betätigen, und wenn das Pulver nass sein sollte, werde ich meinen Entersäbel benutzen.« Er legte seine schwere Hand auf ein riesiges Krummschwert, das neben ihm lag. »Es wird äußerst unangenehm für mich sein, mit diesem Bein zu laufen, aber erwischen werde ich dich auf jeden Fall, und dann werde ich dir zuerst deine Ohren abschneiden, dann deine Füße und so weiter. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Ben fragte sich, ob der Pirat seine Drohung wahrmachen könnte. Es war durchaus möglich. Blackbeard war für solche Dinge berüchtigt.


  »Was wollt Ihr?«, fragte Ben mit zittriger Stimme.


  »Zuerst deinen Namen«, antwortete Teach. »Und dass du dich hierher setzt.«


  »Ich sitze lieber außerhalb der Reichweite Eures Säbels, wenn es Euch nichts ausmacht«, sagte Ben. »Und ich heiße Benjamin Franklin.«


  Blackbeard nickte. »Hauptsache, du setzt dich irgendwo hin, wo ich dich sehen kann. Du bist ein ganz schön aufgeweckter Bursche für dein Alter, Benjamin.«


  »Vor zwei Tagen wurde mein Bruder getötet, und derselbe Mann hat alles versucht, um auch mich umzubringen. Ich bin zwei Tage und eine Nacht lang auf dem Meer herumgeirrt, und nun laufe ich dem Piraten Blackbeard in die Arme«, sagte Ben. »Was erwartet Ihr da von mir, soll ich Euch eine Oper vorsingen?«


  Blackbeard starrte ihn erstaunt an und brach dann in schallendes Gelächter aus, ein derbes, rasselndes Geräusch, das schnell zu dem lauten Dröhnen eines Riesen wurde.


  »Woher stammst du, Benjamin?«, fragte Blackbeard schließlich.


  »Boston.«


  »Ben Franklin aus Boston. Ben Frank – « Er riss ungläubig die Augen auf. »Einer meiner Biographen – der Teufel soll mich holen.«


  »Das wird er ganz sicher«, stimmte Ben zu und dachte, wie paradox es war, dass der einzige Artikel, den er jemals unter seinem eigenen Namen geschrieben hatte, ihn nun auf diese Weise wieder einholen sollte.


  Blackbeard lachte erneut. »Nicht schlecht«, sagte er, »nicht schlecht.« Er richtete sich ein wenig auf. »Hör zu, Benjamin. Du gefällst mir, deshalb werde ich dir erklären, wie wir uns gegenseitig helfen können. Wo möchtest du hin?«


  »Zurück nach Boston.«


  »Boston? Aber habe ich da etwas falsch verstanden, oder war da nicht so ein Kerl, der dich abmurksen will?«


  »Stimmt.«


  »Und warum? Wegen deines frechen Mundwerks?«


  »Das ist nicht witzig«, knurrte Ben. »Er hat meinen Bruder umgebracht. Für einen wie Edward Teach mag das nicht viel bedeuten, aber für mich tut es das.«


  »Da ist es wieder, dieses vorlaute Mundwerk, von dem ich gerade gesprochen habe«, sagte Teach. »Aber nun möchte ich, dass du es damit gut sein lässt, und zwar sofort.«


  »Fahrt zur Hölle!«


  Der Hahn an der Pistole des Piraten klickte. Der Feuerstein spuckte ein paar Funken, und das Pulver in der Zündpfanne zischte. Das war alles.


  »Gottverdammt!«, fluchte Teach und schleuderte die Pistole nach Ben.


  »Ich habe Euch doch gesagt, dass das Pulver nass ist«, stellte Ben trocken fest.


  Teach hatte drei Halfter um seine Brust geschnallt. Zwei waren leer, doch aus dem dritten zog er eine weitere Pistole. »Na, dann wollen wir es eben noch mal versuchen.«


  »Wartet«, rief Ben. »Ich entschuldige mich.«


  »Entschuldige dich beim Teufel«, raunzte Teach.


  »Habe ich doch gerade gemacht.«


  Blackbeards Augen funkelten, und er spannte den Hahn der Pistole, doch dann grinste er. »Was willst du, Junge?«


  »Ihr sagtet, wir könnten uns gegenseitig helfen.«


  »Das stimmt.«


  »Wie?«


  »Ich will dein Boot und bin bereit, dafür zu bezahlen, vorausgesetzt, du hilfst mir an Bord.«


  »Und dann werdet Ihr mir die Kehle durchschneiden«, sagte Ben.


  »Nein, ich gebe dir mein Wort.«


  »Nun, dann werdet Ihr mir das Genick brechen«, entgegnete Ben. »Egal wie, am Ende bin ich tot.«


  »Du scheinst es mit dem Sterben ja eilig zu haben«, meinte Blackbeard. »Willst zurück nach Boston zu jemandem, der dich ermorden wollte. Was glaubst du, was du da noch bewirken kannst?«


  »Er will einen Freund von mir töten.«


  »Wenn das stimmt, dann ist dein Freund schon tot«, sagte Blackbeard. »Von dem Augenblick an, da die Behörden anfangen, den Mörder deines Bruders zu suchen, bleibt ihm nur wenig Zeit. Boston ist nicht groß genug, um sich dort lange zu verstecken. Er bringt die Sache schnell zu Ende und verschwindet dann.«


  »So würdet Ihr es machen«, gab Ben scharf zurück.


  »Mein Bürschchen, es kommt nicht oft vor, dass ich einem Jungen einen Rat gebe. Aber falls du die Begegnung mit mir überleben solltest – falls du mich daran hindern kannst, dir deine unverschämte Zunge rauszuschneiden –, dann ist der beste Rat für dich, dich von nun an etwas anderem zuzuwenden. Denn du hast dein ganzes Glück bereits für die nächsten zehn Jahre aufgebraucht. Es scheint mir, als habe dein Bruder dich da in etwas Übles verwickelt…«


  »Nein, ich war es, der ihn verwickelt hat.«


  »Nun, umso schlimmer. Wenn du der Übeltäter bist, dann könnte dieser Kerl ja auf die Idee kommen, dass es besser ist, dich zu jagen, als in Boston zu bleiben, um deinen Freund zu erledigen. Und in diesem Fall solltest du ihn möglichst weit weglocken. Nun, ich bin derjenige, der dir dies ermöglichen könnte. Ich könnte ihm entweder die Arbeit abnehmen, oder ich könnte dich von ihm befreien. Also sag mir jetzt ohne viel Hin und Her, was dir lieber ist.«


  Ben blickte aufs Meer hinaus. »Wenn ich Euch mein Boot verkaufe, wie komme ich dann von hier weg?«


  »Auch das kann ich dir verraten.«


  »Wie viel für das Boot?«


  »Zweihundert englische Pfund.«


  Ben starrte den Piraten an. »Ich glaube Euch nicht.«


  »Darin inbegriffen ist, dass du das Boot mit dem Proviant voll lädst, der hier angespült wurde, auch das Wasser – und dass du mich zum Boot trägst.«


  »Nein«, sagte Ben und wiederholte noch einmal entschlossener: »Nein, Sir. Ich verkaufe Euch das Boot und belade es mit Proviant. Dann schnitze ich Euch eine Krücke, damit Ihr es auch selbst zum Boot schaffen könnt. Mehr tue ich nicht.«


  »Einverstanden. Belade mein Boot, und ich sage dir, wo das Geld ist.«


  »Und wohin ich von hier gehe.«


  »Und wohin du gehen musst«, antwortete Blackbeard.


  Ben brauchte nicht sehr lange, um alles nützliche Strandgut ins Boot zu schaffen. Das Schwerste war ein halbes Fass Rum, von dem Blackbeard sofort einen Becher verlangte, kaum dass Ben es entdeckt hatte. Er fand auch etwas Proviant. Außerdem musste er noch zwei Kisten ins Boot bringen, die der Pirat unbedingt mitnehmen wollte.


  Als alles im Boot war, näherte sich Ben mit vorsichtigen Schritten dem Piraten. Teach betrachtete ihn eine Weile, griff aber nicht nach seiner Pistole. »Meine Krücke«, befahl er.


  »Mein Geld«, entgegnete Ben.


  Teach griff in eine der großen Taschen seines grauen Mantels. Er zog einen Sack heraus und warf ihn Ben vor die Füße. Der Sack klimperte. »Da, nimm, verdammt nochmal!«


  Ben zählte die Sterling-Münzen auf dem Weg zum Waldrand. Es waren genau zweihundert Pfund. Mit dem Klappmesser, das Teach ihm gegeben hatte, schnitt er einen jungen Baum mit Astgabel ab und schnitzte daraus eine behelfsmäßige Krücke. Er warf sie Blackbeard aus fünfzehn Metern Entfernung zu.


  »Da«, rief er.


  Blackbeard nickte, zückte die Pistole und drückte ab. Es gab eine gewaltige Explosion, und eine schwarze Rauchwolke schoss Ben wie der heiße Atem eines Drachen entgegen.


  »Zur Hölle!«, fluchte Teach, nachdem Ben seine Brust nach einer Wunde abgetastet und zu seinem Erstaunen keine gefunden hatte. »Hoffentlich erfinden sie eines Tages mal eine Pistole, mit der man auch treffen kann.«


  »Zur Hölle mit Euch, Edward Teach!«, fauchte Ben.


  »Nimm es nicht persönlich, mein Junge.« Mit diesen Worten stemmte Teach sich hoch und humpelte mit der Krücke in Richtung Boot. Als der Pirat das Boot erreichte, drehte er sich noch einmal um und rief: »Warte, bis ich außer Sichtweite bin, dann mach ein großes Feuer. Wenn du das Feuer anzündest, während ich noch in Sichtweite bin, dann komme ich zurück und töte dich – das schwöre ich dir.«


  Es war ihm zuzutrauen. Blackbeard hatte sich mit seiner Krücke behänder bewegt, als Ben es für möglich gehalten hätte. Er beobachtete, wie das Segel in der Ferne immer kleiner wurde, und hoffte, dass das Loch, das er in das Boot gebohrt hatte, nicht zu schnell auffallen würde. Er hatte es mit einem Stück altem Brot abgedichtet; es würde also erst Wasser eindringen, wenn sich das Brot aufgelöst hatte.


  Als er das Segel nicht mehr sehen konnte, folgte er Blackbeards Rat und machte mit dem verbliebenen Holz und herabgefallenen Ästen aus dem Wald ein Feuer. Er entzündete es mit dem inzwischen trockenen Pulver aus der Pistole, die Teach weggeworfen hatte. Als das Feuer stark genug brannte, beobachtete er es vom Schutz einer großen Ulme aus, immer bereit, im Notfall tiefer in den Wald zu flüchten.


  Kurz vor Sonnenuntergang entdeckte er die Segel einer Fregatte unter englischer Flagge.


  


  »Das war eine sehr gute Idee, das muss ich schon sagen«, meinte Kapitän Caldwell.


  »Ich hatte in der Nacht zuvor die Schlacht gesehen«, erklärte Ben.


  »Das war die Champion«, bestätigte der Kapitän. »Sie ging mit der gesamten Besatzung unter. Wir hatten sie in der Dunkelheit verloren und kamen zu spät, um zu helfen.« Er biss die Zähne aufeinander. »Wir werden diesen Teach aber auf jeden Fall kriegen. Über alle Meere und, wenn es sein muss, auch durch die Hölle werden wir ihn jagen, und wir werden ihn kriegen.«


  Ben nickte erschöpft.


  »Boston, mein Junge, hm?«, fuhr der Kapitän fort. »Woher soll ich wissen, dass du in Wirklichkeit nicht auch ein Pirat bist?« Er lachte über Bens Gesichtsausdruck. Ben dachte, dass er den Humor von Seeleuten langsam satt hatte.


  »Keine Sorge, mein Junge«, sagte der Kapitän. »Du siehst nicht so aus und auch deine Kleidung – kurz und gut, ich glaube dir. Aber falls du irgendeine Idee hast, wohin Blackbeard wollte…«


  Ben zuckte die Achseln. »Ich habe ein Loch in sein Boot gebohrt, aber er könnte es geschafft haben, es abzudichten. Und natürlich hat er mir nicht gesagt, in welche Richtung er wollte.«


  »Nein, das würde er sicher nicht tun. Es war schlau von dir, sein Boot zu sabotieren. Das dürfte es einfacher machen, ihn zu finden.«


  »Entschuldigt, Sir«, sagte Ben. »Welchen Hafen lauft Ihr als Nächstes an?«


  »Nachdem wir Teach gefunden haben? Dann ist Philadelphia dran.«


  »Philadelphia? Nicht Boston?«


  »Nein, mein Junge. Tut mir leid. Aber es dürfte nicht schwer sein, ein Schiff nach Boston zu finden. Wahrscheinlich kann ich dir sogar einen Kapitän vermitteln, der dich umsonst mitnimmt.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Ben und schluckte schwer, »eigentlich wollte ich sowieso von Boston weg. Ich wollte nach Philadelphia, um meinen Onkel zu treffen, und dann weiter nach England.«


  »Gut, mein Junge«, nickte Caldwell. »Auch dabei kann ich dir behilflich sein.«


  Vier Tage später, nachdem sie noch immer keine Spur von Blackbeard gefunden hatten, machte die Hornbeam widerwillig in Philadelphia fest. Bereits zwei Tage später befand sich Ben auf einem Schiff nach England. Er bemühte sich, alle Gedanken an John Collins, seine Mutter und seinen Vater zu verdrängen. In Boston hätte er bestenfalls den Tod gefunden; in London hingegen konnte er herausfinden, was er und John getan hatten, um den Zorn der Hölle heraufzubeschwören. Vielleicht konnte er ja sogar das Problem lösen, das er und John geschaffen hatten.


  Und obwohl er nicht mehr an einen Gott glaubte, der Gebete erhörte, so betete er doch für die Sicherheit seiner Freunde und Familie – und er betete um James’ Vergebung, wo auch immer er jetzt sein mochte.
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  Die Kanone


  1


  Stadt der Wissenschaft


  »Da sind sie, Ben«, rief Robert Nairne aus und deutete mit dem Zeigefinger Richtung Horizont. »Die weißen Felsen! Endlich in England!«


  Ben nickte begeistert, tat einen tiefen Atemzug und nahm den schwachen Geruch von Land wahr. Ihr gutes Schiff, die Berkshire, schob ihren Kiel nun durch die Straße von Dover und näherte sich der Mündung der Themse. Die grüne Küstenlinie Frankreichs schimmerte unheilverkündend im Osten, obwohl Ben vermutete, dass das, was er sah, Calais war, derzeit in britischer Hand. Es sei denn, er hatte tatsächlich den Franzosen versehentlich zu einer neuen Waffe verholfen, einer, die es ihnen während seiner dreimonatigen Reise erlaubt hätte, Marlboroughs Truppen ins Meer zu treiben. Da aber die Berkshire mit einem Ätherschreiber ausgestattet war und der Kapitän sie über die meisten Nachrichten in Kenntnis gesetzt hatte, glaubte er, dass er von einer neuen französischen Offensive erfahren hätte.


  »Nach so langer Zeit auf See würde ich mich in jedes Land verlieben«, sagte Ben. »Und wäre glücklich über jegliche Art von festem Boden unter meinen Füßen.«


  »Bin mal gespannt, was du in einer Woche sagst«, meinte Robert und warf sein dichtes, rotschimmerndes Haar zurück. Seine Augen wechselten ständig die Farbe, im Moment spiegelten sie das Grün des Meeres oder vielleicht das saftige Leuchten der Felder, die hinter den kalkweißen Klippen hervorlugten. »Drei Jahre war ich diesmal fort. Ich hab mal gesagt, ich würde England nie vermissen, aber das bereue ich jetzt. Es gibt ‘ne Menge wunderbar wilde Orte auf der Erde, Ben, aber es gibt keine Küste in Indien und auch nicht in der Südsee oder der Karibik, die sich mit dem hier messen kann.«


  Ben zuckte die Achseln. Es war schwer, Robert nicht um seine Reisen zu beneiden, doch im Augenblick weckte der Gedanke an eine weitere Reise übers Meer alles andere als Begeisterung in ihm. Denn zwischen den Häfen lag nur die monotone, endlose See. Auf einer langen Reise verlor alles seinen Reiz – das Wunder von Delfinen und fliegenden Fischen, die neue Erfahrung des Reisens. Die Menschen sagten immer wieder dieselben Dinge. Zum Glück war einer dieser Menschen Robert gewesen. Er war der Sohn eines Soldaten und mit seinen einundzwanzig Jahren so etwas wie ein Abenteurer. Er hatte viele interessante Geschichten zu erzählen – einige davon waren vermutlich sogar wahr. Nachdem Robert von Bens Begegnung mit Blackbeard erfahren hatte, hatten sie begonnen, Piratengeschichten auszutauschen, und dabei schnell entdeckt, dass sie viele Interessen teilten. Obwohl er kaum wissenschaftliche Bücher gelesen hatte, besaß Robert eine rasche Auffassungsgabe. Die langen Tage, an denen sie darüber diskutierten, was werden könnte, hatten Ben davor bewahrt, bei dem zu verweilen, was gewesen war.


  »Ich hab schon ‘ne Idee, wo wir unterkommen können«, fuhr Robert fort.


  »Wir?«


  »Nun, natürlich nur, wenn du willst. Ich hatte nicht die Absicht, dich allein auf London loszulassen!«


  »Ich wäre froh über einen Führer und Freund in London«, sagte Ben rasch. »Ich habe gehört, es ist etwas größer als Boston.«


  »Etwas größer? Oh ja«, erwiderte Robert. »London! Das beste Essen, erstklassige Unterhaltung und die süßesten kleinen Huren auf der ganzen Welt.«


  Bens Ohren fühlten sich heiß an. »Nun, ich habe anderes zu tun.«


  »Oh, aber natürlich, mein junger Gelehrter. Du willst diese Wissenschaftler aufspüren. Aber ich wette, wir werden auch Zeit haben, mal die feineren Amüsements auszuprobieren.«


  Ben errötete heftig vor Zorn und Verlegenheit.


  Robert klopfte ihm auf die Schulter. »Lass dich von mir nicht veräppeln, Ben. Ich mach manchmal einfach nur gern Spaß. Aber ich hab wirklich vor, dir London zu zeigen.«


  »Und dafür danke ich dir«, versicherte ihm Ben.


  Der Wind wurde frischer, ein paar der Matrosen johlten krächzend, und Ben hielt das für ein gutes Zeichen. Bis zum Nachmittag hatten sie die Mündung der Themse erreicht. Ben und Robert sahen zum ersten Mal seit mehr als achtzig Tagen, wie die Sonne über dem Land unterging.


  Als der Morgen dämmerte, konnten sie die grauen, dicht beieinanderstehenden Häuser von Gravesend und die beeindruckende Festung von Tilbury erkennen.


  Die Ufer der Themse leuchteten grün, gesäumt von malerischen Dörfern und Feldern. Die meisten der Steinhäuser in Boston waren nicht älter als er selbst, und Ben hatte schon die neue Kirche für unglaublich prächtig gehalten. Doch allein in den ersten beiden Stunden dieses Morgens sah er zwei Herrenhäuser, die dreimal so imposant waren wie selbst das herrschaftliche Wohnhaus Faneuil. Und noch waren sie auf dem Land. Wie würde erst London aussehen?


  Er hatte immer geglaubt, dass James übertrieb, wenn er von der Provinzialität Bostons sprach, doch jetzt begann Ben genau das Gegenteil zu befürchten. Plötzlich war er dankbar, dass er Robert getroffen hatte.


  Ben bemerkte, dass seine Hände zitterten, als warteten sie ungeduldig darauf, ein langersehntes Geschenk auszupacken, und wachsende Vorfreude verdrängte jede Beklommenheit.


  Weil die Flut bereits zurückwich, mussten sie jedoch fast eine Meile von London entfernt vor Anker gehen. Bens Unruhe wuchs um das Fünffache, denn selbst von hier aus war die Silhouette Londons zu sehen, und sie war atemberaubend. Sie nahm den ganzen nördlichen und östlichen Horizont ein, das Häusermeer so dicht, dass Ben kaum Einzelheiten erkennen konnte. Das Einzige, was ihm so etwas wie einen Maßstab vermittelte, waren die Kirchtürme – wie ein Dutzend streng erhobene Zeigefinger, den Weg zu Gott weisend, hoben sie sich von der lavendelfarbenen Dämmerung ab. Ein Dutzend gestikulierende Prediger in einer Menge von Tausenden, die Schulter an Schulter standen.


  Zwischen diesen Riesen erhob sich ein Titan, eine majestätische Kuppel, die Robert als Saint Paul’s Cathedral identifizierte. Unmittelbar vor ihnen wuchsen am rechten Themseufer die klobigen Schatten von Windmühlen empor. Fünf der monströsen Maschinen waren zu sehen, und ihre großen Windräder knirschten in der Abendluft.


  Dann wurde es dunkel, doch nicht überall. Nördlich von ihnen leuchtete der Himmel weiter. Es war unnatürlich, und auf seine eigene Weise das Merkwürdigste, was Ben je gesehen hatte, Bracewells Hexenkünste mit eingeschlossen.


  Ihm kam ein Gedanke: Diese Invasion von Licht war das, was Bracewell zu verhindern versuchte. Vielleicht befürchtete er, dass jede Stadt wie London werden und den dunklen Mantel der Nacht vertreiben würde – und damit womöglich ihn und seinesgleichen der Macht über noch dunklere Dinge als die Nacht berauben könnte.


  »Unglaublich, oder?«, sagte Robert, neben ihm an der Reling lehnend. »Noch vor ein paar Jahren, als ich ein Junge war, war da nicht so viel Licht wie jetzt.« Er sah Ben forschend an. »Lass uns zusammen ein Boot nehmen und zur Stadt rudern. In weniger als zwei Stunden sind wir dort.«


  »Stehlen?«, erwiderte Ben und legte entrüstet eine Hand auf die Brust. »Himmel, nein. Wir könnten aber eines ausleihen…«


  Hinter ihnen verschmolzen die Lichter der Berkshire mit denen von etwa tausend anderen Schiffen. So dicht vor der Metropole war der Fluss selbst eine Stadt. Handelsschiffe und Fregatten waren die Kirchen, und ihre Masten ragten wie Kirchtürme empor. Dampfschiffe und Vergnügungsboote leuchteten wie bunt verzierte Missionsstationen; Hausboote und kleine Schiffe bildeten die Unterkünfte der einfachen Leute. Während sie sich durch diese schwimmende Kleinstadt auf die Lichter der echten Stadt zubewegten, hörten sie um sich herum Gesprächsfetzen in Niederländisch, Französisch, Spanisch und in Sprachen, die Ben nicht einmal ansatzweise einordnen konnte.


  »Was werden wir denen sagen, wenn wir am Tower anlegen?«, fragte Ben, während er die Ruder durchzog.


  »Das ist kein Problem. Die werden einfach annehmen, dass wir Erlaubnis haben, an Land zu gehen. Und bis ihnen jemand etwas anderes erzählt, sind du und ich längst in der Fleet Street. Ist ja nichts Schlimmes passiert; der Käpt’n kriegt sein Boot vom Tower zurück – steht ja Berkshire drauf, hell wie der Tag.«


  »Schön«, meinte Ben.


  Eine Stunde vor Mitternacht setzte Benjamin Franklin zum ersten Mal einen Fuß in die Stadt der Wissenschaft. Über ihm ragte der Tower von London auf – Schloss, Gefängnis, Königlich Britische Münzanstalt –, ein mittelalterliches Gebäude, von alchemistischen Laternen prachtvoll erleuchtet.


  Dahinter lag ein endloses Meer aus Stein und Licht, ein Ozean von Menschen, durch den Ben zu einem einzelnen Mann steuern musste: Sir Isaac Newton.


  2


  Menagerie


  Das Tier warf sich mit solcher Wucht gegen die Gitterstäbe, dass sie in ihren Verankerungen quietschten. Fatio japste kurz nach Luft und sprang zurück, während der König unbeweglich stehen blieb und das riesige Tier beobachtete.


  »Es sieht aus wie eine Kuh«, beklagte sich Louis.


  Für Adrienne sah es keineswegs wie eine Kuh aus. Keine Kuh, die Adrienne je gesehen hatte, hatte ein zottiges Fell und einen gewaltigen Berg aus Muskeln über den Schultern, geschweige denn, dass sich diese fast zwei Meter über dem Boden befanden. Und sie hatte keine Kuh je so wüten gesehen, dass sie ihre Hörner an Gitterstäben aus Adamantin zerschmetterte.


  »Wie wird es genannt, Sire?«, fragte Fatio.


  »Es ist ein Boeuf-à-l’eau«, erwiderte Louis, noch immer mit einem Unterton der Enttäuschung in der Stimme. »Man hat mir gesagt, sie seien ziemlich gefährlich.« Er wandte ihnen seine matten, starrenden Augen zu und zuckte die Achseln. »Aber für mich sieht es wie eine Kuh aus.«


  Louis winkte sie weiter. »Kommt und seht Euch meinen Löwen an. Ich habe ihn vor ein paar Jahren erworben, wenigstens der ist ziemlich eindrucksvoll.«


  Tatsächlich war der Löwe eher alt und knochig. Die Wildheit in seinen Augen war zu einer bloßen Erinnerung verblasst. Auf eine schreckliche Weise erinnerte er Adrienne an Maintenon in ihren letzten Tagen.


  Wie lange noch, bis sie selbst dieses Stadium erreichen würde? Was sah der König, wenn er sie anschaute? Diese abnormale Sehkraft, die in einem tobenden Monster eine Kuh erkannte und einen wilden Löwen in diesem abgemagerten Kätzchen – was sah sie in ihr? Was auch immer Louis sah, mit wem auch immer er schlief, es war nicht sie.


  Ihr schnürte sich die Kehle zu, doch sie hatte den Kummer über ihre verlorene Jungfräulichkeit fast verwunden. Sie hätte dem König länger widerstehen können, das wusste sie, aber warum das Unvermeidliche hinausschieben? Warum sein Missfallen riskieren?


  Madame de Maintenon hatte sie gelehrt, dass man nicht zu viel vom fleischlichen Akt erwarten durfte. Und doch hatte sie gehofft, dass Maintenon sich irrte. Als Louis – der einst ein berühmter Liebhaber gewesen war – zu ihr kam, hatte sie gehofft, dass sie etwas gewinnen würde als Entschädigung für das, was sie verlor.


  Doch Louis war alt und fett, und sie hatte keine ungeahnte Ekstase, sondern nie gekannte Abscheu entdeckt.


  Sie versuchte sich damit zu trösten, dass sie einem höheren Zweck diente, aber in ihren ehrlichen Momenten wusste sie, dass dies nicht der Grund war, aus dem sie den König heiratete. Sie glaubte nicht an die Prophezeiungen von Crecy oder an die Korai – denn beide betrachteten sie nur als ein Werkzeug. Nein, sie hatte Torcy beim Wort genommen: Sie wurde Königin, weil sie sich mehr davor fürchtete, nur ein Bauer zu sein.


  »Kommt, meine Liebe«, sagte Louis, »das ist nur ein Vorgeschmack auf das, was Ihr in der richtigen Menagerie sehen werdet.« Der König, Fatio und der Rest des Gefolges waren weitergegangen. Sie schloss sich ihnen an und ertappte Nicolas dabei, wie er sie mit einem besorgten Gesichtsausdruck ansah. Sie warf ihm ein strahlendes Lächeln zu.


  Ich sollte den König um einen anderen Fachmann bitten, dachte sie zum vielleicht hundertsten Mal. Doch vor drei Monaten hatte sie Louis gebeten, Nicolas zu behalten, obwohl es ihm nicht gelungen war, ihre Entführung zu verhindern. Er war in großzügiger Laune gewesen, nachdem sie seinen Heiratsantrag angenommen hatte, und so hatte er zugestimmt. Es war selbstsüchtig von ihr, ihn in ihrer Nähe zu behalten, aber es würde noch schwerer sein, ihn fortzuschicken.


  »Also, de Duillier«, sagte der König, als sie zu dem nächsten Tier weitergingen. »Kann ich meine Hochzeit planen?«


  »In der Tat, Majestät«, erwiderte Fatio eifrig. »Die Vollendung unseres Projekts kann auf den Tag genau bestimmt werden.«


  Louis nickte, sein Gesicht fast so strahlend wie das des Apollo, für den er sich hielt. »Das sind wunderbare Neuigkeiten, mein guter Mann. Bitte gebt meine Anerkennung an Euren Stab weiter.« Er unterbrach sich, um Adrienne anzusehen. »Und nehmt meine Entschuldigung dafür entgegen, dass ich Euch sein bezauberndstes Mitglied gestohlen habe.«


  »Ihr habt sie nur vor der Langeweile gerettet, Sire«, sagte Fatio.


  Sie beendeten ihren Rundgang in der Menagerie am Triannon-Palast und kehrten dann zu Fuß nach Versailles zurück. Unterwegs beging Fatio den Fehler, ein paar Fragen über den Krieg gegen England und seine Verbündeten zu riskieren, die der König trotz seiner sichtlich guten Laune brüsk abschmetterte. Zurück in Versailles küsste Louis Adrienne, schickte sie in ihre Gemächer zurück und nahm dann Fatio zu einem Treffen mit seinen Ministern hinter verschlossenen Türen mit.


  Ihre Suite war ihr zur Zufluchtsstätte geworden. Nicht für ihren Körper natürlich – die verzierten Türen konnten sie nicht vor der Lüsternheit des Königs beschützen –, aber für ihren Verstand. Nur hier konnte sie Feder und Tinte nehmen und die verborgenen Orte ihrer Seele erforschen, zu denen der König nie gelangen würde – und die schriftlichen Zeugnisse ihrer Erkundungen vergleichsweise leicht verbergen.


  An diesem Abend aber fand sie wenig Trost, als sie über den Ergebnissen von drei Monaten Arbeit brütete. Alle bisherigen Versuche, den Zweck von Fatios Projekt herauszufinden, waren erfolglos geblieben, und sie beschloss, sich mit ihren eigenen Gedankenspielen ein wenig die Zeit zu vertreiben. Sie entwarf ein Gefährt, das zum Mond fliegen konnte, und errechnete peinlich genau seine Flugbahn, dann modifizierte sie ihre Berechnungen für Reisen zum Jupiter und zum Saturn. Sie verbesserte Janus’ Formel und skizzierte die Grundlagen für einen »universellen« Ätherschreiber, der nicht nur Text, sondern auch Stimme und Abbild der Person, die ihn bediente, übertragen konnte. Andere, weniger ernsthafte Forschungen hatten einen Spiegel ergeben, der sich für unbegrenzte Zeit an ein Abbild »erinnern« konnte, und andere, noch albernere Dinge. Doch weder konnte sie Experimente durchführen, um ihre Berechnungen zu überprüfen, noch konnte sie ihre Hypothesen veröffentlichen. Das einzige positive Ergebnis, das ihre Bemühungen erbrachten, war die Gewissheit, dass Fatio nicht an einem dieser Projekte arbeitete. »Newtons eigene Kanone«, hatte er gesagt. Was konnte das bedeuten?


  Wenn sie nur ihre Ausgabe der Principia hätte, dann könnte sie vielleicht einen Hinweis finden.


  Als sie so dasaß und überlegte, ob sie ihre Berechnungen verbrennen sollte, hörte sie ein Kratzen an der Tür. Seufzend versteckte sie die Blätter in Maintenons alter Geheimschublade und rief: »Tretet ein.«


  Im Türrahmen stand die hochgewachsene Gestalt von Crecy.


  »Hallo, Mademoiselle«, sagte Crecy. »Wir kennen uns noch nicht. Mein Name ist Véronique de Crecy. Ich bin Eure Hofdame.«


  »Was?«, fragte sie. Warum gab diese Frau vor, sie nicht zu kennen?


  Dann wurde ihr klar, dass nicht mehr als zwanzig Schritte entfernt ein Wachmann stand. Bei ihrer Schilderung von Adriennes Entführung und »Rettung« hatte die Herzogin Crecys Rolle wohl ausgelassen.


  »Darf ich eintreten?«


  Sobald die Tür geschlossen war, schenkte Crecy ihr ein kleines Lächeln. »Ihr versteht natürlich.«


  »Natürlich. Meine Hofdame? Wie habt Ihr das geschafft?«


  »Ich habe es nicht geschafft. Madame de Castries war es, wenn auch unter einem gewissen Risiko. Es wurde aber für das Beste gehalten.«


  »Das Beste für wen? Ich trage keinerlei Liebe für Euch in meinem Herzen, Mademoiselle. Es war Eure Prophezeiung – und der unfassbare Aberglaube unserer Schwesternschaft –, der mich in diese Lage gebracht hat.«


  Für einen Moment flackerte ein Feuer in Crecys undurchdringlichen Augen auf. »Das glaubt Ihr nicht wirklich. Ihr glaubt sicherlich nicht, dass Castries abergläubisch ist.«


  Adrienne warf sich in einen Stuhl. Sie bot der Rothaarigen absichtlich keinen Platz an, doch zu ihrem Ärger setzte Crecy sich trotzdem.


  »Sie hat mir keine Formel gezeigt, keinen Beweis und kein Gesetz, das Eure angeblichen prophetischen Kräfte erklären würde. Sie verlangt, dass ich Eurem Wort auf Gedeih und Verderb folge, obwohl nur Gott allein solche Gefolgschaft gebührt!«


  »Und doch tut Ihr es.«


  »Nein, Mademoiselle, das tue ich nicht. Ich habe nur getan, was Castries von mir verlangte, weil ich niemanden habe. Weil mir nichts Besseres einfiel.«


  »Und aus diesem Grund bin ich hier«, sagte Crecy, ihre Stimme jetzt weicher und weniger herrisch. »Schaut, ich habe Euch etwas mitgebracht.«


  Adrienne nahm das Päckchen nur widerstrebend entgegen, doch als sie das Papier entfernt hatte, konnte sie ihr Entzücken nicht verbergen.


  »Die überarbeitete Principia Mathematica«, stieß sie hervor. »Und die Korrekturen der Planetenbewegungen.«


  »Ich wusste, dass Ihr Schwierigkeiten haben würdet, an solche Bücher heranzukommen«, erklärte Crecy. »Ich werde Euch neue Bücher bringen, wann immer es möglich ist. Die Korai haben ihre Bibliotheken für Euch geöffnet.«


  »Mademoiselle… danke«, sagte Adrienne hölzern.


  Nach einem Augenblick sprach Crecy weiter, fast scheu. »Ich habe Eure Arbeit immer bewundert, müsst Ihr wissen. Schon Eure erste Abhandlung ›Über die Wahrscheinlichkeit eines siebten Planeten‹ zeugte von einer seltenen Begabung. Wie alt wart Ihr, als Ihr sie niederschriebt?«


  »Fünfzehn«, murmelte Adrienne. »Ich musste sie heimlich bei Nacht verfassen. Eines der anderen Mädchen verriet mich. Die Schwestern dachten, dass ich Liebesbriefe schreibe.«


  »Was geschah?«


  »Nichts. Eine der Nonnen war eine Korai, und sie warnte mich. In dieser Nacht blieb ich auf und schrieb, aber wobei sie mich ›ertappten‹, war, dass ich Gebete abschrieb. Tatsächlich war es diese ›Frömmigkeit‹, die Madame de Maintenon zuerst auf mich aufmerksam werden ließ.«


  »Diese Nonne – war sie es, die Euch zur Schwesternschaft gebracht hat?«


  Adrienne nickte. »Ja.« Sie runzelte die Stirn. »Jetzt tut sie, als kenne sie mich nicht.«


  Crecy kniete vor Adrienne und nahm ihre Hand. »Mademoiselle, ich bedaure Euren Schmerz. Ich bin hier, um ihn zu lindern. Ich weiß, dass Ihr meinen Prophezeiungen nicht glaubt. Ich flehe Euch aber an, das zu vergessen und mich Eure Freundin sein zu lassen, Eure Vertraute. Ich kann Eure Briefe zustellen – an Torcy vorbei –, Eure Arbeiten im inneren Kreis veröffentlichen, kann Euch wissenschaftliche Korrespondenz bringen. Ich kann Eure Verbindung zu den Korai sein, Mademoiselle, wenn Ihr uns nur wieder in Euer Herz und Euer Leben einlasst.« Sie drückte Adriennes Hand und senkte den Kopf.


  »So einfach ist das nicht«, sagte Adrienne und errötete scheinbar grundlos. »Ich habe den Korai vertraut, wie ich nie jemandem vertraut habe. Ich vertraute meiner Mentorin in Saint Cyr. Ich dachte, sie liebte mich, und doch bedurfte es nur eines Wortes von Castries, und diese Liebe löste sich in nichts auf.«


  Crecy erhob sich, ihre Augen wieder undurchdringlich. »Das heißt nur, dass Eure Freundin schwach war«, sagte sie. »Denn es liegt nicht in irgendjemandes Macht, über die Liebe zu befehlen.«


  »Ich glaube, ich werde bald den Verstand verlieren, allein in diesem Palast, ohne Freundin. Aber es kann sich nicht einfach jemand zu meiner Freundin ernennen«, sagte Adrienne mit so kalter Stimme, dass sie selbst überrascht war. »Sie muss sich beweisen.«


  »Vielleicht habt Ihr deshalb niemanden«, merkte Crecy an. »Aber ich verstehe Euch. In der Zwischenzeit – bis Ihr begreift, dass ich Eure Freundin bin – kann ich Dinge für Euch tun. Ich habe mit Eurer Wache gesprochen – «


  »Nicolas?«


  »Oh, Ihr nennt ihn also Nicolas?«


  »Es ist nur eine Abmachung, die wir getroffen haben«, erklärte Adrienne. »Dass wir einander beim Vornamen nennen. Niemand in Versailles tut das.«


  Crecy zuckte die Achseln. »Es scheint, dass Ihr zumindest einen Freund hier habt. Ich wollte mit Euch jedoch nicht über Euren Wachmann sprechen, sondern über das, was er mir über Euch berichtet hat: Dass Ihr nichts anderes tut, als in Euren Gemächern Trübsal zu blasen und darauf zu warten, dass der König Euch ruft oder zu Euch kommt.«


  »Was gibt es denn sonst«, fuhr Adrienne auf. »Ich habe immer noch meine Arbeit. Ich habe versucht herauszufinden, was de Duillier vorhat.«


  Wieder zuckte Crecy nur die Achseln. »Ihr habt ganz Frankreich zu Euren Füßen. Macht das Beste daraus.«


  Adrienne runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was Ihr meint.«


  Crecys Lächeln bekam plötzlich etwas Katzenhaftes. »Dann braucht Ihr tatsächlich meinen Rat, Mademoiselle. Ich kann Euch dabei helfen, herauszufinden, mit welchem geheimen Experiment Fatio de Duillier beschäftigt ist«, sagte sie mit übermütig funkelnden Augen. »Vertraut mir, und binnen zwei Tagen werden wir alles wissen.«


  »Durch Eure Hexenkunst?«, fragte Adrienne sarkastisch, nicht willens zuzugeben, wie fasziniert sie von diesem Angebot war. »Nicht durch meine allein«, erwiderte Crecy, spazierte zum Fenster und blinzelte in das Sonnenlicht. »Nein, wir werden auch ein wenig von Eurer Hexenkunst brauchen, Mademoiselle.« Sie drehte sich um. Für einen Augenblick glaubte Adrienne, einen kleinen roten Funken in ihren Augen aufblitzen gesehen zu haben.


  »Erzählt mir mehr«, sagte Adrienne.
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  Kaffeehaus


  »Wollt Ihr noch mehr Kaffee, Sir?«, fragte eine junge Frau. Ben sah von seiner Zeitung auf und blickte in warme, große braune Augen, umrahmt von honigblondem Haar. Hätte er seinen Augen gestattet, etwas weiter zu wandern, wären ihm ihr gefährlich tief ausgeschnittenes Mieder und die Sommersprossen auf ihrem Dekollete aufgefallen. Stattdessen konzentrierte er sich auf ihr Lächeln, das angesichts der Tatsache, dass sie ihm nur anbot, seine Kaffeetasse aufzufüllen, etwas übertrieben wirkte.


  »Mm… ja bitte«, sagte er.


  »Ich hab Euch hier noch nie gesehen«, murmelte sie und neigte die Kanne, so dass der aromatische Inhalt in seine leere Tasse sprudelte.


  »Ich war auch noch nie hier«, gab er zu. »Ich warte auf jemanden.«


  »‘nen Mann?«, wunderte sie sich. Ben sah verblüfft auf.


  »Hm, ja«, erwiderte er etwas unsicher.


  »Wisst Ihr«, sagte sie vertraulich, »ich bin stolz darauf, dass ich die Herkunft eines Mannes an seiner Sprache erkenne. Wer aus Islington ist, spricht so, wer aus Cotswald ist, so. Aber aus Eurer Sprache werd ich nicht schlau. Ihr klingt wie ein Engländer, aber irgendwie…«


  »Ich bin… ich bin aus den Kolonien«, erklärte Ben, der sich fragte, was genau er getan hatte, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken, und zugleich hoffte, dass er davon noch mehr tun könnte. Das Klirren von Porzellan und das leise Gemurmel von Männern, die über Politik sprachen oder einander aus der Zeitung vorlasen, traten in den Hintergrund. Die Luft – geschwängert von wohlriechendem Rauch aus einem halben Dutzend langstieliger Pfeifen und dem Qualm des Feuers im schlecht belüfteten Kamin – schien plötzlich dünner zu werden.


  »Die Kolonien!«, rief sie aus. »Wimmelt es da wirklich so von wilden Indianern, wie immer erzählt wird?«


  Ben verstand sofort, dass das mehr erforderte als einen flüchtigen Kommentar. Diese junge Frau wollte tatsächlich mit ihm reden.


  »Man sieht ab und zu Indianer in Boston«, erwiderte er. »Und diejenigen, die sich mit den Franzosen verbünden, sind recht wild, vermute ich.« Er nippte an seinem Kaffee und fragte sich, wo Robert war; er kam sehr spät.


  »Ich verstehe«, sagte sie. »Und was bringt einen so vielversprechenden Burschen wie Euch über den Ozean in diese Stadt, wenn ich fragen darf?«


  Was sollte Ben darauf antworten? Wie würde er diese kleine Flamme von Interesse weiter anfachen? »Ich… nun, das kann ich nicht sagen«, brachte er schließlich heraus. »Es ist so eine Art Geheimsache.«


  »Wie faszinierend«, sagte sie. »Mr…?«


  »Oh!« Ben erhob sich so schnell, dass er fast seine Kaffeetasse umgeworfen hätte. »Ich bitte um Verzeihung. Mein Name ist Benjamin Franklin.« Er vollführte eine kleine, ungeschickte Verbeugung.


  Sie machte einen Knicks und gestattete ihm einen tiefen Einblick in ihre üppigen Vorzüge. »Sarah Elizabeth Chant, zu Euren Diensten.«


  Ben spürte, dass sein Gesicht glühte wie ein Leuchtturm. In einem Versuch, galant zu sein, ergriff er ihre Hand. Als sie aber sah, dass er die Absicht hatte, sie zu küssen, zog sie sie sanft zurück.


  »Sir«, protestierte sie mit fröhlich tanzenden Augen, »man merkt, dass Ihr schon sehr lang nicht mehr in London wart, sonst würdet Ihr wissen, wie man eine Dame begrüßt.« Und damit machte sie einen kleinen Schritt auf ihn zu und hauchte einen schnellen, feuchten Kuss auf seine Lippen – worauf sich das Glühen in seinem Gesicht bis tief hinein in seine Brust ausbreitete. Dann zwinkerte sie ihm zu, nahm die silberne Kanne und ging weiter.


  Ben setzte sich rasch wieder auf seine Bank und starrte angestrengt auf seine Ausgabe des Mercury – unfähig, auch nur ein einziges Wort zu lesen.


  Natürlich wusste er inzwischen, dass ein Kuss auf die Lippen in London so alltäglich war wie ein Handschlag. Er hatte sich immer vorgestellt, dass es angenehm sein würde, eine Frau zu küssen, aber in der Realität war es noch viel besser als in seiner Fantasie.


  Aus diesem Grund war auch die experimentelle Wissenschaft der rein theoretischen überlegen, sann er. Etwas tatsächlich zu tun brachte fast immer unerwartete Ergebnisse.


  In diesem Fall war das Ergebnis, dass er sich nur unter größter Anstrengung dazu bringen konnte, an irgendetwas anderes zu denken als an Sarah Elizabeth Chant.


  Und das war bedauerlich, denn es gab vieles, über das er nachdenken musste. In den zehn Tagen, die seit seiner Ankunft in London vergangen waren, hatte er nicht weniger als drei Briefe an Sir Isaac Newton abgeschickt und keine Antwort erhalten, obwohl er in seinem letzten Brief sehr offen von seiner Sorge über eine wie auch immer geartete französische Verschwörung gesprochen hatte.


  Vielleicht war Newton verreist oder krank. Vielleicht wurden Bens Briefe von jemandem wie Bracewell abgefangen – was auch immer das sein mochte, jemand wie Bracewell.


  Er unterdrückte ein wachsendes Gefühl der Verzweiflung. Die Franzosen – oder wer auch immer – hatten nun schon Monate Zeit gehabt, jene geheimnisvolle Waffe zu perfektionieren, bei deren Erschaffung er mitgeholfen hatte. Und sie hatten diese Zeit sicher nicht ungenutzt verstreichen lassen, während er immer noch darauf wartete, dass Newton Notiz von ihm nahm. Was alles noch schlimmer machte, war, dass weder er noch Robert Arbeit fand und – obwohl sie eine billige Unterkunft gefunden hatten – Blackbeards zweihundert Pfund ziemlich schnell zur Neige gingen.


  


  Eine Stunde später war Robert noch immer nicht aufgetaucht, und Ben kam sich von Mal zu Mal lächerlicher vor, wenn Sarah ihm neuen Kaffee einschenkte.


  »Euer Freund kommt ganz schön spät«, sagte sie leise.


  »Ja. Ich vermute, er ist aufgehalten worden.« Wie ich Robert kenne, ist er wahrscheinlich in irgendwelche Schwierigkeiten geraten, dachte er insgeheim.


  »Na, vielleicht könnt Ihr mir einen Gefallen tun, Benjamin Franklin aus Boston.«


  »Natürlich«, erwiderte er.


  »Ich bin gleich mit der Arbeit fertig, und ein Mädchen allein auf den Straßen ist ein leichtes Opfer für irgendwelche Strolche. Ich frag mich, ob es Euch was ausmachen würde, mich zu meiner Wohnung zu begleiten.«


  Bens Mund fühlte sich sehr trocken an. »Natürlich«, sagte er.


  »Und Euer Freund?«


  Ben zuckte die Achseln. »Ich habe oft genug auf ihn gewartet. Jetzt kann er auf mich warten.«


  »Braver Junge«, erwiderte sie.


  Draußen atmete Ben die Nachtluft tief ein, und Sarah ergriff seinen Arm.


  »Was für eine wunderschöne Stadt«, murmelte er. Das Kaffeehaus lag gleich um die Ecke von der Fleet Piazza, einem prächtigen, großzügigen Platz, der mit grauen Steinen gepflastert war. In seiner Mitte sprühten drei Alabaster-Meerjungfrauen einen Wasserstrahl hoch in die Luft. Straßenlampen erleuchteten die roten Ziegelgebäude, die den Platz umrahmten.


  »Welche Richtung?«, fragte er töricht, während ein Gebräu aus Furcht, Hoffnung und Begierde in seinem Bauch schäumte.


  »Nicht weit«, sagte Sarah und schmiegte ihren Arm enger an seinen. »Ich wohne über der Corbie Lane, genau am Rand der Innenstadt.«


  »Oh. Wollen wir dann losgehen?« Er versuchte sich seine Anspannung nicht anmerken zu lassen, trotzdem klangen seine Worte unnatürlich. Er war dankbar, dass sie sein Unbehagen einfach zu übergehen schien, während sie der Fleet Street nach Westen folgten und nach wenigen Augenblicken den Rand der City von London erreichten.


  Ben war es immer etwas übertrieben vorgekommen, wenn James und andere in Boston ehrfürchtig vom ältesten Teil Londons als der »City« gesprochen hatten, so wie die Nord- und Südbostoner jeweils ihren eigenen Teil der Stadt als das »echte« Boston bezeichneten. Doch die City von London war eine weitere Lektion darin, wie nur Erfahrung zur Wahrheit führt, denn sie stellte sich als sehr real heraus, sobald man ihre Grenzen erreichte. Wo die City endete, da endeten auch Vernunft und Ordnung. Die großen, sternförmig angeordneten Plätze, verbunden durch breite, gerade Pflasterstraßen, das mathematische Gitterwerk der adretten, sauberen und geordneten Wege verzerrte sich plötzlich zu einem Gewirr von schmalen und dunklen Gassen, die so rätselhaft waren wie das Labyrinth eines Minotaurus – und oft auch ebenso gefährlich.


  Die Fleet Street selbst verengte sich dramatisch, von dreißig Metern Breite zu weniger als der Hälfte davon. Sie bogen in die Corbie Lane ab, und mit einem Mal waren ihre Schritte das lauteste Geräusch, begleitet nur vom Klopfen seines Herzens, wie Ben sich einbildete.


  Plötzlich presste sich Sarah an ihn, ihr Mund bedeckte seinen, ihre Hand führte seine an ihr Mieder, und er wurde von Hunger und Verzückung ergriffen, von einer Gier nach etwas Süßem und Geheimnisvollem. Seine andere Hand wurde irgendwie unter Sarahs Rock dirigiert, hochgeschoben zu dem warmen Fleisch über ihren Strümpfen.


  Es war fast unerträglich, als sie ihn auf einmal zurückstieß, doch er löste sich, ein wenig beschämt darüber, dass er keuchte wie ein räudiger Straßenköter.


  »Komm mit«, flüsterte sie und zog ihn an der Hand.


  »Warte«, sagte er. »Ich… bist du…«


  »Eine Hure? Natürlich, du Dummkopf. Macht dir das was aus?«


  »Ich…« Um die Wahrheit zu sagen, das tat es nicht. Seine Zunge schmeckte noch die Süße der ihren, und seine Hände kribbelten.


  »Ich serviere Kaffee im Arabischen Kaffeehaus«, sagte Sarah mit einem Hauch von Gereiztheit in der Stimme. »Was hast du geglaubt, dass ich bin?«


  »Ich… schau mal, wir haben in Boston auch Kaffeehäuser, und die Bedienungen dort sind nicht…«


  »Du hast es wirklich nicht gewusst, oder?«, sagte Sarah. »Was für ein Baby du doch bist, Benjamin Franklin! Nächstes Mal«, riet sie ihm, »schau auf das Schild. Wenn du darauf den Arm oder die Hand einer Frau siehst, kannst du sicher sein, dass man dir mehr als nur Kaffee servieren wird, wenn du es willst.«


  »Zu… zu welchem Preis?«


  Sarah lächelte spöttisch und presste sich wieder an ihn. Unter ihrem Kleid war sie fest und warm. »Nun, du willst mich also. Bist du noch Jungfrau, mein amerikanischer Gentleman?« Und sie küsste ihn wieder. Dann hob sie ihre Lippen an sein Ohr und flüsterte: »Bei einer Jungfrau nehm ich nur zehn Schilling.«


  Ben hatte begonnen, es sich anders zu überlegen, doch wie sie so gegen ihn schmolz, erschienen ihm zehn Schilling mehr als günstig. »Du wirst mir zeigen müssen, was ich tun soll«, murmelte Ben.


  »Also zehn Schilling«, erwiderte Sarah. »Das wird überhaupt nicht schwierig, Sir«, und sie zog erneut an seiner Hand. »Gleich hier diese Treppe rauf geht es zu meinem Bett.«


  Er folgte ihr, und das Blut in seinen Ohren pochte lauter als die Schritte hinter ihnen.
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  Maskerade


  Adrienne musterte die drei Herren ihr gegenüber kritisch. Der linke stand so gerade und hochgewachsen wie eine italienische Zeder. Eine Hand lag keck auf dem Griff seines Schwertes, die andere glättete seine bronzefarben bestickte Weste. Unter einer Perücke und einem Dreispitz aus Biberfell verdeckte eine schwarze Maske mit Hakennase alles außer seinem spöttischen Lächeln.


  Der Herr zur Rechten war fast ebenso groß wie der erste, hatte aber breitere Schultern. Er schien sich unwohl zu fühlen in seinem zinnoberroten Mantel und dem schokoladenfarbenen Rock. Seine Maske war klein und mit silbrigen Schuppen verziert, über dem Mund schimmerte eine runde Clownsnase.


  Doch Adriennes Aufmerksamkeit konzentrierte sich vor allem auf den Burschen in der Mitte. Er war einen Kopf kleiner als die beiden anderen und trug einen altmodischen Filzhut, gekrönt von einer riesigen Straußenfeder; die Krempe war auf der einen Seite hochgeschlagen wie bei einem Musketier aus dem letzten Jahrhundert. Eine goldene Weste reichte bis über die indigoblauen Kniehosen, und auf dem tief braunen Langmantel setzten sich blaue und goldene Ziernähte ab. Der kleine Spitzbart unter der roten Maske mit der betont großen Nase sah in ihren Augen geradezu lächerlich aus.


  »Das wird niemals funktionieren«, stöhnte sie in den Spiegel. »Ich werde nie als Mann durchgehen.«


  »Unsinn«, sagte der erste Herr – der natürlich Mademoiselle Crecy war. »Ihr seht wie der Inbegriff eines Kavaliers aus.«


  Nicolas nickte.


  »Außerdem«, fuhr Crecy fort, »spielt es keine Rolle, wenn jemand wegen Eurer Stimme oder Eures Verhaltens erraten sollte, dass Ihr eine Frau seid. Wir müssen nicht um jeden Preis verbergen, was Ihr seid, sondern vielmehr wer Ihr seid. Und ich versichere Euch, Ihr ähnelt Adrienne de Mornay de Montchevreuil nicht im Geringsten.«


  »Da ist etwas Wahres dran«, seufzte Nicolas, »aber wenn wir entdeckt werden, wenn der König herausfindet, welche Rolle ich bei diesem – «


  »Wie ungalant«, unterbrach ihn Crecy. »Seit wann kümmert einen Angehörigen der Schweizer Garde seine persönliche Sicherheit?«


  Adrienne konnte sehen, dass Nicolas unter seiner Maske heftig errötete, und fühlte sich hin und her gerissen. Sie teilte Nicolas’ Standpunkt, dass diese Maskerade für alle Beteiligten zwangsläufig in einem Desaster enden musste. Doch nun, da Crecy es erwähnt hatte, erschien es ihr tatsächlich ungalant, dass ihr Beschützer Bedenken hatte, sie zu begleiten.


  »Wie viel schlimmer wäre es für Euch gewesen, wenn wir uns einfach davongemacht hätten, anstatt Euch zu bitten, uns zu begleiten«, sagte Adrienne und begriff, dass sie sich damit, fast ohne es zu beabsichtigen, Crecys Plan angeschlossen hatte. Ja, zum Teufel. Wenn diese alberne Verkleidung ihr helfen konnte, hinter das Geheimnis von Fatios Experimenten zu kommen, so war es das Risiko wert.


  »Ich hoffe, niemand fordert mich zu einem Duell heraus«, bemerkte Adrienne und tätschelte den Knauf ihres eher dekorativen Zwecken dienenden Degens. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie man das hier benutzt.«


  »Das tun die wenigsten, die es tragen«, erwiderte Crecy.


  Nicolas seufzte tief. »Ich weiß, wer das Duellieren übernehmen wird, sollte es dazu kommen.«


  In Adrienne flackerte Zorn auf. Maintenon hatte Recht: Männer versprachen viel, aber erwarten konnte man von ihnen nur wenig. Hatte Nicolas ihr nicht geschworen, dass kein Mann sie je wieder berühren würde, wenn sie es nicht ausdrücklich wünschte? Und doch tat es ein Mann. Sollte es eine Rolle spielen, dass es der König war? Natürlich hatte sie Nicoais nie wirklich gesagt, dass sie die Umarmung des Königs nicht begehrte…


  Aber er sollte es wissen.


  »Nun«, sagte Crecy, »wollen wir gehen? Unsere Kutsche erwartet uns.«


  »Was habt Ihr dem König gesagt, wohin wir fahren?«, fragte Adrienne.


  »Ich habe natürlich nicht mit dem König gesprochen«, antwortete ihr Crecy. »Aber sein Kammerdiener gab ihm zu verstehen, dass Ihr Euch nicht wohl fühlt. Es wird erzählt, dass Ihr Montchevreuil besucht, um ein bisschen Landluft zu schnuppern. Und das werdet Ihr auch.« Sie zwinkerte.


  Adrienne zupfte nachdenklich an ihrem falschen Bart. Sie waren aus Versailles weggeritten, als seien sie unterwegs aufs Land, und hatten heimlich hier in Triannon Station gemacht, um ihre Verkleidung anzulegen. Gab es irgendwelche Lücken in ihrer Geschichte? Wahrscheinlich, aber das war jetzt nicht wichtig.


  Adrienne fragte sich, ob sie es genießen würde, für einen Abend ein Mann zu sein. Zu ihrer Überraschung wurde ihr bewusst, dass sie trotz ihrer Bedenken eine gewisse Erregung verspürte, eine Art teuflische Freude. Sie rief sich in Erinnerung, wie sich Ninon de Lenclos einmal als Offizier verkleidet hatte, komplett ausstaffiert mit Degen und Pistolen, um ihren aktuellen Liebhaber auf dem Pferd zu verfolgen. Jetzt spielte sie selbst solch eine Rolle; Maintenon hätte es sicher missfallen, bei Adrienne aber bewirkte es, dass sie sich – zum ersten Mal seit Monaten – jung und voller Hoffnung fühlte. Lebendig.


  


  Nach Monaten auf dem Land war die Fahrt durch Paris hindurch zum Palast fast ein Schock. Versailles, Marly, Triannon, Fontainebleau – die Paläste, in denen der König sich aufhielt, waren getreue Abbilder seiner Vorlieben und seiner Fantasie.


  Paris war real – und furchteinflößend. Die mürrischen Gesichter waren feindseliger denn je. Eine Mann warf sogar mit einem Stein nach ihrer Kutsche. Als sie endlich das Palais Royal erreichten, ragte es über ihnen auf wie eine alte und mächtige Geliebte, die sich nicht für immer vernachlässigen lassen würde. Louis glaubte, das Herz Frankreichs schlage dort, wo er war; das Palais Royal entlarvte dies stumm als Lüge.


  Drinnen waren Paris und seine zerlumpten Massen wieder vergessen. Das Innere des Palastes war ein fantastischer Jahrmarkt kurzlebiger Unterhaltung. Phosphoreszierende Löwenzahnsamen schwebten durch die Luft und tanzten zu zarter Elfenmusik; Wasserfontänen, die aus einem Neptunbrunnen emporschossen, wurden noch in der Luft zu Eis, das im Bassin zersprang, und kreischende Höflinge tauchten ihre Hände in die kalten Splitter. Louis benutzte die Wissenschaft, um die Herrlichkeit seiner Vergangenheit wiederzuerschaffen, und der Herzog von Orléans erfreute sich an den Spielereien, die man mit ihr hervorzubringen vermochte. Adrienne war fasziniert und betrübt zugleich angesichts dieser Vergeudung von wissenschaftlichem Eifer und Talent.


  Crecy präsentierte ihre Einladungen, und die drei begaben sich in den Saal, wo der Tanz bereits begonnen hatte. Hunderte Menschen tanzten, schauten von der Galerie aus zu oder wandelten umher. Flüchtige Blicke in die Nebensäle zeigten Höflinge beim Kartenspiel oder Billard. Alle trugen fantastische Masken, viele im Stil des Karnevals von Venedig, einige noch gewagter.


  »Und nun?«, fragte Adrienne Crecy, als sie sich ihren Weg durch die Menge bahnten. Sie begann sich zu entspannen. Obwohl sie mehrere Männer gesehen hatte, von denen sie wusste, dass sie der Geheimpolizei des Königs angehörten, verblasste ihre Sorge rasch, in solch einer riesigen Menge bemerkt zu werden. Tatsächlich mussten sie Glück haben, um Fatio in dieser Masse überhaupt ausfindig zu machen.


  »Jetzt amüsiert Ihr Euch«, antwortete Crecy. »Überlasst die Arbeit mir.«


  »Mich amüsieren?«, protestierte Adrienne, doch genau in diesem Augenblick ergriff ein Arm den ihren.


  »Tanzt mit mir, Monsieur«, lispelte eine entzückte Stimme in ihr Ohr. Die Musik hatte gerade zu einem Menuett angesetzt, und Adrienne starrte in eine zierliche schwarze Maske, die nicht wirklich geeignet war, das Gesicht der Herzogin von Orléans zu verbergen.


  »Nein!«, sagte Adrienne und versuchte sich loszumachen.


  »Meine Liebe, verursacht kein Aufsehen! Tanzt mit mir!«


  »Jemand wird uns bemerken. Die Polizei!«


  »Sie werden nur etwas merken, wenn Ihr nicht tanzt«, beharrte die Herzogin.


  Einen Augenblick später stand sie in der Reihe, und die Herzogin lächelte ihr über die Tanzfläche hinweg zu, als das erste Paar das Menuett eröffnete.


  


  »Mein Gott, ich kann es nicht glauben«, keuchte Adrienne und stolperte mit der Herzogin auf den Hof. Sie merkte, dass sie mehr als nur beschwipst war. Sie hatte noch nie zuvor Weinbrand getrunken. Woher hätte sie wissen sollen, dass er so viel stärker war als Wein? Sie trank aus, was in ihrem Glas war, und die Herzogin schenkte ihr nach.


  »Was für ein wunderbarer Partner Ihr seid, Monsieur«, lobte die Herzogin und machte einen Knicks. »Ihr solltet öfter tanzen.«


  »In der Tat«, sagte Adrienne. Nach dem ersten Tanz mit der Herzogin war ihr klar geworden, dass die Menschen sie tatsächlich für einen Mann hielten. Ihr wurde außerdem bewusst, dass sie nicht die einzige Person war, die mit ihrer Verkleidung das Geschlecht gewechselt hatte; mehr als ein Mann war als Frau kostümiert. Adrienne wusste, dass die Transvestiten vor fast zwanzig Jahren aus Versailles verbannt worden waren, doch es war ihr nie in den Sinn gekommen, sich zu fragen, wohin sie gegangen waren.


  Offenbar war der Hof des Herzogs von Orléans so ein Ort, was nur logisch erschien, da der Vater des Herzogs, Louis’ Bruder, der geliebte Gebieter dieser Männer gewesen war.


  »Woran denkt Ihr, meine Liebe?«, fragte die Herzogin und lehnte sich gegen eine der weißen Terrassensäulen. »Euer Gesicht ist ganz lang geworden. Dabei schient Ihr Euch noch vor einem Augenblick gut zu amüsieren.«


  »Das habe ich auch. Es ist nur… dieser Auftrag der Korai – die Geliebte des Königs zu werden und ihn zu heiraten – es ist sehr schwer.«


  »Die Ehe ist oft schwer.«


  »Ich weiß. Aber der König ist…« Sie runzelte die Stirn. »Ich bin betrunken.«


  »Nicht betrunken genug, wie ich meine«, sagte die Herzogin und goss ihr noch einen Fingerbreit Weinbrand nach.


  »Nein, ich kann nicht.«


  »Ihr müsst«, beharrte die Herzogin. »Zu Eurem eigenen Besten.«


  Adrienne nahm das frisch gefüllte Glas, starrte es an und nahm dann einen weiteren Schluck. »Er ist alt«, sagte sie schließlich. »Und verrückt.«


  Die Herzogin ergriff ihre Hand und drückte sie. »Sagt so etwas nicht, meine Liebe«, tadelte sie sanft.


  »Ihr seid nicht mit ihm zusammen gewesen. Ihr habt nicht bei ihm gelegen. Er glaubt, er sei jung!«


  »Ach, meine Liebe«, seufzte die Herzogin. Dann hellte sich ihr Gesicht wieder auf, und Adrienne erblickte darin die Zukunft ihres eigenen Lächelns – so falsch wie die Masken, die sie beide trugen. »Ihr müsst lernen, was wir alle bei Hofe gelernt haben, Adrienne – Euch Euer Vergnügen zu nehmen, wann immer Ihr könnt. Ihr müsst tanzen, Ihr müsst Euch Liebhaber halten, und Ihr müsst glücklich sein, wann immer sich die Gelegenheit bietet, oder Ihr werdet verdorren.«


  »Das sind nicht die Dinge, die mich glücklich machen«, sagte Adrienne.


  »Natürlich sind sie das, Teuerste. Seht nur, wie viel Spaß Ihr heute Abend hattet. Und wie viele Dinge Ihr noch nicht ausprobiert habt. Einen Liebhaber, zum Beispiel…«


  »Das könnte ich nicht«, sagte Adrienne. »Und das werde ich nicht. Welchen Zweck hätte es auch? Welchen Sinn, bei noch einem Mann zu liegen?«


  »Meine Liebe«, sagte die Herzogin. »Ihr dürft nicht denken, dass alle Männer in dieser Hinsicht gleich sind. Es gibt einige, mit denen Ihr es sehr genießen könntet. Dieser gutaussehende junge Wachmann, zum Beispiel.«


  »Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte Adrienne, obwohl ihr plötzlich Nicolas’ Anblick in den Sinn kam, und sie wusste, dass sie log. »Danke für Eure Besorgnis, aber ich kann Euch in dieser Angelegenheit kein Gehör schenken.«


  »Liebes, Ihr seid jung. Jeder Teil Eures Körpers ist auf dem Höhepunkt seiner Schönheit. Vergeudet das nicht, denn Ihr werdet nicht lange jung bleiben, das versichere ich Euch. Nicht in Versailles.« Sie legte ihren Arm um Adriennes Schultern. »Seht nur, was Ihr in diesem Augenblick tut, Euch um Dinge sorgen, die Ihr nicht ändern könnt. Ihr vergeudet die Freude, die Ihr jetzt erleben könntet, indem Ihr über Unglück nachdenkt, das noch gar nicht geboren ist. Ihr seid eine intelligente Frau, Mademoiselle, jedenfalls wenn es um die Wissenschaft geht, aber in dieser Hinsicht seid Ihr ein dummes Mädchen. Kommt, trinkt Euren Weinbrand aus. Wir werden beim Kartenspiel erwartet.«


  


  Als sie an den Kartentisch traten, hatte Adrienne Mühe, gerade zu stehen.


  Sie runzelte die Stirn. Sie hatte etwas verpasst. Sie wurde jemandem vorgestellt.


  Mit schneidender Schärfe wurde ihr bewusst, dass es Fatio war, mit dem sie bekannt gemacht wurde. Der Mathematiker trug nur eine kleine Maske über den Augen – seine eigene Nase war eindrucksvoller als jedes Imitat.


  »Das macht nichts, Monsieur«, sagte Fatio und verbeugte sich auf seinem Stuhl, offenbar als Reaktion auf ihr Versäumnis, seinen Gruß zu erwidern. War sie so offensichtlich betrunken? »Ich habe heute Abend ebenfalls tief ins Glas geschaut«, fuhr er fort. »Es ist angenehm, den Baron kennenzulernen.«


  Baron? Ach ja, sie sollte ein Österreicher sein, nicht wahr, mit nur spärlichen Französischkenntnissen? Baron von Klimmer oder etwas ähnlich Albernes.


  »Gleichfalls«, sagte sie. Crecy war da, wie sie sah, außerdem mehrere Männer und Frauen, die sie nicht kannte. Crecy übernahm das Vorstellen und teilte die Karten aus. Adrienne war sich sicher, dass sie laut nach Luft schnappte. Crecy hatte ihre Weste und ihr Hemd aufgeknöpft und ließ keinerlei Zweifel daran, dass sie kein Mann war. Fatios Gesicht war gerötet, und Adrienne bemerkte plötzlich, dass sich Crecys eine Hand unter dem Tisch befand.


  »Bitte, nehmt Platz, Monsieur«, sagte Fatio großzügig. »Spielt eine Partie Reversi.«


  Adrienne setzte sich, mehr als nur leicht irritiert.


  »Monsieur de Duillier ist ein berühmter Mathematiker«, bemerkte Crecy, an die Herzogin gewandt. Adrienne kniff die Augen zusammen, als Crecy ihre Tonlage zu der eines Mannes veränderte, und dann traf sie die Erkenntnis wie ein Blitz.


  Crecy! Es war Crecy beim Kanal gewesen, und Crecy war ihr Entführer, nicht ein Mann.


  Der Raum drehte sich um sie. Aber sie musste sich konzentrieren, denn Fatio sprach gerade.


  »Nicht so berühmt«, wehrte Fatio ab. Crecys Hände waren beide wieder aufgetaucht, und Karten glitten über den Tisch. Adrienne starrte die beiden töricht an, merkte plötzlich, dass Crecy ihr schon seit einer Weile Karten ausgeteilt hatte. Ihre Kopfhaut kribbelte, als sie sich an die Stunden im Sattel, an die erzwungene Intimität erinnerte.


  Beichte. Morgen musste sie zur Beichte gehen.


  Wieder kniff sie die Augen zusammen, aber die Dunkelheit dahinter wirbelte wie ein Orkan. Konzentrier dich!


  »Nein, leugnet es nicht«, widersprach Crecy. »Wir alle haben von Eurer fabelhaften Erfindung gehört, die unsere Feinde ins Meer fegen wird.«


  »Oh, ich sollte nicht darüber sprechen«, murmelte Fatio und nahm noch einen Schluck von was auch immer in seinem Glas war.


  »Aber natürlich nicht«, unterbrach die Herzogin. »Es ist ein Staatsgeheimnis, sollte man meinen.«


  »Der König…«, sagte Fatio und nuschelte dabei furchtbar, »der König macht mir Angst. Ich scheue mich nicht, das zuzugeben. Aber ich werde ihn zufriedenstellen! Ich werde sie alle zufriedenstellen, und dann werden sie schon sehen!«


  »Was werden sie sehen, Monsieur?«, platzte Adrienne heraus.


  Für einen Augenblick wurde Fatios trüber Blick scharf. »Kenne ich… kenne ich Euch, Monsieur?«, fragte er.


  »Aber natürlich, mein Lieber«, warf Crecy ein. »Ihr wurdet einander soeben vorgestellt.«


  »Oh. Ja, natürlich. Was werden sie sehen? Sie werden sehen, dass ich Newton besser verstehe als jeder andere. Dass niemand seine Gleichungen so gut begreift, wie ich es tue. Sie werden sehen« – er grinste betrunken und fuhr fort – »sie werden sehen, dass Blei und Zinn nicht alle ihre Kinder verschlungen haben. Sie werden die eisernen Hunde sehen, wie sie von ihrem Herrn bellend auf die Erde geschickt werden! Sie werden sehen, wie die Ellipse geradegebogen wird. Sie werden die Kanone sehen, bei Gott! Schaut nach Westen am 24. Oktober, meine Freunde. Dann werdet ihr etwas zu sehen bekommen!«


  »Ich bin sicher, das werden wir«, sagte Crecy, ihre Hand jetzt wieder unter dem Tisch.


  »Nein, sie werden«, beharrte Fatio. »Er wird.«


  »Der König?«, fragte die Herzogin.


  Fatio lachte. »Ja, ja, der König: der König der Wissenschaft, der König der Infinitesimalrechnung!«


  »Newton?«, fragte Adrienne plötzlich.


  »Seht Ihr?« Fatio kreischte beinahe. »Der Baron weiß es! Aber nun werden sie mich kennenlernen! Ich werde eine Kanonenkugel aus Gottes eigenem Arsenal stehlen und ihn damit zerschmettern.«


  »Welches Pulver wollt Ihr benutzen, Monsieur?«, brachte Adrienne heraus.


  Fatio lachte erneut und verschluckte sich fast, als er sein Glas leerte.


  »Schwerkraft, natürlich«, raunzte er, und dann lächelte er, als er auf seine Karten herabblickte. »Nein, ich habe schon zu viel gesagt. Die Zeit wird kommen.«


  Doch Adrienne wusste es. Jetzt wusste sie es, und sie war dumm gewesen, dass sie es nicht die ganze Zeit gewusst hatte. Aber ihr Verstand war nicht in der Lage gewesen, sich etwas derart Monströses vorzustellen, nicht wenn es von dem harmlosen, sensiblen Fatio kam. Aber es war die Wahrheit.


  Sie hatte seit langem von seiner Obsession für Newton gewusst, von seinem Hunger nach Anerkennung und Rache. Aber sie hätte nie geglaubt, dass er gewillt sein würde, eine Million Menschen oder mehr zu töten, um diesen Hunger zu stillen.


  Der 24. Oktober. Ihr Hochzeitstag.


  Adrienne sprang vom Tisch auf und floh in den Hof, und dann überschlugen sich die Dinge. Irgendwie verfehlten ihre Füße den Boden, und sie lag ausgestreckt im Gras.


  »Monster!«, schrie sie. »Der König ist ein Monster!«


  Hinter ihren Augenlidern begann der unendliche Raum zu schwanken, saugte alles in seinen Spiraltanz, und sie sah, was Fatio meinte, sah den Kometen, wie er aus seiner Bahn gerissen und auf die Erde geschleudert wurde. Weil Louis es ihm befahl. Louis, das Monster.


  Mühsam kam sie auf die Beine, und der Hof schien sich zu verdunkeln, schien flach zu werden und zurückzuweichen. Starrten alle sie an? Lachten sie? Jemand beugte sich stirnrunzelnd über sie, und sie erkannte verschwommen das Gesicht des Polizeileutnants, den sie zuvor schon gesehen hatte.


  »Monsieur?«, fragte er.


  »Ihr müsst ihn aufhalten«, brachte Adrienne hervor. »Die eisernen Hunde…«


  Und dann sprach ihr Mund weiter, während ihr Verstand in den kalten Tiefen des Weltraums versank, in Dunkelheit und Vergessen.
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  Hermes


  Ben lag auf dem schmalen Bett und staunte über die Vollkommenheit des Universums. Sarahs Wohnung war stockfinster, doch seine Handfläche ertastete die makellosen Kurven ihres Schenkels, die himmlische Verbindung von Schenkel und Hüfte, das gewölbte Wunder ihres Bauches. Gewiss gab es in der ganzen Schöpfung nichts Wundervolleres als ihren Körper, ihre Lippen, ihr Haar.


  Die körperliche Liebe war in keiner Weise so gewesen, wie er sie sich vorgestellt hatte. Er hatte gedacht, sie würde eher ätherisch sein, eine erhabene Umarmung. So hatten die Bücher, die er gelesen hatte, darüber berichtet. Stattdessen war es eine feuchte, nach Moschus riechende, salzige, umständliche Angelegenheit.


  Er liebte es. Besser noch, er verspürte nicht die leiseste Spur von Schuld.


  »Danke«, sagte er, überrascht, dass er überhaupt sprechen konnte, dass Gott ihm diese Gabe nicht genommen hatte als Ausgleich für alles, was er soeben gewonnen hatte.


  »Ben…«, begann Sarah und verstummte dann. Er wünschte, er könnte ihr Gesicht sehen.


  »Ja, Sarah?« Selbst ihr Name klang vollkommen.


  »Ben, du musst jetzt gehen.«


  »Warum?«


  »Weil du ein netter junger Kerl bist.« Sie seufzte. »Weil du nicht gemein oder grob gewesen bist.« Sie lachte kehlig. »Weil du mir das Geld vorher gegeben hast. Bitte, geh jetzt, solange du kannst.«


  Bens Rücken kribbelte, trotz der einschläfernden Wärme, die von ihr auszustrahlen schien. »Bin ich in Gefahr?«, flüsterte er.


  »Ja.«


  Er begann umherzutasten, suchte nach seinen Kleidern. »Ich war dumm, nicht wahr?«, murmelte er.


  »Nur naiv«, antworte sie ein wenig wehmütig. »Geh jetzt. Ich bin überrascht, dass du so lange durchgehalten hast.«


  »Kann ich noch einen Kuss haben?« Er beschloss, dass er die Weste später zuknöpfen konnte.


  »Für einen Schilling mehr.«


  Ben zählte rasch fünf ab, und sie küsste ihn warm auf die Lippen.


  »So. Jetzt geh, du Träumer.«


  Er ging das dunkle, feuchte Treppenhaus hinunter und trat durch die schwere, abgenutzte Tür hinaus auf die kalten Pflastersteine der Straße.


  Er machte drei Schritte, dann fiel eine Hand auf seine Schulter.


  »Schau an«, sagte eine schnarrende Stimme. »Was hast du jetzt wieder angestellt?«


  Ben fuhr so heftig zurück, dass er das Gleichgewicht verlor und unkontrolliert nach hinten stolperte – und auf etwas Warmes und Weiches fiel. Etwas, das grunzte.


  »Hey«, sagte die Stimme. »Ben, ich bin’s!«


  Als er aufsah, konnte er in dem trüben Licht gerade eben Roberts grinsendes Gesicht ausmachen.


  Ben rollte sich von dem menschlichen Körper herunter, auf den er gefallen war. »Wer ist das?«, keuchte er, als er wieder zu Atem kam.


  »Das ist der Kerl, der dir die Kehle aufschlitzen und dich in die Themse werfen wollte«, bemerkte Robert nonchalant.


  »Lass uns von hier verschwinden«, sagte Ben würgend. »Bitte. Sofort.«


  »Wie Ihr befehlt«, erwiderte Robert und riss sich mit einer spöttischen Verbeugung die Mütze vom Kopf.


  Ben sprach kein Wort, bis sie die Fleet Street und die relative Behaglichkeit der Straßenlaternen und des mitternächtlichen Getümmels erreicht hatten.


  »Wo warst du? Warum bist du nicht zu unserem Treffen ins Kaffeehaus gekommen? Und warum hast du mir nichts von solchen Kaffeehäusern erzählt?«


  »Wärst du dann hingegangen?«


  Ben packte Robert beim Kragen seines abgetragenen braunen Mantels. »Du hast das geplant! Hast mich da drinnen sitzen lassen und genau gewusst, was passieren würde.«


  »Ach, ist das so?«, fragte Robert und kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Na, ich nehm an, es könnte sein.«


  »Und was ist mit dem Halsabschneider?«


  »Deswegen war ich die ganze Zeit unten auf der Straße und hab gewartet, bis du endlich mit einer von ihnen mitgehst. Verdammt, du hast dir aber auch Zeit gelassen.«


  »Ich wusste es nicht.«


  »Für so einen intelligenten Kerl wie dich übersiehst du ganz schön oft das Wesentliche.«


  Ben fragte sich, ob er wütend oder dankbar sein sollte. Schließlich entschied er sich, gar nichts zu sagen.


  


  Eine weitere Woche verging, und Ben begann zu bezweifeln, dass er je von Newton hören würde. Er verbrachte seine Zeit damit, die wichtigsten Bestandteile der Formel, die er und John Collins entworfen hatten, zu rekonstruieren und sie zu verbessern, wo er konnte. Sehr zu Roberts Verdruss gab er außerdem einen bedeutenden Teil seines verbliebenen Geldes für eine Ausgabe der Principia aus, um seine Erinnerungen aufzufrischen. Er war fest entschlossen, nicht völlig töricht dazustehen, wenn er den großen Mann tatsächlich treffen sollte.


  Er suchte auch Arbeit, aber ohne Erfolg. Glücklicherweise fand Robert eine Stelle als Fahrer einer Lokomotive, eines jener lauten, dampfbetriebenen Fahrzeuge, die nach London hinein- und wieder herausächzten und Lasten beförderten. Robert war Ben so dankbar dafür, dass er in den ersten Wochen die Miete bezahlt und sie beide durchgefüttert hatte, dass er jetzt bereit war, Ben für eine gewisse Zeit zu unterstützen. Tatsächlich schuldete Robert ihm noch immer etwas mehr als zwanzig Pfund.


  Ben beschränkte sich nun auf weniger abenteuerliche Kaffeehäuser und las dort sämtliche Tageszeitungen, derer er habhaft werden konnte. Er tröstete sich mit der Tatsache, dass der Krieg gegen Frankreich zumindest bisher keinen schlechteren Verlauf genommen hatte und dass England auf dem Kontinent im Gegenteil an Boden gewonnen hatte. Zwar hielt James the Pretender mit Unterstützung Frankreichs noch immer Schottland, aber es gab keinen Hinweis auf irgendeine schreckliche neue Waffe.


  »Diese ganze Sache mit James erscheint mir absurd«, sagte er eines Tages zu Robert. Da er nichts Besseres zu tun hatte, war er mit ihm in der Lokomotive hinaus nach Northampton gefahren. Ihr Führerstand thronte auf dem Wassertank, einem nietenbesetzten Stahlzylinder von der Größe eines Pferdes. Der Antrieb erfolgte durch eine Dampfmaschine, deren riesige Kolben ebenso gewaltige Räder drehten.


  Im Inneren der Dampfmaschine konnte Ben das Treibrad und den Zylinder des Fervefactums erahnen, das das Wasser zum Kochen brachte. Hinter dem Führerstand ragte der einem Schornstein ähnelnde Apparat auf, der der Luft Wasser entzog und so dafür sorgte, dass der Tank immer voll war.


  Die Maschine entzückte ihn. Es war eine Freude, Wissenschaft in Bewegung umgesetzt zu sehen, bloße Theorie in Praxis. Aber noch besser war es, auf einem großen, dampfschnaubenden Ungeheuer zu fahren.


  »Was gibt’s da zu verstehen?«, fragte Robert. »James behauptet, dass der britische Thron ihm gehört, und das Haus von Hannover sagt, er gehört ihnen. Also kämpfen sie gegeneinander.«


  »Ja, aber eigentlich geht es um Religion, nicht wahr? James ist Katholik, andernfalls würde jeder ihn als König anerkennen.«


  »Ja, natürlich«, bestätigte Robert. »Und George ist Protestant.«


  »Es erscheint so albern – all dieses Kämpfen und Töten für die Religion.«


  »Worum die kämpfen und töten, ist Macht, Ben. Religion ist nur das Mäntelchen, das sie ihr überstülpen. Auch wenn sie alle Atheisten wären, es würde immer noch Krieg geben. So geht’s nun mal zu auf der Welt.«


  »Dann vermute ich, dass George seine Soldaten nur deshalb aus Holland und Bayern holt, weil ihm der Schnitt und die Farbe ihrer Uniformen gefällt, und nicht, weil er befürchtet, dass einige seiner eigenen britischen Soldaten im Herzen Jakobiten sein könnten.«


  Robert zuckte die Achseln. »Ich sage nicht, dass es nicht Leute gibt, die für ihre Religion kämpfen würden. Und genau die werden dann von den Königen und Ministern verheizt, während sie selber gemütlich ihre Pfeifen paffen und ihre Geliebten besteigen. Aber merk dir, Religion ist nicht das, was George oder James oder Walpole antreibt.«


  »Was für ein Glück, dass ich solch einen weisen Berater habe«, erwiderte Ben sarkastisch. Doch für den Rest der Fahrt hatte er an dem zu knabbern, was Robert gesagt hatte. Er fand, dass Roberts Worte nach einer größeren, weiteren Welt schmeckten, die er gerade erst zu entdecken begonnen hatte.


  Die Fahrt nach Northampton dauerte fast den ganzen Tag. Ben hatte geholfen, mehrere Tonnen Getreide zu be- und entladen, und als sie zurückkamen, sank er todmüde auf einen der beiden Holzstühle in ihrem spärlich möblierten Zimmer.


  Er hatte gerade für einen Augenblick die Augen geschlossen und sich gefragt, in welche Taverne sie zum Abendessen gehen würden, als John ihm mit etwas gegen die Stirn tippte. Er öffnete die Augen und hatte einen an ihn adressierten Brief vor der Nase.


  »Muss gekommen sein, während wir weg waren«, sagte Robert.


  Ben fingerte umständlich am Siegel herum und schaute dann sofort auf die Unterschrift; als er sie sah, seufzte er enttäuscht.


  Der Brief war mit »Hermes« unterzeichnet. Wer zum Teufel war Hermes? Und dann wurde ihm klar, dass es, wie Janus, ein Pseudonym war. Verwirrter denn je stürzte er sich auf den Inhalt.


  


  An den ehrenwerten Janus:


  Erlaubt mir, Euch die Entschuldigung meines Meisters, des erlauchten Sir Isaac Newton, zu übermitteln. Er ist zurzeit mit Aktivitäten von großer Bedeutung beschäftigt, die seine gesamte Hingabe und Energie erfordern. Sir Isaac hat Eure beharrliche Korrespondenz jedoch zur Kenntnis genommen und mich – einen seiner Schüler – beauftragt, Eure Bekanntschaft zu machen. Daher ist es mir ein Vergnügen, Euch zu einem Treffen eines wissenschaftlichen Clubs einzuladen. Ihr mögt Euch am 5. September sechs Stunden nach Mittag im Griechischen Kaffeehaus auf dem Devereaux Court, the Strand, einfinden. Ich selbst und die anderen Mitglieder unserer Gesellschaft erwarten Euer Kommen mit größtem Interesse.


  


  Euer untertäniger Diener, Hermes


  


  Zwei Tage später ging Ben Franklin, vorbei am Sommerset und Essex Haus und dem großen alten Temple College, den Strand hinauf. Vor Aufregung hatte er einen so dicken Kloß im Hals, dass er glaubte, daran ersticken zu müssen. Er trug einen neuen Mantel und eine neue Weste, die er mit seinem letzten Geld erstanden hatte. Noble Herren und Damen mit gepuderten Gesichtern und Perücken schauten aus vorbeieilenden Sänften geschäftig auf die Straße. Herausgeputzte Diener in Livree rannten hinter ihren Herren her, und Mädchen spazierten in Gruppen auf dem Gehweg und bewunderten die Auslagen von Straßenhändlern und Geschäften. Der Strand war wie ein Strom glitzernder Juwelen, der sich nicht entscheiden konnte, in welche Richtung er fließen sollte.


  Ben nahm das farbenfrohe Treiben der Menschen um ihn herum kaum wahr. Er sah nur eins: die Abzweigung nach rechts, die zum Devereaux Court führte, und darüber das Schild des Griechischen Kaffeehauses, dessen Schrift mit jedem Schritt größer und deutlicher wurde.


  Es war fünf Stunden und fünfzig Minuten nach Mittag.


  6


  Enthüllungen


  »Erwacht, oh Schönheit im Turme«, drängte eine höchst unangenehme Stimme.


  Alles war unangenehm: das Übelkeit erregende Schaukeln der Kutsche; ihre geschwollene, papierne Zunge; die Pfeile der aufgehenden Sonne, die ihr in die Augen stachen. Sie fühlte sich, als sei sie in Weinbrand ertränkt worden und in einer heidnischen Unterwelt wiederauferstanden.


  Was genau war letzte Nacht geschehen?


  »Ich habe nicht geschlafen«, knurrte Adrienne Crecy an, die sie am Arm rüttelte.


  »Ich bitte um Entschuldigung«, entgegnete Crecy. »Was ich sagen möchte, ist, dass Ihr aus der Kutsche herausmüsst.«


  »Was? Warum?« Denn es war klar, dass sie noch nicht in Versailles waren. Adrienne sah nichts als Bäume um die Kutsche herum.


  »Weil«, erklärte Crecy, »Nicolas und ich sie jetzt in einem See versenken werden.«


  Adrienne blinzelte. Sie gestattete Crecy, ihr aus der Kutsche zu helfen. Ihre Beine fühlten sich taub an, doch bald saß sie an die raue Rinde eines Ulmenstammes gelehnt.


  »Bleibt hier«, befahl Crecy.


  \ Adrienne kniff die Augen zusammen und betrachtete ihre Umgebung. Die Architektur der Natur umgab sie, Alleen aus Eichen und Eschen, überspannt von grünen Rundbögen, wo Vögel im Verborgenen fröhlich sangen und zwitscherten. Etwa fünf Schritte entfernt konnte sie den See erkennen, von dem Crecy gesprochen hatte. Es war eher ein Tümpel, aber er sah tief aus. Sie befanden sich auf einer Klippe etwa zehn Meter oberhalb davon.


  Unterdessen nahm Nicolas den Pferden das Geschirr ab. Hin und wieder hob er den Kopf und schaute forschend zum Wald hinüber.


  Adrienne dachte über ihre Lage nach und spürte, wie Groll in ihr aufstieg. Sie war betrunken gewesen, besinnungslos betrunken. Das ging auf das Konto der Herzogin, die ihr ein Glas Weinbrand nach dem anderen eingeflößt hatte, doch sie hätte es besser wissen müssen. Sie erinnerte sich daran, dass sie Fatio getroffen hatte. Fatio war anscheinend noch betrunkener gewesen als sie, und er hatte gestanden, dass…


  Jetzt erinnerte sie sich.


  »Wir müssen nach Versailles zurückkehren«, sagte sie schwach, und dann nochmal, mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte: »Wir müssen nach Versailles zurückkehren.«


  »Ich versichere Euch, das ist es, was wir versuchen.«


  »Ihr versteht nicht«, sagte Adrienne. »Fatio, seine Formel! Er will damit – «


  »Wartet!«, bat Crecy und warf einen Sattel über eines der Pferde. Wo hatte sie den Sattel her? »Lasst mich sehen, ob ich es erraten kann. Fatios Formel wird Millionen Menschen töten. Sie ist grässlich, eine Monstrosität. Der König ist der Teufel in Person, weil er das Ganze billigt. Trifft es das?« Crecy trug die Sätze so melodramatisch wie eine Schauspielerin vor und umklammerte dabei ihre Brust, als wolle sie ihre Kleidung zerreißen.


  »Véronique, ich verlange, dass Ihr Eure Zunge im Zaum haltet!«, rief Nicolas. »Es ist nicht ihre Schuld!«


  »Nicht ihre Schuld, dass sie betrunken war? Dass sie im ganzen Palais Royal herumlief und etwas von Tod und Zerstörung und dem moralischen Charakter des Königs schrie? Nun, dann sagt mir, Monsieur Schweizer Garde, wem sollen wir dann die Schuld geben?«


  »Nicolas, ist das wahr?«, keuchte Adrienne.


  Nicolas wich ihrem Blick aus, nickte aber.


  »Oh nein. Und meine Verkleidung?«


  »Wir haben unser Bestes getan«, antwortete Crecy. »Wir hielten Euch zwischen uns und grölten selbst betrunken, um Euch zu übertönen. Wir sorgten dafür, dass Ihr Perücke und Schnurrbart anbehieltet.«


  »Fatio?«


  »Fatio entschlummerte etwa zum selben Zeitpunkt, als Ihr die Fassung verlort. Ich bezweifle, dass er sich an viel von dem erinnern wird, was gesagt wurde, obwohl es ihm möglicherweise jemand erzählen wird.«


  »Und warum versenken wir die Kutsche?«


  »Das werde ich Euch gleich erklären«, sagte Nicolas. »Crecy, wenn es Euch nichts ausmacht?«


  Adrienne sah ungeduldig zu, wie Crecy und Nicolas die schwere Kutsche ächzend in Richtung Abgrund schoben. Es schien ihr ein Ding der Unmöglichkeit, dass die beiden es schaffen sollten, sie zu bewegen, doch schon ein oder zwei Augenblicke später kippte die Kutsche über die Klippe. Der See küsste sie mit wässrigen Lippen und zog sie dann in die Tiefe.


  »Wir sollten jetzt aufbrechen«, empfahl Crecy. »Adrienne, könnt Ihr reiten?«


  Adrienne fragte sich, ob sie damit für den Augenblick meinte oder überhaupt, doch sie nickte nur und kam unsicher auf die Beine. Nicolas hielt ihr die Zügel eines goldbraunen Hengstes hin. Er war aufgezäumt und gesattelt, war aber keines der Kutschpferde. Zwei ähnliche Pferde erwarteten Crecy und Nicolas.


  »Woher kommen die?«, fragte Adrienne, als sie ihren Fuß in den Steigbügel setzte.


  »Wir haben sie den Männern abgenommen, die unser d’Artagnan hier getötet hat«, erwiderte Crecy knapp.


  Adriennes Kiefer klappte nach unten. Ihr Pferd setzte sich mit flottem Gang in Bewegung.


  »Wir werden bald schneller reiten müssen«, informierte Crecy sie. »Seht Ihr, Demoiselle, wir müssen so etwas wie einen Zaubertrick vollführen, Euer Wächter und ich. Wir müssen Euch nicht nur lebend nach Versailles zurückbringen, sondern auch so, dass niemand erfährt, dass Ihr in Paris wart. Wir drei Gauner« – sie deutete auf alle drei – »müssen verschwinden, als hätte es uns nie gegeben.«


  »Warum?«


  »Weil ich fürchte, dass Ihr getötet werdet, meine Liebe, wenn wir das nicht tun.«


  »Vom König?«


  »Nein, der König wäre sehr bestürzt, aber er würde Euch nicht töten. Es gibt aber noch jene«, sagte Crecy, »die überaus froh wären, wenn Millionen Menschen sterben würden.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Das kann ich Euch noch nicht sagen. Aber Ihr müsst mir erzählen, Adrienne, wie es kam, dass Ihr plötzlich Fatios Formel begriffen habt.«


  »Ich weiß nicht, ob ich Euch trauen kann«, sagte Adrienne nach einer Pause.


  »Ob Ihr mir trauen könnt?«, erwiderte Crecy mit kalter Stimme. »Wisst Ihr überhaupt, was d’Artagnan und ich für Euch riskiert haben?«


  »Ich weiß, dass Ihr Euch selbst in Gefahr begeben habt. Aber ich weiß nicht, warum oder ob Ihr es für mich tatet. Ich kenne Euch nicht im Mindesten, Mademoiselle Crecy, außer dass ich jedes Mal, wenn ich mit Euch zu tun hatte, zu viel Zeit auf einem Pferderücken zugebracht habe.«


  »Was meint Ihr damit?«, fragte Crecy.


  »Ihr wisst sehr genau, was ich meine, Monsieur Entführer.«


  Crecy schnalzte mit der Zunge und blickte zum Himmel. »Also wann habt Ihr das erraten?«


  »Erst gestern. Als Ihr vorgabt, ein Mann zu sein, habe ich Euch erkannt.«


  »Brillant, Mademoiselle«, sagte Crecy.


  »Bas ist noch nicht alles«, fuhr Adrienne fort. »Auf dem Pferd hörte ich Eure Stimme nicht zum ersten Mal. Ihr wart auch der Wachmann, der mich aus dem Grand Canal fischte, als die Barkasse brannte.«


  »Jetzt wird Eure Geschichte etwas fantastisch«, bemerkte Crecy.


  »Nichtsdestoweniger glaube ich, dass Ihr Euch als Schweizer Gardist verkleidet habt – vielleicht mit etwas Hilfe von meinem guten Freund Nicolas hier.«


  Nicolas öffnete den Mund, um zu protestieren, doch Adrienne erhob ihre Hand. »Es war insgesamt zu einfach für Crecy, Euch in diese verrückte Intrige mit hineinzuziehen. Ihr wisst, dass der König es seit meiner ›Entführung‹ missbilligt, wenn ich allein oder mit einem einzigen Wächter unterwegs bin, und doch habt Ihr es erlaubt.«


  Nicolas errötete, hielt aber ihrem Blick stand. »Ich habe getan, was ich für das Beste hielt«, antwortete er störrisch.


  »Oh? Und war es auch das Beste, als Ihr zuließt, dass ich entführt wurde?«


  Was diesen Teil anging, so hatte sie nur geraten, aber die Reaktionen der beiden bestätigten es.


  »Ja, jetzt verstehe ich«, fuhr sie fort. »Eine geplante Entführung, bei der niemand getötet wird. Ihr, Nicolas, gabt nur vor, verletzt zu sein, während Crecy – und wer war es noch, Graf Toulouse selbst? – mit mir davonritt.«


  »Ihr habt ein wichtiges Detail ausgelassen«, konterte Crecy. »D’Artagnan hier hatte eine Musketenkugel in seiner Schulter.«


  »Tatsächlich?«


  »Genug, Véronique«, erwiderte Nicolas. »Es hat keinen Zweck.«


  »Nein, Nicolas«, wandte Crecy ein, und endlich ließ ihre Stimme echte Emotionen erkennen. Sie wandte sich an Adrienne. »Er hat sich die Kugel selbst verpasst, nachdem wir weg waren, um jeden Verdacht zu vermeiden und um Euch zu schützen.«


  Adrienne schluckte kurz, aber sie ließ nicht locker. »Ich sehe nicht, was das zu meinem Schutz beigetragen haben soll«, entgegnete sie scharf. »Doch selbst angenommen, es war so, so müsst Ihr verstehen, dass ich mich frage, welches Eure Motive sind.«


  »Vielleicht sind wir beide derart hingerissen von Euch, Mademoiselle, dass wir Euch gefolgt sind, um Euch vor Schaden zu bewahren. Und nun seht, wie Ihr es uns entgeltet.« Crecy gab ein versöhnliches kleines Lachen von sich und schüttelte sanft den Kopf.


  Adrienne spürte, wie ihr Gesicht brannte. »Macht Euch nicht über mich lustig«, verlangte sie. »Gebt mir einen Grund, Euch zu vertrauen. Gebt mir irgendjemanden, dem ich vertrauen kann!«


  Daraufhin tauschten die beiden Blicke aus, als versuchten sie sich schweigend zu verständigen und zu entscheiden, wie sie reagieren sollten – was bedeutete, dass sie höchstwahrscheinlich beide die Anweisungen von jemand anderem interpretierten.


  »Ich wollte nur, dass Ihr wisst, dass ich Bescheid weiß«, erklärte Adrienne, »damit Ihr beide mich nicht für eine völlige Närrin haltet. Und wenn Ihr mich irgendwo hinbringt, um mich wie diese Kutsche zu versenken, so werdet Ihr das in der Gewissheit tun, dass ich nicht ganz und gar ahnungslos über mein Schicksal war.«


  Nicolas schaute sie schockiert an. »Was auch immer Ihr sonst glaubt«, keuchte er, »denkt niemals, dass ich Euch irgendwelchen Schaden zufügen könnte!«


  »Wie rührend«, verkündete Crecy und fügte dann nüchterner hinzu: »Aber dasselbe trifft natürlich auch auf mich zu, meine Teuerste.«


  Dann zog sie plötzlich eine Pistole. »Nicolas, habt Ihr – «


  »Ja«, sagte er grimmig, »ich höre sie auch.« Er lud eine kurze Karabinermuskete, die speziell für Reiter entwickelt worden war. Ein Schauder durchfuhr Adrienne – fast glaubte sie, sie machten sich bereit, sie zu erschießen –, doch dann hörte sie das Bellen von Jagdhunden.


  »Wer verfolgt uns?«


  »Eine Menge Leute«, erwiderte Nicolas. »Letzte Nacht waren es Agenten der Geheimpolizei, aber ich habe sie getötet. Ich weiß nicht, wer das jetzt ist.« Er lenkte sein Pferd zu ihrem, öffnete seinen Mantel und zog eine Waffe aus einer Tasche. »Nehmt das«, sagte er. »Reitet mit Crecy. Wenn Ihr verfolgt werdet, zielt und drückt ab. Gebt Acht, dass Crecy nicht irgendwo vor Euch ist.«


  Die Waffe in ihrer Hand war riesig. Sie sah aus wie eine gewöhnliche Steinschlosspistole, nur der Lauf erweiterte sich zum Ende hin wie eine Trompete auf mehr als zweieinhalb Zentimeter Durchmesser.


  »Wo wollt Ihr hin?«


  »Jagen.« Er senkte seine Stimme. »Adrienne, es tut mir leid wegen all der Lügen zwischen uns. Manchmal muss ein Mann sich zwischen vielen Verpflichtungen entscheiden. Und manchmal trifft er nicht die richtigen Entscheidungen.« Er unterbrach sich, und sein Blick wurde hart. »Crecy hat zur Hälfte Recht«, flüsterte er mit rauer Stimme. »Denn ich liebe Euch wirklich.«


  »Ich weiß nicht, was Ihr wollt«, stöhnte sie, und eine seltsame Mischung aus Freude und Schrecken durchzuckte ihr Mark. Er hatte es gesagt, und jetzt konnte sie sich nicht länger etwas vormachen.


  Nicolas hatte sein Pferd bereits gewendet und galoppierte davon.


  »Kommt«, rief Crecy. »Kommt jetzt, wenn Ihr das hier überleben wollt.«


  »Nicolas…«


  »Wenn irgendjemand bei dem, was er vorhat, eine Chance hat, dann ist es Nicolas, glaubt mir«, sagte Crecy.


  »Ihr kennt ihn nicht, wie ich es tue. Doch wenn er sterben sollte, dann müssen wir dafür sorgen, dass es das Opfer wert war. Sofort.«


  


  Etwa fünf Minuten später hörte sie Schüsse in der Ferne, kleine knackende Geräusche wie das Brechen von Eis. Adrienne umklammerte die Pistole und versuchte sich zu erinnern, ob sie je zuvor eine in ihrer Hand gehalten hatte; sie wusste, dass sie noch nie eine abgefeuert hatte.


  Sie fragte sich, wo sie waren. Was würde sie tun, wenn Nicolas und Crecy beide getötet werden sollten?


  Es wäre alles ihre Schuld. Ohne ihr betrunkenes Geschwätz wäre der Plan perfekt gewesen.


  »Kopf runter«, schrie Crecy plötzlich, und ihre Pistole bellte. Etwas flog pfeifend an Adriennes Ohr vorbei, und dann hörte sie einen zweiten, gedämpften Knall. Vor ihr tauchten aus einer Baumgruppe vier Reiter auf; einer von ihnen hing fast komisch an der Mähne seines Pferdes, sein Gesicht und sein Hals waren feuerrot. Ein zweiter steckte einen rauchenden Karabiner in sein Halfter und zog seinen Degen, die anderen beiden luden ihre Musketen. Adrienne konnte noch erkennen, dass die Reiter die Uniform der Grauen Musketiere trugen, dann hob sie unbeholfen ihre Pistole.


  7


  Die Newtonianer


  Auf den ersten Blick sah das Griechische Kaffeehaus aus wie alle anderen auch – nun, zumindest wie andere respektable Kaffeehäuser.


  Zuerst stand Ben nur im Türrahmen. Drinnen war es voll, und die langen Tische waren dicht besetzt mit Männern, von denen die einen nach dem letzten Stand der Mode gekleidet waren und andere regelrechte Lumpen trugen. Ben ging langsam und mit eifrig suchendem Blick durch die Menge, in der Hoffnung, einen berühmten Gelehrten zu entdecken. Aber obwohl er sich einbildete, um sich herum viele intelligente und geistreiche Gesichter zu sehen, erkannte er zu seiner Enttäuschung niemanden wieder.


  Wie sollte er diesen Hermes erkennen? Wie sollte Hermes ihn erkennen? Er hatte absichtlich in all seinen Briefen jegliche Erwähnung seines Alters unterlassen, da er davon ausging, dass Sir Isaac nicht erpicht darauf sein würde, einen Jungen zu empfangen. Wenn Hermes nach ihm Ausschau hielt, so suchte er vermutlich nicht nach einem Jungen.


  Er ging wieder durch den Raum, und diesmal wurde er auf einen einzelnen Tisch aufmerksam, an dem nur wenige Menschen saßen, darunter eine Frau – ein seltener Anblick in echten Kaffeehäusern, vor allem wenn die Frau jung und hübsch war.


  Diese Frau war hübsch – und außerdem exotisch. Sie hatte tiefschwarzes Haar und trug keine Perücke. Ihre Haut war blass, ihre Augen schmal, fast mandelförmig. Ihre roten Lippen waren so voll, dass man den Eindruck gewinnen konnte, sie mache absichtlich einen Schmollmund; darüber saß eine Stupsnase, die fast lausbübisch wirkte und einen faszinierenden Gegensatz zu dem erhabenen Auftreten der Frau bildete. Ihr Alter konnte alles zwischen sechzehn und sechsunddreißig sein. Sie sprach, und die anderen am Tisch – vier Männer zwischen zwanzig und dreißig Jahren – hörten ihr wie gebannt zu.


  Ben bemerkte einen freien Platz auf einer Bank in der Nähe. Er beschloss, ein wenig zu lauschen und herauszufinden, was dieses fremde, bezaubernde Geschöpf zu erzählen hatte.


  »Unser Institut ist nicht sehr groß«, sagte sie mit einem Akzent, den Ben nicht einordnen konnte, »und doch gelingt es uns, immer mehr Gelehrte anzuwerben.«


  »Ja«, antwortete einer der Männer mit französischem Akzent. »Herr von Leibniz beispielsweise war ein ganz toller Fang. Ich frage mich, ob es ihm wohl geglückt ist, die Sozialreformen einzuführen, die er anstrebte.« Sein Sarkasmus war offensichtlich, und seine Lippen schienen zu einem Dauergrinsen erstarrt. Obwohl Ben kein großer Anhänger von Leibniz und seiner Philosophie war, lag in der Kritik des Mannes etwas derart Selbstgefälliges, dass Ben sich einen Kommentar verkneifen musste.


  Die Frau reagierte genauso. »Sir«, sagte sie, »Eure Verachtung für Leibniz’ Philosophie ist allgemein bekannt, doch was auch immer Ihr über ihn denken mögt, er war ein Mann der Wissenschaft, und seine Fehler verderben nicht notwendigerweise auch seine Schüler. Es ist wahr, dass er die Position am Hofe meines Herrn in der Hoffnung annahm, eine bestimmte Politik durchzusetzen. Ich versichere Euch, Zar Peter war sich dessen sehr wohl bewusst. Doch ich vertrete die Ansicht, dass sein Wunsch, die Menschheit zu reformieren, nicht merkwürdiger war als Sir Isaacs jüngste… Obsession.«


  »Hört, hört«, fiel ein zweiter Mann ein, der schleppend und mit eindeutig britischem Akzent sprach. Anders als die anderen trug er eine große Perücke, die sein kleines, rundliches Gesicht zu verschlingen schien. Ben bemerkte es kaum, denn er hatte soeben zwei Dinge begriffen: Die Frau war Russin, und sie sprachen von Sir Isaac fast so, als ob sie ihn kennen würden. Konnte einer dieser Männer – oder sogar die Frau – Hermes sein? Er nahm eine Zeitung und versuchte so auszusehen, als ob er darin lesen würde, doch ertappte er sich dabei, wie er immer wieder aufblickte.


  Der mit dem Grinsen bedachte die Perücke mit einem leicht herablassenden Blick. »Kommt schon«, sagte er ziemlich gönnerhaft. »Sir Isaac hat uns eine Welt der Ordnung, voll Anmut und Präzision gezeigt. Seine Methode hat Licht und Materie sowie die Mathematik aus dem Leibniz’schen Mystizismus herausgelöst. Wollt Ihr wirklich behaupten, dass Newtons Interesse an Geschichte und alten Schriften gleichzusetzen ist mit Leibniz’ absurder Vorstellung, dass wir in der besten aller Welten leben?«


  Die Frau runzelte die Stirn. »Ich glaube, dass Ihr den verstorbenen Doktor vorsätzlich fehlinterpretiert«, sagte sie, »und dass Ihr ebenso vorsätzlich Sir Isaacs neuerliche religiöse Geheimnistuerei ignoriert.«


  »Er ist alt«, sagte der Grinser, »und seine Gedanken kehren zur Religion seiner Jugend zurück. Ich kann ihm das nachsehen.«


  »Oh, das ist aber großzügig von Euch, dass Ihr ihm das zugesteht!«, schimpfte ein dritter Mann in scharfem und unmissverständlich schottischem Dialekt, der perfekt zu seinem eckigen, gelehrten Gesicht und seinem lockigen braunen Haar passte. »Es ist mehr als anmaßend für jeden von Euch, darüber zu spekulieren, was dieser bedeutende Mann denkt. Er hat erfolgreich die Werkzeuge der Mathematik zum Verständnis der Alchemie, der Physik und der Wunderlehre verwendet. Was macht Euch so sicher, dass er scheitern wird, wenn er dieselben Methoden auf die Geschichte anwendet?«


  »Ach, pfui, Maclaurin«, schnaubte der Perückenmann. »Das glaubt Ihr doch nicht wirklich. Und diese seine abwegige Obsession ist die Royal Society teuer zu stehen gekommen. Das Parlament und der König wollen Wissenschaft und Waffen für den Krieg, nicht Chronologien und bizarre Abhandlungen über die Wissenschaft von Babylon. Das ist es hauptsächlich, was uns in unsere augenblickliche Lage gebracht hat!«


  »Sir Isaac fühlt sich nicht wohl dabei, noch mehr Geräte zum Töten herzustellen«, sagte Maclaurin leise. »Das hat nicht das Geringste mit seinen gegenwärtigen Vorhaben zu tun.«


  »Wir werden sehen, was uns diese Skrupel gegen die verdammten Franzosen nützen«, schoss der Perückenmann zurück und blickte dann, als ihm sein Fauxpas plötzlich bewusst wurde, unsicher zu dem Dauergrinser hinüber. »Äh… nichts für ungut, Sir.«


  Der vierte Mann – der Ben den Rücken zukehrte, so dass er nur dessen blonde Mähne erkennen konnte – erhob beschwichtigend die Hand. »Lasst diese Dinge nicht zwischen uns treten«, beschwor er die Runde. »Als Gelehrte sollten wir über diesem Unsinn stehen. Und lasst uns nicht vergessen, dass unser geschätzter Gast vom Kontinent vom Sonnenkönig ins Exil geschickt wurde.«


  »In der Tat«, stimmte der Franzose zu. »Und Ihr alle wisst, dass ich England für einen weit aufgeklärteren Ort halte als den erdrückenden Hof Apollos. Trotzdem möchte ich Euch daran erinnern, dass dieser Krieg nicht ausschließlich dem Sonnenkönig angelastet werden kann.«


  »Ich stimme Mr. Stirling zu. Lasst uns nicht über Politik streiten«, schaltete sich die Frau wieder ein.


  »Ja«, bekräftigte Maclaurin. »Und hat jemand in der Zwischenzeit unseren Freund Janus entdeckt?«


  Ben zuckte unwillkürlich zusammen, und er errötete heftig, als sich die Augen der Frau auf ihn richteten.


  »Aber ja«, erwiderte sie. »Ich glaube, das habe ich.«


  »Nicht dieser Junge«, grunzte der Perückenmann.


  Nach seiner anfänglichen Verlegenheit überkam Ben nun eine merkwürdige Ruhe. Er wusste nicht, was er sagen sollte, trotzdem stand er auf und trat an ihren Tisch.


  Mit fester Stimme sagte er: »Ich bin Janus.«


  Er streckte seine Hand zu Maclaurin aus, der ihm am nächsten saß.


  »Großer Gott«, fluchte der Perückenmann. »Wir haben uns von einem Jungen hierher zitieren lassen. Was sagt Ihr dazu?«


  »Bist du es wirklich?«, fragte der Dauergrinser. Er schien lediglich amüsiert zu sein.


  »Welcher von den Gentlemen – oder die Dame – ist Hermes?«, fragte Ben. Er hielt seine Hand immer noch ausgestreckt.


  Der Perückenmann schnappte: »Kommt, meine Freunde, das ist absurd.«


  Ben ließ seine Hand sinken und stellte sich mit herausgestreckter Brust kerzengerade hin. »Gentlemen und verehrte Dame, ich bitte Euch dringend, mich anzuhören. Wenn Ihr mich aufgrund meines Alters abweist, ohne mich wenigstens angehört zu haben, wäre das nicht nur fahrlässig von Euch, sondern – Ihr entschuldigt – auch dumm.«


  Die Augenbrauen des Franzosen sprangen förmlich in die Höhe. Die anderen starrten nur.


  Maclaurin brach das Schweigen und streckte seine Hand aus. Ben schüttelte sie. »Wie alt bist du, Junge?«, fragte er.


  »Vierzehn, Sir«, erwiderte Ben.


  »Sagt mir, Giles«, bemerkte Maclaurin, ohne seinen nachdenklichen Blick von Bens Gesicht zu nehmen, »wisst Ihr, wie alt ich war, als ich in Edinburgh meine Dissertation schrieb?«


  Der Perückenmann – dessen Name offenbar Giles war – schlug ungeduldig auf den Tisch. »Was hat das denn damit zu tun?«


  »Ich war fünfzehn«, erwiderte Maclaurin.


  »Ja«, nuschelte der Dauergrinser mit einem fröhlichen Lächeln im Gesicht, »und ich war zwölf, als die große Ninon de Lenclos eine Klausel für mich in ihr Testament aufnahm – einzig und allein wegen meiner Gedichte. Manche von uns erblühen in jungen Jahren, Mr. Heath.«


  Der Perückenmann warf dem Franzosen einen giftigen Blick zu, sagte aber nichts.


  »Nimm Platz, mein Junge«, sagte Maclaurin. »Wir haben einige Dinge zu besprechen.«


  Ein Bursche mit einer Schürze brachte mehr Kaffee, während die Gruppe schweigend Bens Anwesenheit verdaute. Dann beugte sich die Frau zu seiner immensen Überraschung zu ihm hinüber und tätschelte seine Hand. Seine Haut kribbelte an der Stelle, wo sie ihn berührt hatte.


  Maclaurin – der entgegen dem ersten Anschein die Gruppe anzuführen schien – räusperte sich. »Nun, sollen wir dich weiter Janus nennen? Janus, lass mich dir die Mitglieder unseres kleinen Clubs vorstellen – zumindest diejenigen, die anwesend sind. Die Dame ist Vasilisa Karevna, eine Gesandte des Hofes von Zar Peter von Russland.


  Unser französischer Kamerad ist Francois Arouet«, fuhr Maclaurin fort und deutete auf den Grinser.


  Der Franzose runzelte die Stirn, und seine Augen verrieten seinen Zorn. »Da Ihr Janus vorzieht – ein Pseudonym –, bevorzuge ich ›Voltaire‹.«


  »Sir«, sagte Ben mit einer Verbeugung.


  »Unser zweifelnder Kamerad ist Giles Heath.«


  Heath starrte auf Bens ausgestreckte Hand, dann berührte er sie, kurz und kraftlos, eine frustrierende Parodie eines Handschlags.


  »James Stirling.« Der vierte Mann – derjenige, der ihm zuvor den Rücken zugewandt hatte – nickte Ben zu, als er vorgestellt wurde. Er hatte dünne Augenbrauen, die in ständiger Überraschung nach oben gezogen zu sein schienen, eine krumme Nase, die einmal gebrochen gewesen sein musste, und grüne Augen.


  »Ich selbst bin Colin Maclaurin«, endete der Schotte.


  »Sehr erfreut, Euch alle kennenzulernen«, sagte Ben ernst.


  »Ebenso«, erwiderte Maclaurin. »Nun, ich schlage vor, du erklärst uns, warum du in deinen Briefen an Sir Isaac dein Alter nicht erwähnt hast.«


  »Ich dachte, er würde mich dann nicht empfangen«, antwortete Ben. »Und ich glaube, dass es sehr wichtig ist, dass er mich empfängt.«


  »Das hier mag deine letzte Chance sein«, warnte Maclaurin. »Also rede gut.«


  »Mein Name ist Benjamin Franklin«, begann Ben. »Ich wurde in Boston, Massachusetts, geboren und wuchs dort auf. Ich bin nach England gekommen, um mit Sir Isaac Newton zu sprechen, weil ich denke, dass ich etwas sehr Schlimmes getan habe, und weil jemand versucht, mich zu töten. Was begehrt Ihr sonst noch zu wissen?« Er hielt inne. An der Art und Weise, wie sie ihn anstarrten, merkte er, dass es ihm zumindest gelungen war, ihre Aufmerksamkeit zu wecken.


  Maclaurin blinzelte, und Voltaire lachte leise.


  »Am besten beginnst du von Anfang an«, sagte Maclaurin. »Ich habe deine Formel gesehen – wenn es deine ist –, und sie zeugt von einer gewissen Brillanz. Ich bin sicher, dass es etwas völlig Neues ist, mit vielerlei Nutzen. Ohne sie hätten wir dich nie empfangen. Also fang am Anfang an und berichte uns alles, was wichtig ist.«


  Alle warteten gespannt. Selbst Heath schien gewillt, sich überzeugen zu lassen. Die Anwesenheit von »Voltaire« bereitete Ben Sorgen – er konnte ein Spion sein –, doch hatte er schon seine Lossagung von Frankreich verkündet, und die anderen schienen ihm zu vertrauen. Es war an der Zeit, seine Maske ganz fallen zu lassen. Er konnte mit Maclaurin und seinen Freunden nicht schachern – jedenfalls noch nicht.


  »Es begann«, sagte er leise, »als ich zehn Jahre alt war…«


  


  »Das ist ja eine tolle Geschichte. Du hast diesen Blackbeard wirklich getroffen? Darüber würde ich gerne mehr hören«, rief Voltaire aus, als Ben fertig war. »Bei Gott, wenn du nicht die Wahrheit sprichst, verfolgst du die falsche Laufbahn, mein Freund. Du solltest Schriftsteller werden!«


  »Francois«, mahnte Maclaurin ein wenig ungeduldig.


  »Und du hast diese Briefe dabei – diese Kommuniques, von denen du inzwischen glaubst, dass sie aus Frankreich kamen?«


  »Nein. Ich musste sie in Boston zurücklassen. Aber ich erinnere mich an das Wesentliche darin.«


  »Und dein einziger Hinweis darauf, dass dies Teil einer französischen Verschwörung sein könnte, war die Verwendung des päpstlichen Kalenders?«


  »Jemand hat versucht, ihn zu töten«, erinnerte Vasilisa sie. »So wie – «


  »Sei still, Vasilisa«, donnerte Maclaurin. Die Augen der Russin verengten sich zornig, aber sie schloss den Mund.


  »Colin, es gibt keinen Grund, Vasilisa anzuschreien. Es ist nicht so, als wäre es ein Geheimnis«, wandte Heath ein.


  »Es ist nur… lasst uns eins nach dem anderen angehen«, sagte Maclaurin, der sichtlich am Ende seiner Geduld angelangt war. »Die Frage ist, wie zum Teufel haben sie dich in Amerika gefunden? Woher wussten sie, wo du bist?«


  »Ich dachte gerade«, murmelte Vasilisa, »wenn eine neue Affinität festgelegt werden kann, so wie Benjamin es mit seinem Ätherschreiber gemacht hat, dann könnte ein Ätherkompass sicher seine physikalische Richtung anzeigen.«


  »Oh, ja, aber von einer groben Richtung auf eine Adresse mit Straße zu kommen…« Maclaurin kratzte sich am Kinn.


  »Ich habe nie von einem Ätherkompass gehört«, gestand Ben. »Aber Bracewell hatte mich und John schon im Visier, lange bevor wir den verstellbaren Schreiber entwickelten. Wenn Bracewell etwas mit diesem F. oder Minerva oder wem auch immer zu tun hat, dann könnten sie ihn durch einen anderen Schreiber kontaktiert haben. Möglicherweise hat er dort einen, wo er wohnt. Dann könnte er einfach zwei und zwei zusammengezählt haben.«


  »Das ist ein Märchen«, explodierte Heath. »Ich weiß nicht, worauf er aus ist, aber da ist nichts dabei, was er nicht am richtigen Fenster belauscht haben könnte – oder Teufel, er könnte vor dem heutigen Tag schon hundertmal hier drinnen neben uns gesessen haben.«


  »Da wäre noch die Formel«, erinnerte ihn Maclaurin. »Mr. Franklins Ausführungen zu ihrer Entstehung erscheinen hinlänglich plausibel. Wir könnten ein Gerät bauen wie das, das er beschreibt, und diesen Teil seiner Geschichte beweisen.«


  »Nun, um genau zu sein«, fügte Stirling mit seiner sanften Stimme hinzu, »würde das nur beweisen, dass Mr. Franklin ein solches Gerät gesehen hat. Wen kennen wir in Boston, der einige dieser anderen Behauptungen bestätigen könnte?«


  »Ich habe einen Freund dort«, antwortete Maclaurin.


  »Für den Augenblick, junger Franklin, sehe ich keinen Grund, dich nicht beim Wort zu nehmen. Wenn die anderen einverstanden sind, würde ich dich gerne morgen in unser Labor mitnehmen und damit beginnen, die Einzelheiten der Formel zu rekonstruieren. Deine Sorge wegen einer französischen Waffe ist vermutlich unbegründet – aber wir werden sehen.«


  »Die Akademie? Werde ich dort Sir Isaac treffen?«


  Ein allgemeines Gemurmel erhob sich am Tisch.


  »Das ist durchaus möglich und ganz und gar unmöglich vorherzusagen«, erwiderte Maclaurin. »Du musst wissen, dass wir dir so etwas wie eine Lüge aufgetischt haben, als wir dir diesen Brief schrieben.«


  »Eine Lüge?«


  Maclaurin nickte. »Sir Isaac hat uns nicht beauftragt, Kontakt zu dir aufzunehmen. Tatsächlich hat er deine Briefe nie gelesen.«


  »Seit mehr als einem Monat hat keiner von uns mit ihm gesprochen«, warf Heath ein. »Er hat sich in seinem Haus eingeschlossen und spricht mit niemandem.«


  »Warum?«


  Heath zuckte die Achseln. »Wer zum Teufel kann das bei Newton schon sagen? Aber es gibt genügend Gründe.«


  »Wie meint Ihr das?«


  Sie sahen ihn alle einen Moment lang an, dann seufzte Maclaurin schwer. »Strenggenommen sind nur Mr. Heath und ich selbst Newtons Schüler, und ich bin es erst seit einem Jahr. Vasilisa hat ihn einmal getroffen, aber die Akademie hat beschlossen, sie als Gast aufzunehmen. Voltaire – «


  »Ich bin nur eine Art Anhängsel«, gestand Voltaire.


  »Und Mr. Stirling ist mehr ein Schüler von Edmund Halley, dem königlichen Astronomen, als von Sir Isaac.«


  »Ich verstehe«, sagte Ben. Er erinnerte sich, dass Maclaurin von ihnen als einem »Club« gesprochen hatte, und ihm wurde plötzlich klar, dass so junge Leute wohl kaum zum inneren Kreis um Newton gehörten – oder auch nur von besonderer Bedeutung innerhalb der Royal Society waren.


  »Nein, ich bezweifle, dass du das tust«, erwiderte Maclaurin mit ernster und leiser werdender Stimme. »Noch vor einem Jahr rühmte sich die Royal Society, siebenundfünfzig Mitglieder zu haben. Heute sind diejenigen, die an diesem Tisch versammelt sind – möglicherweise mit der Ausnahme von Sir Isaac –, und zwei Freunde, die heute nicht hier sein können, die Einzigen, die noch übrig sind. Wir sieben sind die Royal Society.«


  8


  Kinder von Blei und Zinn


  Adrienne zog den Abzugshahn. Die Waffe bellte und zuckte wie etwas Lebendiges, entriss sich ihren Fingern. Im selben Augenblick strauchelte ihr Pferd. Zwei ihrer Angreifer und deren Pferde schlugen verkohlt zu Boden. Auch die Bäume in unmittelbarer Nähe rauchten; ihre Blätter waren wie von einem flammenden Scirocco abrasiert worden. Ihr Pferd stürzte wie eine Marionette, deren Fäden jemand durchgeschnitten hatte, und Adrienne flog mehrere Meter vornüber über das tote Tier.


  Sie schmeckte Blut in ihrem Mund, schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können, als ein weiterer Pistolenschuss durch die umliegenden Hügel hallte. Unter Schmerzen zog sie die Beine an und hoffte, dass nichts gebrochen war. Dann verharrte sie so zusammengekauert.


  Ihr Pferd lag ein paar Schritte entfernt. Eine Hälfte seines Kopfes war bis auf den Knochen verkohlt. Ein Auge war geblieben; es starrte sie leer an.


  Das habe ich getan, dachte Adrienne. Welche Art von Waffe hatte Nicolas ihr da gegeben? Keine Kraftpistole – jedenfalls keine normale.


  Jetzt hörte sie Stahl auf Stahl klirren. Nur einer der Musketiere war noch übrig, aber dieser schlug nun mit seinem Schwert auf Crecy ein. Adrienne sah sich wie wild um und suchte nach einer Waffe, nach irgendetwas, womit sie ihr beistehen konnte. Dann wurde ihr klar, dass es nicht Crecy war, die um ihr Leben kämpfte: Es war der Musketier.


  Beide benutzten fast identische Breitschwerter mit gerader Klinge, von der Art, wie Soldaten sie trugen. Adrienne hatte einmal versucht, eines in die Hand zu nehmen – sie hatte es kaum heben können. In Crecys Händen peitschte die schwere Waffe umher wie eine Rute. Mit beiden Fäusten umklammerte Crecy den Griff und hämmerte auf ihren Gegner ein, Schlag auf Schlag auf Schlag. Der Musketier taumelte unter ihren Hieben zurück, die Augen vor Schreck und Unglauben geweitet. Er blutete bereits aus zwei Wunden, eine an der Wange, die andere am Oberschenkel.


  Crecy spielte mit ihm, ein merkwürdiges kleines Lächeln auf ihrem Gesicht, die Augen entrückt. Adrienne sah, wie der Rotschopf die Waffe des Mannes erneut zur Seite schlug und ihm die Schulter aufschlitzte. Er stolperte zurück, und diesmal wartete sie, bis er sich erholte.


  Der Musketier war kein junger Mann – er war vielleicht fünfunddreißig Jahre alt. Er lächelte schmerzverzerrt und warf sein Schwert zu Boden.


  »Ihr habt Euch genug mit mir amüsiert«, zischte er. »Gott habe Erbarmen mit meiner Seele, denn ich werde keinen Augenblick länger gegen eine Hexe wie Euch kämpfen.«


  »Wie Ihr wünscht«, sagte Crecy und stieß ihre Waffe in sein Herz. Der Musketier zuckte ein letztes Mal zusammen und schrie auf. Sein Körper wand sich unter der Klinge, die in ihm steckte, als könnte seine Brust sie wieder ausspeien. Seine Arme ruderten, dann starb er.


  »Seid Ihr verletzt?«, fragte Crecy Adrienne und wischte ihre Klinge am Umhang des toten Mannes ab.


  »Nein.«


  Crecy sah sich prüfend um und schnalzte mit der Zunge, als ihr Blick auf Adriennes Pferd fiel. »Ich hätte Euch warnen sollen, vermute ich«, kommentierte sie trocken.


  »Ihr habt ihn getötet«, sagte Adrienne, die noch immer nicht glauben konnte, was sie gerade gesehen hatte.


  »Habe ich das?«, murmelte Crecy. »Kommt für einen Augenblick hier herüber, Mademoiselle.« Sie nahm Adriennes Arm; ihre Finger packten zu wie die Krallen eines Raubtiers. Als Adrienne begriff, wohin sie geführt wurde, versuchte sie sich loszuwinden, aber Crecy hatte kein Erbarmen.


  »Wer hat die getötet?«, fragte sie.


  Tatsächlich war einer der Männer noch nicht tot; kraftlos schlug er immer wieder mit einer Hand auf den Boden; sein Atem ging rasselnd, keuchend.


  »Nun?«, schnappte Crecy.


  »Das war ich«, antwortete Adrienne matt. Der Gestank von verbranntem Fleisch war stark, unwillkürlich musste sie an die verkohlten Leichen auf der Barkasse denken.


  »Ihr wart das«, bestätigte Crecy. Sie beugte sich zu ihr herab und nahm Adriennes Gesicht in beide Hände. »Behaltet das gut in Eurem Herzen, Adrienne. Sie hätten Euch getötet. Das war ihre Absicht.


  Stattdessen habt Ihr sie getötet – Ihr. Nicht irgendeine Armee, nicht irgendein Henker, nicht irgendjemandes Leibwache.«


  Adrienne beobachtete die schwachen Bewegungen des Mannes. »Können wir ihm helfen?«


  »Ja. Möchtet Ihr zusehen?«


  »Ich kann nicht.«


  »Dann dreht Euch um.« Crecy neigte sich herab und küsste sie auf die Stirn, dann drehte sie Adrienne sanft von dem sterbenden Mann weg. Einen Augenblick später verstummte das angestrengte Atmen.


  »Jetzt kommt. Wir haben immer noch mehrere Meilen zurückzulegen.«


  


  Adrienne erwies sich als unfähig, eines der temperamentvollen Pferde zu bändigen, die den Kampf überlebt hatten, und so klammerte sie sich einmal mehr auf einem galoppierenden Pferd an Crecy. Diesmal aber weigerte sie sich nicht, sich ganz fest zu halten: Sie brauchte das Gefühl eines menschlichen Körpers an ihrem eigenen.


  Sie wünschte, Crecy wäre Nicolas. Crecys Körper war schlank und hart, ganz so, wie sie sich Nicolas’ Körper vorgestellt hatte. Sich jetzt an Crecy festzuhalten, fühlte sich wie Erlösung, wie Hoffnung an, obwohl sie wusste, dass sie sich vor der Frau und ihren seltsamen Kräften fürchten sollte. Sie spürte Crecys Herzschlag, und sie spürte Leben dort.


  Nichtsdestoweniger wäre ihr Nicolas lieber gewesen, sein Leben, sein Herz. Seine letzten Worte an sie pulsierten in ihren Adern, mit jedem Atemzug sog Adrienne sie gierig ein. Sie hatte noch nie zuvor geliebt. Sie konnte nicht, durfte Nicolas nicht lieben. Nicht jetzt. Es ergab keinen Sinn.


  »Wie habt Ihr das geschafft, Crecy?«, rief sie durch den Wind, in der Hoffnung, durch ein Gespräch den Gedanken und Bildern zu entkommen, die sie wie Geister verfolgten.


  »Was?«, fragte Crecy.


  »Einen Musketier im Schwertkampf zu besiegen.«


  »Es ist einfach etwas, das ich gelernt habe, das ist alles.«


  »Aber wie? Wo? Und Eure Kraft – «


  »Sie ist nicht natürlich, stimmt«, erwiderte Crecy und wandte sich halb um. »Überrascht Euch das?« Sie lachte kehlig. »Männer sind auch immer überrascht, wenn sie das Pech haben, gegen mich zu kämpfen.«


  »Aber wie seid Ihr – «


  »Ich hatte sie schon immer, habe sie immer genährt. Sie ist eine weitere Gabe, die ich habe.«


  »Ihr scheint eine ganze Menge Gaben zu besitzen«, murmelte Adrienne.


  »Sie haben ihren Preis«, erwiderte Crecy. Die Art, wie sie das sagte, hatte etwas Abschließendes.


  Widerstrebend folgte Adrienne dem Wink. »Könnt Ihr mir sagen, wohin wir reiten?«, fragte sie.


  »Zu einem der Landsitze des Herzogs«, antwortete Crecy. »Dort haben wir eine Entourage, die Euch zurück nach Versailles begleiten wird. Sie werden alle beschwören, dass Ihr auf dem Land gewesen seid.«


  »Was ist das hier, Crecy? In welche Intrigen bin ich verwickelt?«


  »Ich bin nicht ganz sicher«, erwiderte Crecy. »Aber ich werde Euch sagen, so viel ich kann.«


  »Wisst Ihr, wer versucht hat, den König zu töten?«


  »Nein.« Aber hatte Crecy nicht einen winzigen Augenblick gezögert? Wie sollte Adrienne merken, wenn Crecy log?


  Sie kamen aus dem Wald heraus in eine Gegend mit hügeligen Feldern. Der Himmel hatte sich bewölkt, und die spärlichen Tupfen von Sonnenlicht sahen auf dem wogenden grünen Weizen aus wie die Fußspuren eines Engels.


  Sie fragte sich, ob Nicolas noch lebte. Er müsste sie doch inzwischen eingeholt haben.


  »Ihr habt Fatio ohne meine Hilfe dazu gebracht, das zu sagen, was er gesagt hat«, bemerkte Adrienne. »Wozu brauchtet Ihr mich?«


  »Ihr wart die Einzige, die interpretieren konnte, was er sagte, die die richtige zweite Frage stellen konnte. Außerdem – « Crecy unterbrach sich. »Ihr müsst wissen, dass ich nie für möglich gehalten hätte, in welch ernste Gefahr Euch unser Ausflug bringen würde. Hätte ich es gewusst, hätte ich es niemals vorgeschlagen. Ich dachte…«


  »Was?«


  »Ich dachte, es würde Euch sogar gefallen. Ich dachte, Ihr brauchtet etwas Zerstreuung.«


  »Was kümmert es Euch, was ich brauche?«


  Crecy schwieg so lange, dass Adrienne schon glaubte, sie würde die Frage übergehen. Schließlich aber bremste sie das Pferd – sein Fell war schweißnass. Sie trotteten nun gemütlich dahin, und Crecy begann erneut zu sprechen.


  »Für Euch ist erst eine kurze Zeit vergangen, seit wir uns kennenlernten. Ich aber habe Euch viele Male gesehen, Mademoiselle, in Träumen und Visionen. Ich habe uns als Freundinnen gesehen, in der Zukunft. Ich fühle, was ich fühlen werde. Ergibt das Sinn?«


  »Dann sind sie wirklich echt, diese ›Visionen‹, die Ihr habt? Und das, was Ihr seht, trifft immer ein?«


  »Um ganz offen zu sprechen, ich kann nicht sagen, ob das, was ich sehe, immer eintrifft. Doch es trifft sehr häufig ein.«


  »Wenn Ihr Euch nicht ganz sicher seid, warum besteht Ihr dann darauf, dass ich den König heirate?«


  »Die Wahrheit ist – « Doch hier brach Crecy erneut ab. »Es tut mir leid, Adrienne, aber ich kann es Euch nicht sagen. Ich habe einen Eid geschworen.«


  Das klang, als wollte Crecy das Gespräch damit beenden, aber Adrienne war nicht willens, das Gespräch zu beenden, ohne wenigstens irgendetwas in Erfahrung gebracht zu haben. »Dann sagt mir eines«, appellierte sie. »Ihr habt von einer großen Katastrophe gesprochen, die bevorsteht. Was seht Ihr?«


  »Die Apokalypse: Feuerstürme, Wassermauern, Fluten, Hunger, Pest.«


  »Und am Himmel? Seht Ihr irgendetwas am Himmel?«


  »Ja. Einen Kometen, ein weiteres Anzeichen für ein bevorstehendes Unglück.«


  »Dieser Komet: Stand er ruhig am Himmel oder bewegte er sich?«


  »Er bewegte sich schnell.«


  Adrienne seufzte. »Dann habt Ihr die Antwort die ganze Zeit über gewusst, Mademoiselle.«


  »Nein. Sehen und Wissen sind verschiedene Dinge. Könnt Ihr meine Vision erklären?«


  »Als ich meine Arbeit für Fatio begann, hatte er bereits die Berechnungen für zwei Flugbahnen beendet, aber er suchte noch nach einem Weg, eine Anziehungskraft zwischen den beiden Körper herzustellen, so dass ihre Flugbahnen sich überschneiden würden. Für einen der Körper hatte er eine sehr präzise, harmonische Gleichung, für den anderen hatte er gar keine. Damit zwei Körper einander anziehen, muss man ihre harmonische Beschaffenheit kennen, und man muss eine Art Brücke zwischen ihnen bauen. Das nennen wir Vermittlung.«


  »Aber wenn man die Beschaffenheit der beiden Körper nicht kennt, so kann man keinen Vermittler finden«, warf Crecy ein.


  »Exakt, und genau das war Fatios Problem. Wie dem auch sei, während dieser Zeit fing ich eine merkwürdige Mitteilung von jemandem ab, der sich selbst Janus nannte und der die Korrespondenz unseres Ätherschreibers verfolgt hatte.«


  »Ich dachte, das sei nicht möglich.«


  »Das war es auch nicht, und zwar aus demselben Grund; die Vermittlung zwischen den beiden Schwingungsträgern von zwei zusammengehörigen Ätherschreibern ist so spezifisch, dass sie nur zwischen diesen beiden Geräten funktioniert. Aber dieser Janus hatte das Problem gelöst und versetzte uns so in die Lage, Fatios Problem zu lösen.«


  »Diese Gleichung von Janus hat also – sie hat Euch ermöglicht, die Beschaffenheit des zweiten Körpers zu bestimmen?«


  »Keineswegs, allerdings denke ich, dass Janus das möglicherweise dachte. Was seine Gleichung tatsächlich bewirkte, war, dass sie uns erlaubte, die ganze Bandbreite der möglichen Vermittler zwischen den beiden Körpern schnell und gründlich durchzuprobieren. Sobald wir den richtigen gefunden hatten, würde der andere Körper sofort reagieren.«


  »Das verstehe ich. Was ich nicht ganz verstehe, ist, wie man daraus eine Waffe macht, auch wenn es einige interessante Möglichkeiten eröffnet.«


  »Letzte Nacht erwähnte Fatio ›Blei‹ und ›Zinn‹, die ihre Kinder verschlingen. Das waren alchemistische Ausdrücke. Blei ist der Planet Saturn, und Zinn ist Jupiter. Mit ihren Kindern sind Kometen gemeint.«


  »Kometen?«


  »Planeten haben elliptische, fast kreisförmige Umlaufbahnen. Kometen dagegen haben sehr schmale elliptische Umlaufbahnen. Sie kommen der Sonne sehr nahe und verschwinden dann wieder im Nichts jenseits des Saturns. Es wird vermutet, dass die Anziehungskraft der großen Planeten so stark ist, dass sie manche Kometen in sich hineinziehen – sie ›verschlingen‹ ihre Kinder, wie Saturn in der römischen Mythologie.«


  »Also ist einer der Körper in der Gleichung ein Komet?«


  »Ja. Oder so etwas wie ein Komet. Er hat auch über ›die eisernen Hunde‹ schwadroniert. Mit Eisen, vermute ich, meinte er den Planeten Mars.«


  »Mars? Also Kriegshunde?«


  Adrienne zuckte mit den Achseln. »Die Sprache der Alchemie ist eher poetisch als exakt. Doch gibt es einige Hinweise, dass zwischen Mars und Jupiter schwarze Kometen ihre Bahnen ziehen. Wenn die Anziehungskraft des Mars einen dieser Kometen aus der Bahn wirft, so könnte er ›bellend‹ zur Sonne und damit zur Erde geschickt werden. Jedenfalls ist eines der Objekte in der Gleichung ganz sicher ein Himmelskörper – so etwas wie ein Planet, nur kleiner. Und seine Affinität war unbekannt.«


  »Warum unbekannt?«


  »Weil niemand weiß, woraus Kometen bestehen. Wir können Vermutungen anstellen, aber das ist auch alles.«


  »Und der bekannte Körper? Das andere Objekt, das sich bewegt?«


  »Nun, die Erde natürlich«, erwiderte Adrienne. »Und noch genauer, London.«
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  Die Royal Society


  Maclaurin verschaffte ihm einen Moment Zeit, das Gesagte zu verdauen, indem er der Bedienung bedeutete, ihnen mehr Kaffee einzuschenken. Ben suchte in den Gesichtern der anderen nach einer Bestätigung für die bizarre Behauptung des Schotten.


  »Glaubt Ihr vielleicht, ich besäße nicht für einen Schilling Verstand?«, fragte Ben schließlich. »Warum erzählt Ihr mir so etwas – um herauszufinden, wie leichtgläubig ich bin?«


  »Der Junge hat zu viel Pfeffer im Hintern«, murmelte Heath säuerlich. »Als Schinken wäre er nützlicher.«


  Doch Voltaire und Vasilisa grinsten beide über Bens Dreistigkeit, und er wusste, dass er gerade haushoch gewonnen hatte.


  Maclaurin starrte ihn an, sein Gesicht verblüfft und finster. »Warum zum Teufel sollte ich das tun?«


  »Wollt Ihr damit sagen, dass es wirklich stimmt? Was ist aus der Royal Society geworden?«, fragte Ben.


  »Nun, ganz einfach, das Parlament hat sie aufgelöst«, sagte Vasilisa.


  »Vielmehr ersetzt«, stellte Maclaurin klar. »Unsere Charta wurde aufgehoben.«


  »Warum?«


  Maclaurin seufzte und kratzte sich am Kinn. »Die angeführten Gründe sind vielfältig und kompliziert, aber unterm Strich bleiben drei Dinge übrig: Erstens, der König und das Parlament wünschen tödliche Zauber, und Sir Isaac will ihnen keine mehr geben. Zweitens, Sir Isaac hat sich in jüngster Zeit eine Menge Feinde gemacht, die rein persönlicher Natur sind – doch in der Politik bleibt nichts rein persönlich. Drittens… nun, wie ich schon andeutete, Sir Isaac fühlt sich nicht sehr gut.«


  »Nicht gut?«


  »Und das ist alles, was du im Augenblick zu diesem Thema hören wirst, mein Herr«, sagte Maclaurin fest. »Also lass es dabei.«


  Ben nickte nachdenklich. »Ihr erwähntet etwas davon, dass die Society ersetzt wurde…«


  Zu Bens Überraschung beantwortete Heath seine unausgesprochene Frage.


  »Die London Philosophical Society«, sagte er, »bekam unsere Privilegien. Viele unserer Mitglieder sind zu ihr übergelaufen.«


  »Lallende, singende Rosenkreuzler«, zürnte Voltaire. »Abergläubische, kirchenfreundliche Heuchler…«


  »Du siehst also, Ben«, Maclaurin trank von seinem Kaffee und sprach laut genug, um Voltaires Gemurmel zu übertönen, »ich habe gelogen, als ich dir sagte, es gäbe viele, die sich uns anschließen wollen. Du bist der aussichtsreichste Kandidat, den wir im letzten Monat hatten.« Ben spürte einen Hoffnungsschimmer, doch die anderen kicherten oder lächelten nur. Jetzt spielten sie wirklich mit ihm.


  »Da wäre auch noch diese andere Sache…«, begann Vasilisa.


  Maclaurin nickte. »Wir werden ein paar Dinge unter uns besprechen müssen, Benjamin, jetzt, da wir deine Geschichte gehört haben. Komm übermorgen gegen Mittag rüber zum Crane Court. Kennst du das Gebäude?«


  »Ja, Sir!«, erwiderte Ben. »Aber wenn die Royal Academy aufgelöst wurde – «


  »Die Charta ist aufgelöst worden, das stimmt allerdings, und unser Etat wurde gestrichen. Aber die Räumlichkeiten und Labore am Crane Court gehören uns. Sir Isaac hat sie vor Jahren gekauft. Jetzt geh. Wir sehen dich am Donnerstag.«


  Ben erhob sich unbeholfen und verbeugte sich dann. »Danke für Eure Zeit«, sagte er.


  Das Wunder war, dass er den Heimweg überlebte. Eine Lokomotive hätte ihn von hinten überrollen können, ohne dass er es bemerkt hätte. Einmal wurde er von zwei stämmigen Sänftenträgern fast umgeworfen, aber er machte sich nicht einmal die Mühe, hinter ihnen her zu fluchen, so tief war er in Gedanken versunken.


  Die Auflösung der Royal Society war eine unerwartete Entwicklung, doch er begriff rasch, dass ihm das eine Chance eröffnete. Die älteren, berühmteren Gelehrten hätten ihm vermutlich wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Aber diese Newtonianer waren den Courantieren seines Bruders in Boston nicht unähnlich. Sie waren jung, voller Esprit und Sarkasmus, bereit, gegen die Krone oder jeden anderen um das zu kämpfen, was sie wollten.


  Die Erinnerung an die Courantiere rief jedoch auch die Erinnerung an seinen Bruder wach, und von Charing Cross an wurde er von den Schuldgefühlen gepeinigt, von denen er geglaubt hatte, er habe sie auf der langen Seereise begraben. James war nicht das Schlimmste. Das Problem war John Collins, der am Leben sein konnte oder auch nicht.


  Er wusste, dass er ihm schreiben sollte, doch er dachte an Bracewell. Wenn Bracewell erfuhr, wo er war, würde er ihn verfolgen, dessen war Ben sich sicher. Könnte er Ben in London finden? Ja, denn er würde wissen, wo er zu suchen hätte – in Crane Court.


  Wohin er sich übermorgen begeben würde. Der Gedanke daran ließ ihn erschaudern.


  So lächerlich die Vorstellung auch war, er konnte sie nicht mehr aus seinen Gedanken verdrängen. Er fand keinen Schlaf, bis Robert irgendwann nach Mitternacht zurückkam, torkelnd und nach Gin stinkend.


  Am nächsten Tag ging Ben zu einem Buchladen, der ihm aufgefallen war – der Archimedes Glas und Buchladen –, und kaufte zwei Bücher mit Geld, das Robert ihm widerstrebend ausgezahlt hatte. Das erste war Okkulte Philosophie von Cornelius Agrippa, ein allgemeiner Text über Magie, der in vorwissenschaftlicher Zeit geschrieben worden war. Er befasste sich mit fantastischen Wesen – Dämonen und dergleichen. Er empfand Scham, gutes Geld für solchen Müll auszugeben, doch kein wissenschaftliches Buch hatte ihm einen Hinweis auf Bracewell und seine merkwürdigen Fähigkeiten gegeben. Und Bracewell war real, und seine merkwürdigen Begleiter waren real. Wenn die Naturwissenschaften solche Wesen nicht erklären konnten, so konnte es vielleicht der Okkultismus.


  Ein weiteres Buch fiel ihm ins Auge – ein dünnes Volksbüchlein mit dem Titel Das Geheime Commonwealth von einem Reverend Kirk, mit einem »gelehrten« Nachwort von einem gewissen T. Deitz. Ben zog das Büchlein heraus und blätterte es durch. Eine Passage auf der ersten Seite weckte seine Aufmerksamkeit:


  


  … sollen ein Zwischenwesen zwischen Mensch und Engel sein (so, wie man es lange von Dämonen glaubte); von intelligentem, gelehrtem Geist und hellen, veränderlichen Körpern (wie jene, welche Astrale genannt werden, ähnlich der Natur einer kondensierten Wolke, und am besten im Zwielicht zu sehen).


  


  Das Wort »Wolke« rief ihm das Bild von Bracewells Schutzgeist – oder was auch immer es war – lebhaft in Erinnerung.


  Er las das ganze Buch auf dem Weg nach Hause. In dieser Nacht schlief er traumlos, denn seine aufkeimende Furcht wurde von einer ersten Hypothese im Zaum gehalten.


  


  Trotz seiner Sorge erreichte er Crane Court, ohne dass etwas Ungewöhnliches geschah. Der Platz selbst war kaum breiter als eine Gasse, eine Schlucht mit stattlichen, vierstöckigen Ziegelbauten als Wänden. Ein fünftes Stockwerk aus dunklerem, fast schwarzem Stein überragte das alte Gebäude der Akademie. Aus seinem beengten Blickwinkel konnte Ben auf dem Dach gerade eben etwas erkennen, das wie eine Halbkugel aussah. War das ein Observatorium?


  Er war überrascht, dass Vasilisa ihn an der Tür empfing.


  »Guten Tag, Benjamin«, begrüßte ihn die Russin. Sie trug ein indigoblaues Kleid mit schwarzer Spitze, dessen Schnitt irgendwie orientalisch wirkte. Er verspürte eine peinliche Woge des Begehrens und hoffte inständig, dass es ihm nicht anzusehen war.


  »Guten Tag«, sagte er.


  »Die anderen sind noch nicht hier«, informierte sie ihn. »Sie haben alle eigene Wohnungen, aber ich wohne hier.«


  »Ich bin ein bisschen zu früh dran«, gestand er. »Vermutlich bin ich übereifrig.«


  »Glaub mir, ich verstehe das gut«, beruhigte ihn Vasilisa und nahm ungezwungen seinen Arm. »Stell dir nur vor, wie ich mich gefühlt habe. Ein armes Mädchen aus Kiew, das jedes noch so kleine Fitzelchen von Sir Isaacs Arbeit las, das es in die Finger bekam. Nie hätte ich zu hoffen gewagt, dass ich eines Tages hierherkommen und ihn kennenlernen, mit seinen Schülern arbeiten würde.« Sie lächelte, und Ben genoss die Berührung ihres Armes und das Gefühl, wie ihre Hüfte gelegentlich gegen seine drückte.


  Sei nicht dumm, dachte er. Er hatte gesehen, wie all die anderen Männer – vor allem Voltaire – Vasilisa beobachteten. Sie waren alle von ihr betört. Vielleicht war sie sogar mit einem von ihnen zusammen. Was könnte sie je an einem Jungen finden?


  »Das ist einer der Versammlungssäle«, sagte sie und deutete durch eine offene Doppeltür in einen geräumigen Saal. Ben schaute mit einer gewissen Ehrfurcht hinein. Wer hatte in diesem Raum gesprochen – Boyle? Huygens? Natürlich Newton selbst, und seine Gegenwart machte sich durch ein paar Porträts bemerkbar.


  »Komm hierher«, sagte Vasilisa und zog ihn am Arm. »Als ich das zum ersten Mal sah, dachte ich, ich würde in Ohnmacht fallen.«


  Ben fiel zwar nicht in Ohnmacht, aber er grinste von einem Ohr zum anderen, als sie den nächsten Raum betraten.


  »Ein Planetarium!«, rief er aus. »Ich habe noch nie eines gesehen.«


  »Ich liebe es, einfach nur zuzusehen, wie sich die Planeten bewegen«, seufzte Vasilisa.


  Für einen langen Augenblick war das Klicken des Uhrwerks das einzige Geräusch.


  Die Sonne im Mittelpunkt des Planetariums schimmerte in sanftem Glanz, nur an ein paar Stellen hatte sie winzige dunkle Flecken. Ben verspürte einen kleinen Schauder angesichts solcher Genauigkeit. Der Sonne am nächsten raste Merkur als gräuliche Kugel gut sichtbar auf seiner Umlaufbahn. Als Nächstes kam Venus, dann die Erde selbst, Mars und schließlich die gigantischen Sphären von Jupiter und Saturn. Auch der Mond der Erde war da, ebenso wie die Monde der größeren Planeten.


  Ben hatte bereits Zeichnungen von solchen Modellen des Sonnensystems gesehen, doch in diesen waren die Himmelskörper stets auf Halterungen montiert. Hier schwebten sie frei, so wie der leuchtende Stein über Bracewells Kopf geschwebt war.


  »Überaus bemerkenswert«, stammelte Ben. Dann kam ihm plötzlich ein Gedanke. »Wo ist das Uhrwerk, das ich höre? Was treibt das Ganze hier an?«


  Vasilisa lächelte und deutete zur Decke. Dort, hinter einer Glasplatte, klickten und ratterten Hunderte von Zahnrädern.


  »Die Planeten sind auf diese Stäbe abgestimmt, die sie gerade so stark anziehen, dass sie nicht herunterfallen. Ihre Drehung und ihre Umlaufbahnen sind in ihrem Inneren eingegeben – jede Kugel dreht sich aus eigenem Antrieb.«


  »Das ist unglaublich. Wer hat es gebaut?«


  »Das war James, für Newton und Halley.«


  »James? Der Ruhige?«


  »Ruhig, aber brillant. Ich habe gehört, dass er fünf Tage nicht geschlafen hat, nur um die Grundlagen hierfür auszuarbeiten.«


  »Und ist es exakt? Sind die Bewegungen alle korrekt?«


  »Nicht perfekt, aber die Abweichungen sind so minimal, dass es für Monate laufen kann, ohne dass etwas eingestellt werden muss, zumindest wenn es in ›realer‹ Geschwindigkeit läuft. Jetzt gerade bewegt es sich dreimal so schnell wie das echte Sonnensystem. Colin und James versuchen gerade, mehr Himmelskörper in der Struktur unterzubringen.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Das ist kein Spielzeug«, erwiderte Vasilisa. »Wir benutzen es, um mit der Bewegung der Himmelskörper zu experimentieren. Diese hier, zum Beispiel.« Sie löste sich sanft von ihm und schritt zum Planetarium.


  »Natürlich sind die Kugeln proportional zu groß, verglichen mit der Entfernung zwischen ihnen«, erklärte sie. »Andernfalls wären die Planeten zu klein, als dass man sie sehen könnte. Doch das alles kann korrigiert werden. Siehst du das hier?«


  Sie zeigte auf etwas, das Ben vorher nicht bemerkt hatte: ein Objekt von der Größe einer Murmel, das in der Nähe des Saturns in der Luft hing, jedoch zu weit weg war, um einer der Monde zu sein.


  »Ein Komet?«, fragte er.


  »Oh, gut erkannt«, sagte Vasilisa.


  Ben ging jetzt um das Planetarium herum und runzelte die Stirn. »Ah, da ist noch einer«, murmelte er. »Und noch einer. Und dort, zwischen Jupiter und Mars, ein ganzer Kometengürtel.«


  »Tatsächlich scheinen die hier anders zu sein«, bemerkte Vasilisa und trat näher an den Mars. »Schau, diese haben fast kreisförmige Umlaufbahnen, wie die anderen Planeten. Die Kometen und schwarzen Kometen bewegen sich elliptisch.«


  »Schwarze Kometen?«


  »Sie entwickeln keinen Flammenschweif, wie die anderen Kometen es tun. Deshalb kann man sie durch ein Teleskop nicht sehen.«


  Ben deutete vage auf all die schwebenden Kugeln um sich herum. »Aber wie – «, begann er.


  »Ein neues Gerät«, sagte sie. »Du wirst noch nicht davon gehört haben. Aber diese Kometen sind das noch Geringste. Sehr viel bedeutendere Dinge werden dem Planetarium hinzugefügt werden müssen!«


  »Was? Was sagt Ihr?«


  »Zu viel«, sagte Vasilisa. »Ich sollte auf Maclaurin warten, damit er dir das alles erklärt. Es war voreilig von mir, dir das alles zu erzählen, fürchte ich.«


  »Aber erklärt mir zu Ende, wozu das hier gut ist«, beharrte Ben störrisch.


  Vasilisa nickte. »Ich sehe keinen Schaden darin«, gab sie zu. »Wie du vermutlich weißt, hat jeder Himmelskörper einen gewissen Einfluss auf die anderen. Die Anziehungskraft von Jupiter verändert leicht die Umlaufbahn des Mars, und so weiter.


  Nicht von einem einzigen Planeten kann die Umlaufbahn ohne Bezug auf die anderen berechnet werden.«


  »Ja, das verstehe ich«, sagte Ben.


  »Nun, wir haben unser gesamtes Wissen miteinbezogen, als wir dieses Planetarium bauten. Dann setzten wir es in Bewegung und stellten fest, dass es binnen kurzer Zeit von der Realität abweicht. Begreifst du, was das bedeutet?«


  »Es bedeutet, dass sich zwischen den sichtbaren Himmelskörpern unsichtbare befinden«, erwiderte Ben. Vasilisa strahlte über seine Antwort, und Ben überkam eine Woge der Befriedigung.


  »Natürlich. Also versuchen wir, sie aufzuspüren, indem wir Dinge hinzufügen. Wir können unsere Hypothesen hier so lange ausprobieren, bis wir ein Modell des Sonnensystems haben, das vollkommen korrekt funktioniert. Dann wissen wir, dass wir alles richtig hinbekommen haben.«


  »Aber Ihr habt angedeutet, dass Ihr noch eine andere Methode habt, um diese unsichtbaren Körper zu finden?«


  »Das habe ich, nicht wahr?« Vasilisa grinste. »Aber du hast für heute schon genug aus mir herausgekitzelt. Komm, wir ziehen uns in einen Salon zurück und trinken Schokolade. Es soll unser Geheimnis sein, dass ich dir das hier schon im Voraus gezeigt habe.«


  Ben stimmte zu und fand, dass es ihm gefiel, Geheimnisse mit Vasilisa zu haben.


  Sie hatten ihre Schokolade halb ausgetrunken, als Maclaurin und Heath eintrafen.


  »Schon hier, hm?«, sagte Maclaurin, als er Ben sah. »Bist du zu freizügig mit unseren Geheimnissen gewesen, Vasilisa?«


  »Colin, du überraschst mich«, protestierte Vasilisa.


  »Oh, gewiss«, sagte Maclaurin. »Nun, wie auch immer. Trink aus, mein Junge, du hast viel Arbeit vor dir.«


  »Arbeit?«


  »Aye. Bist du nicht in der Hoffnung hierhergekommen, bei Sir Isaac in die Lehre zu gehen?«


  »Ich… äh – «, begann Ben.


  »Nun, mit etwas Glück könnten wir Schüler alle zusammen einen ganzen Newton ergeben.«


  Ben starrte den Schotten an und fragte sich, ob er wirklich meinte, was er zu meinen schien.


  »Wir sind übereingekommen«, erklärte Maclaurin so langsam, als würde er zu einem Idioten sprechen, »dass du bei uns allen in die Lehre gehen kannst.«


  


  Ben entdeckte schnell, dass eine wissenschaftliche Lehre jeder anderen Lehre sehr ähnlich war; es bedeutete vor allem, dass er die langweiligen, niedrigen Arbeiten verrichten musste, die seine Meister nicht selbst tun wollten. An seinem ersten Tag spülte er Glasgefäße, fegte Fußböden, brachte Wasser und Kaffee. Doch er bekam auch drei der Labore zu sehen und konnte die alchemistischen und wissenschaftlichen Geräte bewundern, mit denen sie angefüllt waren. Aber selbst wenn es dazu nicht gekommen wäre, so hätten die Momente mit Vasilisa im Planetarium all seine Mühe wettgemacht.


  Nach einer Woche des Fegens und Abspülens und Türöffnens war er sich da jedoch nicht mehr so sicher. Schließlich stellte er Maclaurin deswegen zur Rede.


  »Ich soll ein Lehrling sein, aber ich lerne gar nichts«, grummelte er. »Und bezahlt werde ich auch nicht.«


  »Habe ich es dir noch nicht erzählt?«, fragte Maclaurin, setzte sich auf eine Bank und rieb sich die Augen. »Morgen sollst du uns einen deiner Ätherschreiber bauen. Außerdem stehen dir die Bibliothek und das kleine Labor offen, falls du sie sehen möchtest.« Er machte eine kurze Pause. »Wir haben nicht viel, womit wir dich bezahlen könnten, aber du kannst hier ein Zimmer haben, so wie Vasilisa.«


  »Ich… nun, die Sache ist die, ich teile mir eine Unterkunft mit einem Freund. Ich soll zur Miete beitragen.« Aber der Gedanke, tatsächlich hier zu wohnen, jeden freien Moment für sämtliche Experimente nutzen zu können, die ihm in den Sinn kamen… »Ich werde darüber nachdenken«, sagte er schließlich.


  


  »Ich kann nicht sagen, dass ich dir einen Vorwurf mache«, meinte Robert leise. »Diese neuen Freunde von dir müssen verdammt viel interessanter sein als ein Gauner wie ich.«


  »Das ist es nicht, Robert. Es ist nur so, dass sie nichts haben, womit sie mich bezahlen könnten, außer einem Zimmer. Und ich habe nichts, um dir hier meinen Anteil zu bezahlen.«


  »Ich schulde dir immer noch ein paar Pfund. Außerdem kann ich dich als Gehilfen auf einer Lokomotive unterbringen«, erwiderte Robert.


  »Nach meinen Berechnungen hast du mir alles zurückgezahlt«, sagte Ben. »Ohne dich wäre ich vermutlich inzwischen schon mehrmals getötet worden.«


  Robert nickte abwesend. »Die Sache ist die, Ben«, sagte er, »ich steck ein bisschen in der Klemme. Ich hatte gestern Abend Pech am Spieltisch. Ich bin ziemlich verschuldet. Ich hab wirklich gehofft, dass du den Job auf der Lokomotive annimmst und hier wohnen bleibst, bis ich das geregelt hab und wieder die Miete zahlen kann.«


  Bens Brust zog sich zusammen. Er schuldete Robert viel, fand er.


  Aber nicht so viel.


  »Robert«, sagte er. »Ich… deine Spielerei und Trinkerei ist deine Angelegenheit. Ich möchte nicht, dass das hart klingt. Du bist der beste Freund, den ich in London habe. Wenn ich dir mehr Geld leihen könnte, würde ich es tun. Aber ich muss diese Lehre machen. Deshalb bin ich nach London gekommen.«


  »Wie komisch«, bemerkte Robert irgendwie kalt. »Und ich hab geglaubt, dass du hierhergekommen bist, weil du aus Boston geflohen bist. Wie viel schuldest du denen noch?«


  Bens Gesicht lief rot an, und er sah angestrengt zu Boden.


  »Ich hab gedacht, ich könnt auf dich zählen«, sagte Robert leise. »Dabei sollt ich mittlerweile wissen, dass Robert Nairne nur auf Robert Nairne zählen darf.«


  Darauf hatte Ben keine Antwort.


  


  Am nächsten Tag zog Ben nach Crane Court um. Die ganze Welt der Wissenschaft lag vor ihm.
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  Sünde


  Louis erhob sich und ließ Adrienne in ihrer beider Schweiß gebadet zurück. Sie zog ein Leintuch über ihre Blöße. Sie presste das Leinen gegen ihr Gesicht und tupfte die Tränen ab, wohl wissend, dass Louis nichts von ihren Tränen merken würde, solange er sie nicht weinen hörte. Welcher Zauber auch immer es war, der ihm seine Sehkraft verlieh, er würde ihm keine Tränen zeigen.


  Ich werde zum Geist von Maintenons dachte sie.


  An diesem Abend schmerzte ihr Körper regelrecht. Der König war nie brutal, doch hatte sie von den heutigen Abenteuern blaue Flecken davongetragen, und der dumpfe Schmerz, der auf den Sex folgte, wirkte wie ein Schlüssel, der jene anderen Schmerzen freisetzte.


  Von Nicolas war noch keine Nachricht eingegangen, und das verursachte ihr eine ganz andere Art von Schmerz.


  Crecy und sie hatten das Landhaus erreicht, das ihr Ziel gewesen war. Dort hatte Adrienne gebadet und sich gekleidet, wie es sich für eine Frau ziemte. Sie war dann nach Versailles zurückgekehrt, als sei nichts geschehen. Bontemps selbst hatte sie begrüßt und keine ungewöhnlichen Fragen gestellt, und am Abend hatte sie mit dem König und Torcy Karten gespielt. Torcy berichtete ihr von dem merkwürdigen Trio, das den Maskenball des Herzogs von Orléans heimgesucht und ein paar Musketiere getötet hatte, doch er tat es ohne Doppeldeutigkeit. Der König hatte sich ganz beiläufig nach Nicolas erkundigt, und sie hatte gelogen, dass sie ihm zwei Tage freigegeben habe, damit er einen Cousin in Paris besuchen konnte. Es war ihr bereits in den Sinn gekommen, dass der König und sein Minister womöglich ganz genau wussten, wo Nicolas war, aber wenn dem so sein sollte, dann war sie vermutlich schon verloren. Auf den Vorschlag des Königs hin hatte sie sich früh in ihre Gemächer zurückgezogen, und er war kurz darauf zu ihr gekommen.


  Sie wünschte, sie könnte ihren Körper wie ein beschmutztes Kleid abstreifen und ihn auf den Müllhaufen werfen. Aber das Einzige, was sie tun konnte, war, ihn vor ihren eigenen Augen zu verbergen. Es war schlimm genug, dass ihr Fleisch ohne das Sakrament der Ehe beschmutzt wurde. Doch jetzt wusste sie, dass sie die Hure des siebenten Reiters war – des Reiters, der die Apokalypse bringen würde. Nichts konnte den Gestank des Monsters von ihr abwaschen.


  Es geschah, als sie dalag und den toten Nicolas und ihre eigene tote Seele beweinte. Sie begann zu begreifen, welches der ihr verbleibende Auftrag war.


  Sie, Adrienne, würde den König töten.


  Wer sonst könnte es tun? Wer sonst würde ihn je allein und nackt vor sich haben, ohne seinen Schutz gegen Kugeln und Dolche?


  Möglicherweise hatte sie schon zu lange gewartet. Wenn Nicolas getötet worden war, wenn die Musketiere seine Leiche hatten…


  Doch Louis konnte nicht viel argwöhnen, schließlich hatte er gerade noch bei ihr gelegen. Es sei denn, er hielt sich in seinem Wahnsinn für unverwundbar.


  Knarrend öffnete sich die Eingangstür ihrer Suite. »Ich habe ein Bad für Euch bestellt«, sagte Crecy mit sanfter Stimme.


  Adrienne antwortete nicht, doch gleich darauf hörte sie, wie Mägde heißes Wasser brachten und in ihre Wanne im Nebenzimmer gossen. Nachdem Crecy ihr in das heiße, parfümierte Wasser geholfen hatte, fühlte sie sich besser, vor allem, als die ungeheuer kräftigen Finger der anderen Frau begannen, ihre Schultern zu massieren. Als sich die Knoten in ihrem Nacken und Rücken gelöst hatten, überlegte Adrienne erneut, wie sie den König töten könnte. Während sie Crecys Finger spürte, fragte sie sich, ob Crecy und die Korai immer gewusst hatten, dass es so weit kommen würde, ob es die ganze Zeit ihr Plan gewesen war, Louis XIV. zu töten.


  Es schien ihr wahrscheinlich, aber sie konnte nicht die Wut aufbringen, die sie empfinden sollte. Schließlich musste irgendjemand ihn aufhalten.


  »Ist das zu fest?«, fragte Crecy.


  »Nein.« Sie schwieg für einen Augenblick. »Darf ich Euch Véronique nennen? Nun, da ich Nicolas nicht mehr habe…«, begann sie, doch bei seinem Namen versagte ihr die Stimme, und sie begann zu schluchzen.


  »Gestern Nacht hegte ich sehr unfreundliche Gedanken über Euch, Cre – Véronique.«


  »Da wäret Ihr nicht die Erste, Adrienne«, antwortete Crecy.


  »Ich dachte, dass Ihr eine Hure seid, weil Ihr Euren Körper eingesetzt habt, um Fatio Informationen zu entlocken.«


  Crecys Hände ruhten kurz, dann nahmen sie ihre Arbeit wieder auf. »Vielleicht war ich das ja«, erwiderte Crecy. »Ich brauchte allerdings nicht sehr viel von meinem Körper einzusetzen. Ich habe nicht mit ihm geschlafen, Adrienne, aber ich hätte es getan, um herauszufinden, was wir herausgefunden haben.«


  »Seht Ihr, und ich hätte das nicht getan«, sagte Adrienne bitter, »obwohl ich mich von einem König beschlafen lasse, weil man es mir aufgetragen hat. Das zu tun, was Ihr getan habt, wäre für mich nicht passiv genug gewesen.«


  »Sprecht nicht so über Euch selbst«, ermahnte sie Crecy. »Es ist schon schwer genug, die Demütigungen zu überstehen, die andere auf Euch häufen, ohne dass Ihr auch noch Eure eigenen hinzufügt.«


  »Ist es für Euch einfach?«, fragte Adrienne. »Genießt Ihr es?«


  »Meint Ihr Sex?«, fragte Crecy.


  »Ich nehme es an. Habt Ihr es genossen, Fatio zu verführen?«


  Crecy lachte kehlig. »Ich glaube, das habe ich – es gibt mir ein Gefühl der Macht, zuzusehen, wie Männer hilflos werden. Fatio war keine große Herausforderung.«


  »Ich habe meine Macht über ihn immer genossen«, gestand Adrienne, »obwohl ich niemals so kühn war wie Ihr. Ich lächelte nur, deutete Möglichkeiten an. Ich war eifersüchtig auf Euch, glaube ich.«


  »Eifersüchtig?«


  »Dumm, nicht wahr? Es ist nur so, dass ich nie viele Eroberungen gemacht habe, Véronique, und Ihr habt meinen kleinen Besitz so schnell überrannt.«


  »Einige würden den König für einen großen Fang halten«, merkte Crecy sanft an.


  Adrienne versteifte sich. »Das habe nicht ich vollbracht«, sagte sie. »Könnt Ihr das nicht sehen, mit Eurer Hellseherei? Die Liebe des Königs gilt einem Geschöpf in seinem Kopf, dem zu ähneln ich das Pech habe.«


  »Ich sagte ›einige‹, Adrienne. Ich beneide Euch nicht – Eure Qualen sind zu offensichtlich. Ich wünschte, ich könnte Euch aus diesem Durcheinander befreien, denn ich weiß, dass ich zu einem großen Teil dafür verantwortlich bin.«


  »Nein«, beharrte Adrienne, »Ihr mögt es vorhergesehen haben, aber Ihr habt es nicht herbeigeführt. Ich dachte, ich würde Königin werden und mächtig. Ich dachte, der König würde – ich würde es vielleicht sogar genießen…« Sie seufzte. »Ich habe mich selbst verraten.«


  »Ihr seid noch sehr jung«, sagte Crecy. »Ihr müsst viele Dinge wollen, von denen Euch gesagt wurde, dass Ihr sie nicht wollen dürft. Solche Konflikte vergiften den Geist.«


  »Vermutlich. Ich nehme an, ich dachte, mit dem König wäre es keine Sünde.«


  »Pah. Sünde. Da habt Ihr Euer Problem, Adrienne. Haben Eure Forschungen Euch nicht gezeigt, dass das Universum Gott nicht braucht?«


  »Vielleicht brauche ich Gott«, antwortete Adrienne zitternd.


  »Schwäche.«


  »Was wisst Ihr schon über Schwäche?«, fragte Adrienne. »Ihr, die Ihr tut, was Euch gefällt, die Ihr in der Schweizer Garde die Position eines Mannes innehabt und das Schwert schwingt wie der Rasende Roland?«


  Crecy lachte. »Ihr bewundert das?«


  »Ich wollte immer…« Adrienne hielt inne. »Castries hatte Recht«, fuhr sie fort. »Ich habe immer eine Art Mittelweg zwischen der Ehe und dem Kloster gesucht.«


  »Ja, ja, das ist klar«, sagte Crecy. »Aber ich sage Euch noch einmal, Eure Qual liegt in Eurem Widerspruch. Ihr wollt die Freiheit von Ninon, aber Ihr besteht auf den Prinzipien von Madame de Maintenon. Als hätte sie Prinzipien gehabt.«


  »Was? Was ist das für eine Verleumdung? Ich habe Maintenon gekannt, ich habe ihre Frömmigkeit gesehen – «


  »Ihr habt sie in dem Gefängnis gesehen, das sie für sich selbst gebaut hat, aber so war sie nicht immer. Lasst mich Euch eine Geschichte erzählen, Adrienne. Sie beginnt vor vielen Jahren. Maintenon war Ninons Schülerin, in der Liebe und im Leben. Sie heiratete den Krüppel Scarron, der Ninons engster Freund war. Klingt das schon wie eine Lüge?«


  »Nein«, flüsterte Adrienne.


  »Aber Scarron taugte nicht viel für die Gelüste einer jungen Schönheit wie Maintenon. Ninon gab ihre abgelegten Liebhaber an Maintenon weiter und überließ ihnen ein Zimmer für ihre Stelldicheins. Und Ninon und Maintenon teilten für drei Monate das Bett.«


  Adriennes Blut schien in den Adern zu gefrieren. »Wollt Ihr damit sagen, dass…«


  »Das überlasse ich Euch«, erwiderte Crecy, ihren Mund so dicht an Adriennes Ohr, dass sie die Wärme ihres Atems spüren konnte. »Am Ende wurde Maintenon von einer anderen Art Ehrgeiz getrieben als Ninon. Ninon wollte nichts weiter als ein Leben nach ihren eigenen Gesetzen führen und niemandem verpflichtet sein. Maintenon verlangte es nach Reichtümern und Macht. Als es ihr gelang, die Gouvernante der vielen Bastarde, die der König mit Montespan hatte, zu werden, witterte sie ihre Chance. Sie sah, wie der König allmählich begann, die Last seiner vielen Sünden zu spüren. Und so setzte sie die Maske der Frömmigkeit auf, um ihn für sich zu gewinnen. Und sie hatte Erfolg, sie löste Montespan als Geliebte ab. Als die Königin starb, ersetzte sie auch diese. Die Frau, die Ihr kanntet, Adrienne, war eine Frau, deren Maske zu ihrem Gesicht geworden war.«


  Crecy verstummte, und Adrienne starrte auf die Stuckverzierungen an der Decke. Ihr war übel, doch es war eine neue Art von Übelkeit. Es war die Wahrheit, sie wusste es.


  »Warum erzählt Ihr mir das?«


  »Ich habe es Euch gesagt«, erwiderte Crecy leise, »eines Tages werden wir Freundinnen sein. Ich will Euch retten, Adrienne, vor Maintenons Schicksal. Ihr tragt eine Maske, aber sie ist noch nicht zu Eurem Gesicht geworden.«


  »Dann hättet Ihr den Korai nichts von Eurer Vision erzählen dürfen«, erwiderte sie.


  »Das hätte Euch nicht gerettet, sondern nur Eure albernen Illusionen verlängert. Maintenons sogenannte Moral ist es, was uns in Ketten hält, Adrienne. Ihr könnt nicht gleichzeitig sie und Ninon sein.«


  Adrienne wischte Tränen aus ihren Augen, die sie gar nicht gespürt hatte. Sie fühlte eine plötzliche Kraft, als wäre ihre Unsicherheit mit einem Mal in Unerschütterlichkeit verwandelt. »Kommt hierher, wo ich Euch sehen kann, Véronique. Setzt Euch auf diesen Stuhl, bitte.«


  Crecy tat es.


  »Ihr seid sehr überzeugend«, sagte Adrienne, »obwohl ich weiß, dass Ihr mich oft belügt. Aber Ihr habt recht: Ich habe das falsche Spiel gespielt und verloren. Torcy hat mich einmal gefragt, ob ich die Dame oder ein Bauer bin, und ich habe mir geschworen, die Dame zu sein. Ich bin gescheitert, weil ich nicht begriff, dass die Königin ebenso wenig ihrem freien Willen folgt wie der Bauer. Was ich mir jetzt wünsche, ist, keins von beiden zu sein. Ich möchte die Figuren selbst bewegen.«


  »Ich verstehe Euch«, erwiderte Crecy, und ein Anflug von einem Lächeln erhellte ihr Gesicht.


  »Gut. Ich weiß nicht, welches Eure Verpflichtungen gegenüber der Herzogin und den Korai sind, Véronique. Offen gesagt, es kümmert mich auch nicht, solange sie meinen eigenen Plänen nicht im Wege stehen. Es gibt einige Dinge, die getan werden müssen, und ich könnte dabei Hilfe gebrauchen. Diese Dinge sind sehr gefährlich. Werdet Ihr mir helfen?«


  Crecys Lächeln erlosch, und sie erhob sich von ihrem Stuhl. Zum ersten Mal, seit sie sich begegnet waren, sah Crecy euphorisch aus.


  »Das ist die Frau, die ich in meinen Visionen gesehen habe!«, rief sie aus. »Die Frau, von der ich hoffte, dass Ihr sie sein würdet. Befehlt mir. Ich gehöre Euch.«


  »Verspottet mich nicht«, tadelte Adrienne.


  »Adrienne, ich verspotte Euch nicht. Das ist kein Sarkasmus. Ich gelobe, Euch zu dienen, soweit es mir möglich ist.«


  »Was bedeutet ›soweit es mir möglich ist‹?«, fragte Adrienne.


  »Ich kann meine früheren Eide nicht aufheben, aber von nun an werde ich keine neuen Verpflichtungen ohne Eure Erlaubnis eingehen.«


  Adrienne griff nach ihrem Handtuch und starrte diese seltsame Frau an. Was war das für ein neuer Trick? »Sagt solche Dinge nicht, wenn Ihr sie nicht wirklich meint«, warnte sie.


  »Das tue ich nicht.«


  »Dann lasst uns also anfangen, heute Nacht.«


  


  Das Problem dabei, nachts durch Versailles zu schleichen, war, dass es ebenso hell erleuchtet war wie bei Tag. Laternen in fantastischen Formen säumten die Hallen – Nymphen mit glühenden Augen und Mündern, Sonnenstandarten, Seraphim mit Flügeln wie Mondsplitter. Die Treppe vor ihr wurde von einem goldenen Michael mit Flammenschwert bewacht. Sie fragte sich kurz, wie das ungleichmäßige Flackern seines Laternenschwertes zustande kam. Auf Strümpfen glitt sie an dem Erzengel vorbei die Treppe hinunter.


  Raschelnde Röcke und das Klappern von Schuhen auf Marmor folgten ihr, und Crecy stand neben ihr.


  »Nun?«, flüsterte Adrienne. Sie befanden sich in jenem Teil des Schlosses, in dem die älteren Minister und die Haushaltsbediensteten ihre Unterkünfte hatten. Die meisten schliefen schon, die anderen feierten in den modischen Salons von Paris oder schmeichelten gerade einem Mitglied der Königsfamilie.


  »Er ist abgelenkt«, sagte Crecy über den Wachmann, der Nicolas’ Platz vor Adriennes Tür eingenommen hatte. »Mindestens für eine Stunde.« Sie lächelte. »Eines der Küchenmädchen schuldete mir einen Gefallen.


  Macht Euch keine Sorgen«, fügte Crecy hinzu. »Sie hatte ohnehin ein ungestilltes Bedürfnis. Sie wird nicht leiden, das verspreche ich.«


  »Sehr gut. Das Labor wird auch bewacht sein.«


  »Und deshalb bin ich dabei, nicht wahr?«, fragte Crecy.


  Adrienne antwortete nicht, aber Crecy küsste sie auf die Wange und ging voraus.


  Adrienne stand oben auf der Treppe und wartete, bis sie aus dem Flur eine geflüsterte Unterhaltung und dann zweideutigere Geräusche hörte. Sie wagte sich weiter vor und spähte den Flur hinunter.


  Crecy führte den Wächter an der Hand davon; der junge Mann küsste neckisch ihren Hals, und sie verschwanden um eine Ecke.


  So einfach. Sie fragte sich, ob sie diese Fertigkeit, Menschen zu benutzen, wieder verlernen könnte, wenn alles vorbei war.


  Zweifellos würde sie, wenn alles vorbei war, eher am Galgen baumeln.


  Ihr Schlüssel passte noch ins Schloss des Labors. Sie öffnete leise die Tür, zog sie dann hinter sich zu und schloss wieder ab.


  Sie fand die Blätter, die sie suchte, und schrieb die Teile der Formel ab, die ihr noch unbekannt waren. Den groben Entwurf brauchte sie nicht mehr. Tatsächlich fielen ihr sogar Verbesserungsmöglichkeiten auf, als sie Fatios abschließende Berechnungen sah. Sie verstand inzwischen diesen Zauber, der eine Stadt vernichten sollte: Was sie wollte, waren die Details.


  Sie fand sie. Sie fand auch einen Stapel Blätter mit merkwürdigen, getupften Mustern darauf, die aussahen, als stammten sie von verschmierten Fingern. Eine genauere Untersuchung ergab, dass die Muster eingebrannt worden waren.


  Die Masse, die Dimensionen und die grobe Zusammensetzung des Kometen – das alchemistische Symbol für Eisen in größter Menge – fanden sich in den Aufzeichnungen. Eine zerklüftete Eisenkugel mit einem Durchmesser von einer halben Meile würde in London einschlagen. Mit welcher Geschwindigkeit würde sie sich bewegen? Spielte das eine Rolle?


  Ein bohrendes Gefühl sagte ihr, dass es eine Rolle spielte, also suchte sie auch diese Information heraus und schrieb sie nieder.


  Sie brauchte nicht nach dem Datum zu suchen, an dem London getroffen werden sollte; das kannte sie bereits.


  Jetzt blieb nur noch eine Sache, vielleicht die wichtigste. Sie klopfte sehr leise an die Tür von Fatios Schlafkammer.


  Wenn ein Küchenmädchen und Crecy es tun konnten, dann konnte sie es auch. Sie schloss die Augen und überlegte sich, was sie sagen würde.


  Doch es kam keine Antwort. Sie drehte den Türknauf und stellte fest, dass die Tür nicht abgeschlossen war. Sie schaute hinein.


  Die Schlafkammer wurde von einer halb heruntergedrehten Laterne erleuchtet, doch Fatio war nicht da. Er konnte jederzeit zurückkommen. Ihr Herz schlug wie wild, aber sie wusste, dass sie nur ein paar Augenblicke brauchen würde für den Verrat, den sie vorhatte. Wo war sein Ätherschreiber?


  Sie fand ihn sofort. Es war ein sehr altes Gerät, wahrscheinlich eines der ersten fünfzig, die hergestellt worden waren, und stand auf einem kleinen Tisch in der Ecke.


  Als sie die Abdeckung abnahm, überraschte sie ein paar Spinnen, die sich darin häuslich niedergelassen hatten. Ganze Zelte aus Seide zerrissen, als sie das Gerät bereitmachte. Wenn Fatio ihn das nächste Mal benutzte, würde er sofort wissen, dass jemand anderes sich daran zu schaffen gemacht hatte.


  Das Ticken der Uhr auf dem Nachttisch hämmerte sich in ihr Bewusstsein, als sie Papier einlegte.


  Sie begann zu schreiben. Wenn das Gegenstück dieses Gerätes nicht mehr existierte, wenn es nicht aufgezogen war, würde alles umsonst sein.


  Sie war noch nicht fertig, als sie hörte, wie die Außentür geöffnet wurde. Sie verkürzte, so viel sie konnte, hastete durch die Formeln, ließ erklärende Worte weg in der Gewissheit, dass keine längeren Erklärungen nötig waren, wenn das Gegenstück zu diesem Gerät dort stand, wo sie es vermutete. Es musste bei Newton selbst sein. Angesichts von Fatios verratener Liebe und seinem krankhaften Stolz konnte es nicht anders sein.


  Jemand fingerte an Fatios Kammertür herum.


  Keine Zeit, das Papier zu entfernen. Sie schrieb die letzte Zeile und setzte schnell den Deckel auf das Gerät. Im gleichen Augenblick, als Fatio in die Kammer stolperte, sprang sie in den offenen Kleiderschrank.


  Sie war nicht schnell genug, und Fatio konnte sie gerade noch sehen. Er sah verwirrt aus, dann lachte er.


  Er war sehr, sehr betrunken. Er versuchte, seine Kniehose abzulegen, und fiel zu Boden, dann wimmerte er kurz, bevor er schwankend aufstand und auf sein Bett fiel.


  Nachdem Adrienne hundert Atemzüge gezählt hatte, ohne dass er sich bewegt hatte, schlüpfte sie aus dem Schrank und entfernte das Papier aus dem Schreiber.


  Wieder zurück im Labor, eilte sie zu einem der Fenster, das auf ein breites Sims hinausging. Sie hatte vor, sich darauf entlangzuhangeln, bis sie eine Außentreppe erreichte. Dann könnte sie das Schloss wieder betreten und so tun, als sei sie nur hinausgegangen, um frische Luft zu schnappen.


  Das Fenster knarrte, als sie es öffnete, und plötzlich standen Adrienne sämtliche Nackenhaare zu Berge. In der Fensterscheibe vor ihr spiegelte sich ein rot glühendes Licht wider. Sie drehte sich um, und ihr Herz schien stehenzubleiben.


  Von der Mitte des Raumes schwebte eine Wolke aus Rauch und Flammen auf sie zu, eine glühende Kugel, die einem riesigen Auge ähnelte.


  11


  Newton


  »Mach keinen Unsinn, Ben, ich brauche deine ganze Aufmerksamkeit«, fuhr Maclaurin ihn an und unterbrach Bens Gedanken.


  »Vielleicht, wenn ich verstehen würde, was wir tun«, grummelte Ben.


  »Ich werde es dir gleich erklären«, sagte Maclaurin. »Aber für den Moment sei erst einmal geduldig. Das alles muss innerhalb einer sehr kurzen Zeitspanne durchgeführt werden.«


  Ben tat, wie ihm befohlen, beäugte aber weiterhin grübelnd das Teleskop.


  Wenn es überhaupt ein Teleskop war. Welche Art von Teleskop konnte man am Mittag benutzen? Was betrachtete Maclaurin?


  Er sollte inzwischen gelernt haben, dass der Mathematiker – oder was auch immer er war – nicht bereitwillig Antworten gab. Er zog es vor, wenn Ben schlussfolgerte, worum es ging.


  Ein Klicken war zu hören, und Maclaurin reichte ihm schnell die nächste Platte. Sie war etwa dreißig Mal dreißig Zentimeter groß und schien aus rostigem Eisen zu bestehen. Doch als Ben sie anfasste, merkte er, dass es ein nichteisenhaltiges Metall war – er vermutete Zink – mit einer feinen Emulsion aus Rost auf der einen Seite.


  Maclaurins Anweisungen folgend, legte Ben ein Blatt Papier auf die Platte, klemmte einen Rahmen darüber, der das Papier fest auf das Metall drückte, und stäubte es mit Eisenpuder ein. Dann blies er den Staub weg, und legte wirbelnde Muster frei, die Fingerabdrücken ähnelten. Als Nächstes nahm er eine ähnliche Platte – auf die er eine Minute zuvor Papier geklemmt hatte – aus einem kistenartigen Apparat. Die Platte war warm. Er schob die neue Platte in den Apparat und betätigte einen Hebel. Die Maschine zischte. In der Zwischenzeit entfernte er den Rahmen von der anderen Platte und wischte die feinen Späne weg. Die Muster blieben auf dem Papier wie eingebrannt.


  Das war das sechzehnte Blatt, und er nummerierte es entsprechend.


  Maclaurin hatte währenddessen das Teleskop um ein paar Grad bewegt. Er drückte einen Hebel herunter, und eine weitere Platte kam heraus. Ben gab ihm die alte, und die ganze Prozedur begann wieder von vorn.


  »Es wäre einfacher, wenn wir mehr als drei Platten hätten«, bemerkte Ben.


  »Ja. Aber diese Dinger sind teuer«, erklärte Maclaurin. »Halt durch, wir brauchen nur noch ein paar mehr. Wir müssen sie alle so schnell hintereinander machen, wie wir können.«


  Eine Viertelstunde später trat der Gelehrte vom Teleskop zurück. »Lass sehen, was wir haben«, sagte er.


  Ben machte das letzte Blatt Papier fertig, dann brachte er es zu Maclaurin, der alle auf einem Tisch ausbreitete und die Blätter dabei ein wenig überlappen ließ. Ben sah, dass die Blätter an den Rändern zusammenpassten und ein einziges großes Bild ergaben.


  »Nun?«, fragte Maclaurin erwartungsvoll.


  »Äh… es sieht wie Sternenmuster oder so etwas aus, aber die Größenverhältnisse stimmen nicht.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich meine, dass sich Sterne normalerweise größenmäßig nicht so stark unterscheiden. Hier aber ist einer von der Größe eines Schillings, und der nächste ist nicht größer als ein Stecknadelkopf. Außerdem herrscht Tageslicht… Wartet, ich verstehe. Dieses Teleskop arbeitet gar nicht mit Licht, stimmt’s?«


  Maclaurin grinste breit und klopfte ihm auf den Rücken. »Braver Junge! Würde es dir helfen, wenn ich es ein Affinaskop nenne?«


  »Ja«, erwiderte Ben sofort.


  »Dann erkläre es mir.«


  Ben spürte eine wachsende Woge der Erregung, und die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. »Das Affinaskop zeichnet die Größe der Anziehungskraft von verschiedenen Himmelskörpern auf. Ihr müsst einen Quecksilberwandler haben, der die harmonischen Schwingungen der Schwerkraft in magnetische umwandelt. Diese wiederum übertragen die Muster auf den Rost. Wenn ich dann den Eisenstaub darüberstreue, richtet er sich danach aus, und dieses Muster wird auf Papier gebrannt. Das ist eine Sternenkarte, aber sie gibt die Masse der Sterne an.«


  »Aye!«, bestätigte Maclaurin. »Allerdings muss ich dich in einer Kleinigkeit korrigieren: Was du hier siehst, sind nicht Sterne, sondern Planeten, Monde und Kometen.« Er tippte auf den größten Fleck. »Das hier ist Jupiter, und dies« – er zeigte nacheinander auf sieben kleinere Punkte – »sind seine Monde.«


  »Ich dachte, Jupiter hätte vier Monde.«


  »Hast du dir nicht das Planetarium angeschaut?«


  »Doch. Ich wollte nach dem zusätzlichen Mond fragen, aber ich nahm an, dass er erst kürzlich entdeckt wurde.«


  »In der Tat. Von Edwin und mir. Und jetzt können wir zwei weitere hinzufügen!«, triumphierte er. »Dinge, die zu klein sind, als dass man sie mit einem optischen Teleskop erkennen könnte, findet man mit einem Affinaskop ganz leicht. Natürlich wussten wir bereits, dass sie da sind – dies ist nur noch der Beweis.«


  »Woher wusstet Ihr es?«


  »Erinnerst du dich an Newtons Gesetz der harmonischen Affinität? Anziehung ist eine Funktion der allgemeinen Affinität und der Entfernung. Im Fall der Schwerkraft ist es eine einfache Angelegenheit von Masse und dem umgekehrten Quadrat der Entfernung. Bei spezifischeren Affinitäten verändert sich das Verhältnis, so dass die Anziehung über längere Entfernungen stärker ist.«


  »Ja, das verstehe ich alles.«


  »Nun, das bedeutet, dass ein Himmelskörper die Umlaufbahn eines anderen beeinflussen kann, wenn er diesem nahe genug ist und genügend Masse besitzt. Wir konnten beispielsweise feststellen, dass Ganymeds Umlaufbahn auf eine Weise gestört wurde, für die Jupiter, die Sonne und die Monde, die wir kennen, nicht allein verantwortlich sein konnten. Es musste also noch andere Monde geben. Und hier sind sie!« Er deutete stolz auf die Blätter.


  Maclaurin zerzauste Bens Haar und begann dann, nach Papier und Feder zu suchen. »Du warst eine große Hilfe«, sagte er. »Warum schaust du nicht, ob einer der anderen dich jetzt gebrauchen kann?«


  »Was ist mit diesen hier?«, fragte Ben und deutete auf eine Handvoll Blätter, die Maclaurin nicht ausgebreitet hatte.


  »Oh je! Das hatte ich ganz vergessen! Die müssen sofort zu Sir Isaac nach Hause gebracht werden. Ich weiß nicht, was sie bedeuten, um ehrlich zu sein. Er hatte nur eine Nachricht geschickt, dass wir diese und jene Stelle am Himmel absuchen und ein paar Affinagraphien machen sollten. Am besten bringst du sie gleich rüber, Ben. Das war das erste Mal seit einer Ewigkeit, dass wir von ihm gehört haben, und es wäre ungehörig, ihn warten zu lassen.«


  »Aber ich weiß nicht, wo Sir Isaac wohnt.«


  »In der Saint Martin’s Lane, in der Nähe von Leicester Fields.«


  »Ähm… was soll ich sagen, wenn ich ihn sehe?«


  »Oh, ich glaube nicht, dass du ihn sehen wirst, Junge. Gib die Papiere einfach Mrs. Barton, seiner Nichte.«


  »Wir werden ja sehen«, erwiderte Ben.


  


  Bens erster Eindruck war Rot, und sein zweiter ebenso. Der Teppich war rot; die Stühle waren rot; die Wände waren rot.


  Nach dem Rot bemerkte er die Porträts. Er zählte fünf Gemälde: Sir Isaac, in die Gewänder des Inhabers des Lucasischen Lehrstuhls am Trinity College gehüllt und mit Perücke auf dem Kopf; Sir Isaac, der ein Exemplar seiner Principia in Händen hält und geistesabwesend ins All schaut; Sir Isaac mit seinem eigenen, spärlichen grauen Haar, würdevoll, ein grimmiges dunkles Auge auf den Künstler gerichtet… Es gab auch Büsten, alle zeigten ihn alt.


  Einige stellten ihn eher ausdruckslos dar, andere hochmutig, doch auf allen hatte er die Stirn gerunzelt, von einem kleinen Fältchen über der Nase bis hin zu einem zutiefst finsteren Gesichtsausdruck.


  Irgendwo am Rande seines Bewusstseins registrierte Ben, dass seine Handflächen feucht waren. Wie viele Male hatte er sich ausgemalt, Newton zu begegnen? Eine der Ansprachen, von denen er hoffte, sie halten zu können, wenn er sich ihm vorstellte, hatte er sogar aufgeschrieben. Ihm wurde klar, dass er sich ausgemalt hatte, der alte Mann würde ihn wie einen Seelenverwandten begrüßen, wie einen lange vermissten Enkel. Doch der Mann, der hier auf ihn herabblickte, war alles andere als großväterlich.


  Mrs. Barton – eine attraktive Frau um die vierzig – ließ ihn mit offenem Mund starren. Sie musste an diese Reaktion gewöhnt sein.


  »Du sagst, du bist aus den Kolonien«, sagte sie und bot Ben einen Stuhl an.


  Ben zögerte, abgelenkt durch einen pfeifenden Ton, der hinter einer schweren Holztür hervordrang. »Ja, ich wurde in Boston, Massachusetts, geboren.«


  »Massachusetts«, wiederholte sie. »Was für ein Zungenbrecher. Mein Bruder hat mir oft geschrieben, und ich konnte diese amerikanischen Namen vor meinen Freunden nie aussprechen. Ich musste ihnen die Briefe immer zeigen.«


  »Euer Bruder hat Amerika bereist?«


  »Er starb dort, unglücklicherweise«, erwiderte Mrs. Barton.


  Das Pfeifen wurde lauter. Mrs. Barton folgte Bens Blick zu der geschlossenen Tür und seufzte. »Nun, wenn du diese Dinge für ihn mitgebracht hast…«


  »Mir wurde zu verstehen gegeben«, log Ben rasch, »dass ich sie ihm persönlich aushändigen soll.«


  Mrs. Barton sah ihn einen Augenblick lang nachdenklich an. »Das bezweifle ich eher.«


  Ben schürzte trotzig die Lippen, dann nickte er leicht. »Verzeiht, aber wenn Ihr bitte nachsehen könntet, ob er mich empfängt?«


  »Das wird er nicht«, entgegnete sie.


  »Sagt ihm, Janus ist hier.«


  »Nun gut. Es schadet nicht, es zu versuchen. Warte einen Augenblick.«


  Ihre Röcke fegten knisternd an ihm vorbei, als sie zur Tür ging und klopfte.


  Das Pfeifen verstummte.


  »Sir Isaac«, rief sie durch die Tür, »ein junger Mann hat Euch etwas von Colin Maclaurin gebracht. Er wünscht mit Euch zu sprechen, falls Ihr einen Augenblick Zeit habt. Er sagt, er sei Janus.«


  »Schickt ihn herein.« Die Stimme war nicht alt, wie Ben es erwartet hatte, doch sie klang, wie es die Porträts vermuten ließen: abwesend, als könne er nur einen kleinen Teil seines Bewusstseins für das Sprechen entbehren.


  Der Raum hinter der Tür war ebenfalls rot, aber dunkel. Im Dämmerlicht konnte Ben Bücher, allerlei Glasgegenstände, einen Ofen, einen Greifzirkel und andere Messgeräte ausmachen sowie tausende Dinge, die ihm nichts sagten, darunter eine Art Stufenpyramide, die aus Draht und Metallplatten gebaut war.


  »Ich habe meine Meinung geändert. Leg es auf den Tisch.« Der Sprecher war ein undeutlicher Schatten, der in einem abgedunkelten Alkoven am anderen Ende des Raumes saß.


  »Sir?«


  »Leg es auf den Tisch. Und geh weg.« Ben sah den Tisch, den er meinte, und legte mit zittrigen Fingern die Blätter darauf. Er zögerte, überlegte fieberhaft, was er sagen sollte. »Sir…«, begann er, ohne die leiseste Ahnung, welches seine nächsten Worte sein würden.


  »Warte. Warte.« Der Schatten schien sich zu bewegen. Ben blieb gehorsam stehen.


  »Was sagen sie über mich?«, fragte die Stimme fordernd.


  »Ähm… wer, Sir?«


  »Flamsteed. Locke. De Duillier. Sie alle.«


  »Sir, ich… John Locke?«


  »Ja. Was hat mein ›Freund‹ Locke über mich erzählt? Er hat versucht, mich zu vergiften, musst du wissen.«


  Ben war sich nicht sicher, aber er glaubte, dass John Locke inzwischen seit mindestens einem Jahrzehnt tot war. Das konnte er nicht sagen, oder doch? Was konnte er sagen?


  Glücklicherweise sprach Newton hastig weiter. »Nun, ich habe von de Duillier gehört. Sag ihm, dass ich nicht erfreut bin, ganz und gar nicht.«


  »Ja, Sir.«


  Es folgte eine lange Pause, dann sprach Sir Isaac erneut, diesmal in einem ganz anderen Ton. »Du bist dieser Junge aus Amerika? Derjenige, der den Ätherschreiber verbessert hat? Janus?«


  »Ja, Sir. Benjamin Franklin, Sir«, erwiderte Ben erschrocken. Mehr oder weniger ohne nachzudenken stolperte er vorwärts. »Und wenn ich das sagen darf, ein großer Bewunderer – «


  »Nein!«, fuhr Newton ihn an. »Nein, bleib da stehen. Komm nicht näher.«


  Ben blieb wie erstarrt stehen, während Newton fortfuhr. »Ich versuche wieder, den Green Lyon zu erwischen«, erklärte Newton in einem rauen Flüstern. »Es wäre unklug von dir, näher zu kommen. Sag Maclaurin, dass ich ihm danke. Komm wieder… in drei Tagen, hörst du?«


  »Ja, Sir«, sagte Ben.


  »Und bestell diesem Lüstling Voltaire, er soll sich von meiner Nichte fernhalten!«


  Ben nickte.


  »Sehr gut. Jetzt geh.«


  Mit trockenem Mund verließ Ben rückwärts den Raum und schloss die Tür.


  Mrs. Barton legte eine Hand auf seine Schulter. »Möchtet Ihr einen Schluck Brandy, Mr. Franklin?«, fragte sie sanft.


  »Ich, äh, ja – «, antwortete er schwach. »Ich glaube, Brandy wäre jetzt genau das Richtige.«
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  Im Irrgarten


  Für die Dauer von vielleicht zehn Herzschlägen war Adrienne wie gebannt und konnte Ihren Blick nicht von dem Auge abwenden. Es war wie die instinktive Starre, die Tiere beim Anblick einer Schlange befällt, damit sie nicht zubeißt.


  Zwar ähnelte das Ding einer Schlange nicht im Geringsten, doch seine schiere Fremdheit – verbunden mit der unfassbaren Gewissheit, dass es lebendig war – erzeugte den gleichen Effekt.


  Das einzige Geräusch im Raum war ihr eigener stoßweiser Atem.


  Dann riss sie das Geräusch eines Schlüssels im Schloss der Außentür aus ihrer Lähmung, und sie sprang durch das Fenster hinaus auf das Sims. Zentimeterweise bewegte sie sich vorwärts, ihre Röcke raschelten auf dem Stein, und sie fragte sich, ob sie einen Sturz aus dem zweiten Stockwerk überleben würde. Als sie voll Furcht einen Blick über die Schulter warf, sah sie das Ding träge zum Fenster herausschweben. Es schien keine besondere Eile zu haben, sie einzuholen, dennoch jagten Skelettfinger wie Spinnen ihre Wirbelsäule hinauf. Sie ging schneller und schneller und stolperte schließlich über ihre eigenen Füße.


  Das Steinsims unter ihren Füßen war plötzlich verschwunden, und ihre Hände griffen ins Nichts. Dann spürte sie, wie tausend Dolche ihren Rock und das Mieder zerrissen und ihre Haut aufritzten.


  Der Boden traf sie wie ein Faustschlag, nahm ihr den Atem und wollte ihn nicht wieder zurückgeben. Sie war wie betäubt, helle Flecken tanzten vor ihren Augen, da spürte sie plötzlich, wie zwei starke Arme sie aufhoben. Wer auch immer es war, er begann zu rennen und drückte sie dabei gegen seinen muskulösen Oberkörper. Sie sah Versailles in der Entfernung verschwinden, schaute zum offenen Fenster von Fatios Labor. Das rote Ding schwebte im Fensterrahmen, dahinter zeichnete sich ein menschlicher Umriss ab: Gustavus.


  Und im selben Augenblick wurde ihr klar, wer sie trug.


  »Nicolas!«, keuchte sie.


  »Still! Nur noch ein paar Augenblicke.«


  »Ich kann laufen.«


  Er preschte mit ihr auf den Armen durch die Gärten, als wiege sie nicht mehr als eine Feder. Er lief dort entlang, wo die Nacht ihre dunkle Milch vergossen hatte, und mied die Laternen, die die Wege, die Kolonnaden und die Denkmäler des Sonnenkönigs erhellten, die Louis zu sehen wünschte, wenn er aus seinem Fenster blickte. Nicolas verlagerte ihr Gewicht ein wenig, und sie umklammerte seine Schultern, hielt sie fest umschlungen. Über ihnen reckte sich die Sichel des Halbmondes, um Jupiter zu umarmen, und all die silberäugigen Götter des Himmels sahen zu.


  Welcher der hellen Punkte da oben war die Munition für die Kanone? Welcher war der Streitwagen des Todes?


  Mit einem Mal waren sie von Hecken umschlossen, von hohen dunklen Mauern aus Blätterwerk; Nicolas strauchelte kurz, und sein Atem begann angestrengt zu klingen.


  »Bitte«, sagte sie. »Ich bin nicht verletzt.«


  »Es war ein tiefer Sturz«, flüsterte er.


  »Ich bin nicht verletzt«, beharrte sie. »Ich muss in einen Busch gefallen sein.«


  Er blieb stehen und stellte sie langsam und vorsichtig auf ihre Füße. Ihre Arme schienen an seinen Hals geschmiedet zu sein und lösten sich nur schwerfällig.


  »Setzt Euch hin«, flüsterte er, und plötzlich war eine Pistole in seiner Hand. Er lief ein paar Schritte zurück, gab einen zufriedenen Laut von sich und kehrte zu ihr zurück.


  »Wenn Ihr laufen könnt, sollten wir ein wenig weiter hineingehen. Ich kenne den Weg hier hindurch.«


  »Ist das das Labyrinth?«, fragte Adrienne.


  »Ja. Wir sollten ein wenig hier bleiben, bis die Hunde zu bellen aufhören und die Wächter sich wieder entspannen. Was in aller Welt habt Ihr da gemacht?« In seinen Augen stand brennende Sorge.


  »Nicolas, Ihr seid am Leben«, sagte sie.


  »Ja, natürlich«, erwiderte er.


  »Ich… Crecy und ich glaubten, Ihr wäret tot.«


  »Ich musste einen längeren Umweg machen, als mir lieb war«, erklärte er. »Mir war die Munition ausgegangen, meine Klinge war zerbrochen, und einer von ihnen hatte noch immer eine Kraftpistole. Ich bereitete ihm eine fröhliche kleine Verfolgungsjagd, bis er unvorsichtig wurde. Und wie ist es Euch beiden ergangen?«


  »Ich musste die Pistole benutzen, die Ihr mir gabt. Was war das für eine Pistole? Sie hat mein Pferd getötet. Und dann tötete Crecy einen Mann mit ihrem Schwert, und wir dachten, Ihr wäret tot…« Sie kam sich auf einmal sehr dumm vor. Ihre Zunge schien ohne ihr Zutun zu sprechen.


  »Ich hätte Euch wegen der Waffe warnen sollen. Sie versprüht einen Nebel aus geschmolzenem Silber…«


  Er sagte noch mehr, aber sie hörte nicht zu. Das Blut toste in ihren Ohren, während sie ihren ganzen Mut zusammennahm.


  Sie wollte, dass es ein langer, leidenschaftlicher Kuss wird, doch im letzten Augenblick verließ sie der Mut, und es wurde ein kurzer. Seine Lippen schmeckten kühl und salzig, und er gluckste vor Überraschung. Gerade als sie begann, sich töricht vorzukommen, kamen seine Lippen zu ihr zurück, und sie empfing den Kuss, den sie hatte geben wollen.


  


  »Nichts von all dem ist Zufall«, sagte sie ihm ein wenig später. Sie lagen auf dem Rücken, sie in seiner Armbeuge, und schauten zu den Sternen hinauf. Sie verspürte eine Zufriedenheit, von der sie wusste, dass sie nicht anhalten würde.


  »So scheint es«, sagte er. »Meine Großmutter hat immer erzählt, wie zwei Engel sich einst über eine Juwelenkette stritten und dabei den Faden zerrissen, der sie zusammenhielt. Aber als ich hörte, wie zwei Gelehrte über die Harmonie der Himmelskörper sprachen, habe ich nie wirklich verstanden, was das bedeutet.«


  »Soll ich es dir erklären?« Sie seufzte.


  »Vielleicht würde ich es nicht verstehen.«


  »Das würdest du, aber ich möchte dich nicht langweilen – «


  »Du könntest mich niemals langweilen.«


  » – mit den trockenen Details. Was siehst du, wenn du hinauf in den Nachthimmel schaust?«


  »Dasselbe, was ich sehe, wenn ich dich anschaue«, erwiderte er. »Schönheit. Gottes wunderbares Universum.«


  »Ich auch. Und ganz gleich, wie ich auch schaue – durch ein Teleskop oder durch ein Vergrößerungsglas oder so wie jetzt neben dir –, jeder Blickwinkel fügt nur eine neue Art von Schönheit hinzu. Dieselben Naturgesetze, die die Musik einer Flöte oder einer Harfe entstehen lassen, beherrschen die Bewegungen der Sterne. Darüber nachzudenken, bringt mein Herz zum Singen.«


  Er schwieg einen Augenblick, dann sagte er: »Ich liebe dich, Adrienne de Mornay de Montchevreuil.«


  Sie küsste ihn auf die Wange. »Ich bin froh, dass du am Leben bist, Nicolas.« Sie wollte viel mehr sagen. Sie wollte ihm sagen, dass er sie in nur wenigen Momenten vom Tod ins Leben geholt hatte, doch stattdessen küsste sie ihn und berauschte sich an der Rohheit seines kantigen Kiefers, der Wärme seines Atems.


  Als sie sich wieder voneinander lösten, setzte er sich auf, packte sie bei den Schultern, und seine Stimme wurde ernst. »Adrienne, wir sollten noch heute Nacht fort von hier.«


  »Wo würden wir hingehen?«


  »Irgendwohin. Österreich, Neuschottland, Louisiana. Wir können hier nicht bleiben.«


  Adrienne schloss die Augen. »Hättest du das doch vor zwei Monaten gesagt, Nicolas.«


  »Warum nicht jetzt? Ich weiß, dass du den König nicht liebst.«


  Adrienne musste fast würgen. »Ihn lieben?«, sagte sie und hörte, wie ihre Stimme flach wurde. »Nein. Aber ich kann noch nicht fortgehen, Nicolas.«


  »Liebst du mich, Adrienne? Du hast es nicht gesagt.«


  »Ich glaube ja, Nicolas«, erwiderte sie leise. »Meine Lippen mögen die Berührung der deinen. Mein Körper mag deine Hände. Ich glaube, eines Tages möchte ich gerne… mit einem Mann schlafen, den ich wirklich liebe. Ich denke, das bist du. Aber ich kann mir nicht sicher sein, bis einige wichtige Dinge nicht länger meine Aufmerksamkeit erfordern.«


  »Adrienne, wenn du hier bleibst… du bist mit dem König verlobt.«


  »Ja, und ich werde ihn vielleicht heiraten müssen. Ich möchte es nicht, Nicolas, aber die Dinge haben sich über den Punkt hinaus entwickelt, an dem es mir noch erlaubt ist, zu wählen, was ich möchte. Millionen Leben stehen auf dem Spiel.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Ich werde es dir später erklären, Nicolas. Jetzt möchte ich, dass du mich noch einmal küsst, dass du mich noch einmal festhältst. Gib mir etwas von deinem Mut. Und später…«


  »Ich kann dem König keine Hörner aufsetzen«, stöhnte Nicolas. »Wenn du ihn heiratest, werde ich – «


  In diesem Augenblick waren leise Schritte im Gras zu hören, und ein hochgewachsener Schatten verdunkelte die Sterne.


  »Wie schön, Euch lebendig zu sehen, Nicolas«, hörten sie Crecys Stimme sagen. »Ich sehe, Ihr habt Mademoiselle gut im Griff. Aber wenn es Euch beiden nichts ausmacht, so denke ich, dass es das Beste für uns alle wäre, wenn wir vor Morgengrauen in unsere Räume zurückkehren würden.«


  


  Widerstrebend verschwand Nicolas dorthin, wo die Schweizer Garde ihre Unterkunft hatte, während Crecy und Adrienne über einen der nicht bewachten Wege in das Schloss zurückkehrten. Adrienne verbarg ihr zerrissenes Kleid so gut es ging unter Crecys langem Schultertuch.


  Der Wächter vor Adriennes Tür zuckte zusammen, als er die beiden erblickte. »Myladies«, keuchte er, »ich habe nicht – «


  »Ihr habt uns nicht hinausgehen sehen, weil wir nicht hinausgegangen sind, Alexandre«, beendete Crecy für ihn den Satz.


  Das Gesicht des Wachmannes lief feuerrot an. »Wie Ihr wünscht«, murmelte er.


  »Wie galant. Ich hoffe, Ihr konntet Maries Bedürfnisse ebenso befriedigen.«


  Am Gesichtsausdruck des Wachmannes war abzulesen, dass er Crecy verstanden hatte.


  Helene schlief auf einem Stuhl im Vorzimmer und erhob sich benommen, als die Tür geöffnet wurde.


  »Mademoiselle«, murmelte sie.


  »Helene, geh in deine Kammer und leg dich schlafen, wie es sich gehört. Der König verlangte noch einmal nach meiner Anwesenheit.«


  »Ja, Mademoiselle.«


  Als sie allein waren, half Crecy ihr beim Auskleiden.


  »Ich bin so müde«, seufzte Adrienne.


  »Zum Teufel noch mal!«, staunte Crecy und begutachtete Adriennes Strümpfe. »Keine Grasflecken! Das ist allerdings ein Trick, den ich nie gelernt habe.«


  Adrienne kicherte. Ihr Blut fühlte sich an, als sprudele es wie Champagner. Draußen war der Himmel bereits grau, der Morgenstern ein leuchtender Funke.


  »Wir haben es nicht getan«, sagte sie schüchtern. »Er hat mich nur geküsst.«


  »Hat er es noch nicht einmal versucht?«


  Adrienne lachte. »Ich vermute, das hat er, aber er war dabei sehr höflich. Er ließ mich haben, was ich wollte, und verlangte nichts.« Sie bemerkte Crecys skeptisches Lächeln. »Nein, wirklich«, fuhr sie fort. »Ich weiß, dass es dumm ist, Véronique. Ich war viele Male mit dem König zusammen. Doch in dieser Hinsicht bin ich noch immer eine Jungfrau. Ergibt das irgendeinen Sinn?«


  Crecys Gesicht wurde weicher. »Ja, es ergibt einen Sinn. Und falls es irgendeine Bedeutung für Euch hat, ich betrachte Euch ebenfalls noch als Jungfrau.«


  Adrienne sah Crecy forschend an, ob sie sie verspottete. »Danke«, sagte sie.


  »Ihr seid die einzige Frau in Versailles, die mir für solch eine Beschuldigung danken würde. Trotzdem, gern geschehen. Nun, nicht dass ich sagen möchte, Euer kleines Stelldichein mit Nicolas wäre nicht all unsere Mühe wert gewesen, aber habt Ihr – «


  »Oh! Ich fand ihn in seinem Zimmer, wie ich es mir gedacht hatte.«


  »Woher wusstet Ihr das?«


  »Erinnert Ihr Euch an das Fest in Paris, als Fatio immerfort von Newton sprach? Fatio und Newton standen einander einmal sehr nahe. Ich habe den Eindruck, dass Sir Isaac ein sehr kalter Mann mit sehr wenigen Freunden ist. Aber ich glaube, Fatio war sein Freund.«


  »Glaubt Ihr, sie waren ein Paar?«


  Adrienne stockte, peinlich berührt, weil sie sich bereits dieselbe Frage gestellt hatte. »Nein. Aber, Crecy, Eure Frage ist durchaus nicht abwegig. Diese beiden Männer waren einander einst lieb und teuer, das ist klar. Und doch haben sie seit zwanzig Jahren nicht miteinander gesprochen. In all dieser Zeit, glaube ich, hat Fatio versucht, Newtons Herz zurückzugewinnen, und ich glaube, seine Liebe hat sich in Hass verwandelt. Er hat eine Waffe erschaffen, die alle Menschen in London töten wird, und um das zu tun, benutzte er Newtons eigene Theorien.«


  »Und aus diesem Grund vermutet Ihr, dass er einen Weg gefunden hat, mit Sir Isaac zu kommunizieren.«


  »Ja. Er möchte, dass er es weiß, Véronique. Vielleicht nicht, bevor der Komet auf die Erde stürzt. Oder vielleicht möchte er auch, dass Sir Isaac aus London flieht und wirklich begreift, wofür er mitverantwortlich ist. Doch ein Mann wie Fatio lebt für das Lob von anderen. Für Fatio wäre alles umsonst, würde Newton sterben, ohne zu wissen, wer ihn getötet hat.«


  »Und deshalb?«


  »Und deshalb habe ich Newton eine Nachricht geschickt. Fatio wird es bemerken, wenn er versucht, ihm seine eigene zu schicken, denke ich. Außerdem, Véronique, hat mich etwas im Labor gesehen.«


  Crecys Augen verengten sich. »Etwas?«


  »Ja, eine Art Wolke mit einem roten Fleck in der Mitte, wie ein Auge.«


  Ein Schaudern huschte über Crecys Gesicht, ein unbewachter Ausdruck eines Gefühls, das Adrienne noch nie bei ihr oder jemand anderem gesehen hatte. Dann verhärtete sich Crecys Gesicht wieder zu Porzellan, vollkommen und glatt. War es Furcht gewesen? Verzweiflung?


  Was auch immer es gewesen sein mochte, es hatte Wiedererkennen darin gelegen.


  »Was? Véronique, was war es? Ihr wisst es.«


  Crecy schüttelte den Kopf, doch Adrienne packte sie am Handgelenk. »Véronique, es mag Dinge geben, von denen Ihr schwören musstet, sie mir nicht zu sagen. Das akzeptiere ich, auch wenn es mir nicht gefällt. Ihr sagt, dass wir in Zukunft Freundinnen sein werden. Aber wenn Ihr und Nicolas nicht jetzt meine Freunde seid, dann habe ich niemanden. Ich weiß, dass Ihr beide Geheimnisse vor mir habt. Ihr verfolgt ein Ziel, und ich habe dabei eine Rolle zu spielen, die ich nicht kenne. Ich weiß das, und doch brauche ich – « Tränen drohten ihr die Kehle zuzuschnüren, aber sie schluckte sie herunter. Als sie weitersprach, war ihr Ton so kühl und kontrolliert wie Crecys. »Ihr müsst mir vertrauen. Ihr habt mir bereits geholfen, eine Gleichung zu lösen. Jetzt helft mir die zu lösen, in der ich die Variable bin.«


  »Es gibt immer noch Dinge, die ich Euch nicht sagen kann«, warnte Crecy. »Aber fragt mich jetzt, was Ihr wissen müsst. Ihr müsst verstehen, dass nicht Ihr es seid, der ich nicht vertraue, Adrienne, sondern ich selbst bin es.«


  »Wagt es nicht, Spielchen mit mir zu spielen, Véronique. Ich brauche jetzt Antworten.«


  »Es ist kein Spiel«, erwiderte Crecy. »Hat Euch jemand gesehen? Außer diesem großen roten Auge?«


  »Möglicherweise Gustavus.«


  »Gustavus? Habe ich den Mann kennengelernt?«


  »Nein. Er ist Fatios Assistent. Er war nicht beim Maskenball im Palais Royal – oder wenn er dort war, so haben wir ihn nicht gesehen.«


  »Sein Assistent. Verdammt. Ich hätte es wissen müssen.«


  »Véronique – «


  »Adrienne, wie lautet Eure Frage?«


  »Ich möchte wissen, was dieses Ding war.«


  Crecy wandte ihren Blick ab. »Ihr habt Euch die schlimmste Frage ausgesucht«, sagte sie. »Einen von ihnen zu sehen ist eine Sache. Das können sie verzeihen. Aber wenn eine wie Ihr über sie Bescheid weiß – Adrienne, ich fürchte schon jetzt um Euer Leben. Verdreifacht nicht meine Furcht.«


  »Vertraut mir«, sagte Adrienne. »Wenn mich das Verderben heimsucht, so lasst es mich nicht in Unwissenheit finden.«


  Crecy streichelte Adriennes Kinn. Für einen kurzen, seltsamen Augenblick dachte sie, Crecy würde sie küssen, doch sie tat es nicht. »Ich werde Euch sagen, was ich weiß«, sagte Crecy schließlich. »Aber ich verspreche Euch, es wird Euch nicht gefallen.«
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  Vasilisa


  Vasilisas kehliger Akzent in seinem Ohr traf ihn wie ein Schock – er hatte ihre Schritte nicht gehört. Ben zuckte zusammen, als hätte ihn etwas gestochen, und schlug dabei versehentlich sein Buch zu.


  Wenn ihr Akzent auch kehlig war, ihr Lachen klang hell wie Silberglocken. Ben errötete heftig, als er sich umdrehte und sie im Türrahmen sah, so schön wie immer. Heute war ihre Kleidung reines London, ein azurblauer Rock und eine lose, tief ausgeschnittene Bluse, die das Grübchen unter ihrer Kehle freiließ, und eine bloße Andeutung von…


  »Ich wollte dich nicht erschrecken«, entschuldigte sie sich.


  »Ach«, sagte Ben und kam sich wie ein Idiot vor. »Nein, es ist nur so, wenn ich lese – «


  » – dann übertönt der Sturm der Worte alle anderen Geräusche. Ja, das Gefühl kenne ich gut. Was ist es, das du gerade liest?«


  »Ach, gar nichts«, sagte Ben rasch, doch Vasilisa las bereits stirnrunzelnd den Titel.


  »Das Daemonicum?«, fragte sie. »Was willst du mit so einem albernen Buch?«


  »Ich habe es aus der Bibliothek der Society«, verteidigte er sich.


  »Nun, es ist trotzdem albern«, beharrte Vasilisa. »Wenigstens solltest du dich nicht von Colin oder James – und vor allem nicht von Mr. Heath – damit erwischen lassen.«


  »Warum?«


  »Dämonologie ist zurzeit eines der bevorzugten Themen der Philosophical Society. Es ist schwer in Mode.« Sie rollte die Augen und schenkte ihm dann die Andeutung eines Lächelns. »Ich bin gekommen, um zu fragen, ob du mich auf einen Happen in eine Taverne begleiten möchtest.«


  »Was ist mit Mr. Voltaire?«


  Vasilisa blinzelte. »Was soll mit ihm sein?«


  Ben hatte plötzlich das Gefühl, dass er sich einen kolossalen Schnitzer geleistet hatte. »Nun, ich weiß nicht… Ich dachte, dass Ihr und er… zusammen… ähm, zusammen zu Abend esst.«


  Vasilisa brach in Gelächter aus, und Ben spürte, wie sein Gesicht rot anlief. »Du meinst, du hast uns letzte Nacht in meinem Zimmer gehört. Nun, Benjamin, wie unhöflich!«


  Ben war sicher, dass sein Kopf gleich Feuer fangen und zu Asche verbrennen würde. Tatsächlich wünschte er, es wäre so. »Nun, nein, ich habe nichts gehört, ich dachte nur…«


  »Es spielt keine Rolle, Benjamin. Da nur wir beide hier wohnen, kann es zwischen uns in dieser Hinsicht keine Geheimnisse geben. Monsieur Voltaire hat an einem oder zwei Abenden mit mir ›gespeist‹, aber er und ich sind sehr, hm, zwanglos befreundet. Ich weiß nicht, wo er heute Abend ist. Vermutlich ist er mit seinen literarischen Freunden in einem dieser Kaffeehäuser.« Sie unterbrach sich und wurde etwas ernster. »Was zwischen mir und Voltaire war – es macht mir nichts aus, dass du davon weißt, Ben, aber es ist nichts, von dem ich möchte, dass allgemein darüber gesprochen wird.«


  »Oh, ja, natürlich«, erwiderte Ben. »Diskretion ist meine Losung.«


  Vasilisa runzelte leicht die Stirn. »Du denkst doch jetzt nicht schlechter von mir, Ben, oder?«


  Ben war sich nicht ganz sicher, was er denken sollte. Er hatte noch nie eine Frau getroffen, die so kühn über derartige Dinge sprach – außer Sarah, die eine Hure war. Eine Frau zu kennen, die Sex aus denselben Gründen suchte wie ein Mann – nun, Robert hatte von solchen Frauen erzählt, aber Ben hatte schon zu bezweifeln begonnen, dass er je einer von ihnen begegnen würde.


  All das ging ihm durch den Kopf, aber was er sagte, war: »Natürlich nicht, Miss.«


  »Komm schon, Ben, nenn mich Vasilisa. Und lass uns zur Taverne gehen, denn, auch wenn du vielleicht nicht hungrig bist, ich könnte einen Bären verschlingen.«


  Als der Braten erst einmal vor ihm stand, merkte Ben, dass er doch Appetit hatte. Vielleicht lag es am Fußweg hierher. Vasilisa hatte gewünscht, in einer Taverne »in der City« zu essen, daher waren sie die Fleet Street hinauf und auf die andere Seite des Kanals gegangen. Oder aber es könnte an dem Glas trockenen portugiesischen Weines liegen, der in seinem Bauch glühte, und an der schmeichelhaften Aufmerksamkeit der Russin.


  Das war noch etwas, das er an Vasilisa mochte: Sie ließ sich beim Gespräch nicht vom Essen stören. Für Ben war die Unterhaltung das, was er an Mahlzeiten am meisten genoss – es war die einzige Gelegenheit, bei der man genügend Ruhe fand, ein Thema in aller Ausführlichkeit zu erörtern. Und obwohl er tausende Meilen von dem Tisch entfernt war, an dem er groß geworden war – wie er hier in einer großen Taverne im Herzen der Stadt der Wissenschaft mit einer Frau aus Russland zu Abend aß, erinnerte ihn auf die angenehmste Weise an seine Kindheit und an seinen Vater.


  »Ich bin froh, dass du ihn getroffen hast«, meinte Vasilisa zwischen zwei Bissen Braten. »Selbst wenn du ihn nie wieder siehst, so ist es doch etwas, das du deinen Kindern und deren Kindern erzählen wirst.«


  »Ja«, stimmte Ben zu. »Ich kann ihnen erzählen, dass ich Sir Isaac Newton getroffen habe, nachdem er senil und verrückt geworden war.«


  »Wer hätte ein größeres Anrecht darauf, verrückt zu werden?«, fragte Vasilisa. »Es hat nie einen brillanteren Mann gegeben. Die Erinnerung an mein eigenes Treffen mit Newton ist etwas, das ich immer wertschätzen werde – trotz seines Geisteszustands.


  Erzähl mir, warum du dieses Buch wirklich liest, Ben«, fuhr Vasilisa fort, goss ihnen beiden Wein nach und winkte dem Kellner. Als er kam, legte sie drei Schillinge in seine Hand und sagte: »Noch eine Flasche von dem Portugiesen, bitte.« Dann sah sie Ben mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Nun?«, fragte sie.


  »Erinnert Ihr Euch an meine Geschichte? An diesen Mann, Bracewell?«


  »Ja. Den du für einen Zauberer hältst.«


  »Vasilisa, ich habe bei meiner Geschichte zwei Dinge ausgelassen. Ich dachte, Ihr würdet sonst alle an meinem Verstand zweifeln. Vielleicht werdet Ihr das auch tun, wenn ich es Euch jetzt erzähle.«


  »Nun, wir werden es herausfinden«, murmelte sie. »Hier, trink deinen Wein, damit du Mut fasst!« Und damit nahm sie einen kräftigen Schluck von ihrem eigenen.


  Das hier wird mir noch leidtun, dachte Ben. Aber er folgte ihrem Beispiel.


  »Jetzt erzähl mir, was du uns bisher nicht gesagt hast, und ich verspreche dir, dass ich nicht an deinem Verstand zweifeln werde.«


  Ben trank noch etwas mehr von dem Wein, und dann erzählte er ihr von Bracewells merkwürdigem Begleiter und von dem Auge, das über dem Ätherschreiber erschienen war. Sie lachte ihn nicht aus und nannte ihn auch nicht einen Dummkopf; vielmehr beobachtete sie ihn fasziniert.


  »Jetzt verstehe ich«, sagte sie. »Du bist nicht der Erste, der etwas Derartiges gesehen hat, weißt du.«


  »Das bin ich nicht?«, fragte er.


  »Nein. In meinem Land gibt es viele solche Dinge. Hexen machen sie sich zu Diensten. Ich bin eine Gelehrte wie du, Benjamin, aber sogar ich glaube, dass ich diese Dinge gesehen habe.« Sie senkte ihre Stimme noch mehr. »Sogar hier in London. Bevor sie aufgelöst wurde, starben mehrere Mitglieder der Royal Society auf rätselhafte Art und Weise. Es wird erzählt, dass solche Lichter, wie du sie beschreibst, in der Nähe gesehen wurden.«


  »Aber sie können nicht… ich meine, es muss doch eine Erklärung geben«, sagte er.


  »Ja, da stimme ich dir zu. Denk doch nur, Benjamin. Über viele Jahre war das mechanistische Weltbild Descartes’ die vorherrschende Wahrheit, nicht wahr? Der Glaube, dass jede Aktivität jeglicher Materie im Universum durch die Wirkung eines Partikels auf ein anderes verursacht wird. Du hast diese absurden Diagramme gesehen, die den Magnetismus mit einer Unzahl von schraubenförmigen Partikeln erklären, die sich um einen Magneten herum drehen, sich an das Eisen binden und es wie die Zähne eines Zahnrads an den Magneten ziehen?«


  Ben musste lachen. Er erinnerte sich an die Diagramme, und nun, da er an sie zurückdachte, erschienen sie ihm tatsächlich extrem absurd.


  »Vor fünfzig Jahren hätte kein Gelehrter, der bei Verstand ist, gewagt zu postulieren, dass unsichtbare, okkulte Kräfte auf die Materie wirken; und doch hat es Sir Isaac nicht nur gewagt, eine solche Theorie aufzustellen, sondern er hat sie auch bewiesen und hat sich diese Kräfte nutzbar gemacht. Es war seine Bereitschaft, das zu erforschen, was die vorherrschende Lehre als Aberglauben abtat, die zur neuen Wissenschaft geführt hat – «


  »Ja, genau! Ihr meint also – « Ben war sich sicher, dass er ihr folgen konnte.


  »Maclaurin und die anderen würden das, was ich gleich sagen werde, sofort zurückweisen«, fuhr Vasilisa fort. »Aber ich glaube, du wirst verstehen, was ich meine, Ben. Vielleicht haben die Newtonianer zu schnell zu ihrer eigenen reinen Lehre gefunden, indem sie sich weigern, jene Geister, Engel und Teufel anzuerkennen, die die Orte der Dunkelheit und des Lichts heimsuchen. Waren die Griechen denn Toren, weil sie von Göttern und Geistern sprachen? War meine Großmutter eine Idiotin, weil sie Milch für die Domovoi vor die Tür stellte? Es gibt einen ganzen Kosmos von Phänomenen, über die die Wissenschaft nicht einmal versucht zu diskutieren.«


  »Ich habe da ein Buch gefunden«, sagte Ben. »Es ist ein Essay mit dem Titel Das Geheime Commonwealth und hat zwei Teile, einer von diesem Kirk und der andere von einem Mr. Deitz, ein Kommentar zu dem ersten Teil. Er spekuliert über Leibniz und seine Monaden – «


  »Ja, ja«, sagte Vasilisa enthusiastisch. »Ich gebe offen zu, dass Leibniz in vielerlei Hinsicht zur schlimmsten Sorte der Kartesianer gehörte, und doch hat er zugleich die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass im Äther Empfindung existieren könnte – «


  »Das ist es, was ich mir auch gedacht habe!« Ben bemerkte, wie er wild gestikulierte, als er Vasilisa unterbrach. Der Wein benebelte seinen Kopf, aber hier war jemand, dem er endlich seine Gedanken anvertrauen konnte. »Es scheint mir – nun, ich habe das nur gelesen, aber für mich macht es Sinn –, dass, wenn es eine große Kette des Seins gibt, vom niedrigsten zum höchsten – «


  »Wie Browne es diskutiert hat, zum Beispiel.«


  »Ja!«, stimmte Ben zu. »Shir Thomash Browne.« Er grinste und kicherte über seine schwere Zunge. »Wenn diese Kette über winzig kleine Tierchen und Insekten und Frösche und Hunde und so weiter zu uns führt, und wenn es über uns Engel und schließlich Gott gibt – nun, was ist, wenn wir etwa in der Mitte stehen und nicht am oberen Ende? Ich meine, warum sollte es nicht genauso viele Geschöpfe zwischen uns und Gott geben wie zwischen den kleinsten Tierchen und uns?«


  »Überhaupt nichts spricht dagegen«, sagte Vasilisa und goss mehr Wein nach.


  


  Als Ben aufwachte, spürte er etwas Warmes ganz dicht an seinem Körper, seine Nase war in einem Schopf schwarzer Haare vergraben. Panik ergriff ihn, doch dann setzte die Erinnerung ein. Er erinnerte sich, dass sie ihm einen Gutenachtkuss gegeben hatte – und dass dieser nicht mehr aufhörte. Dass sie viel gelacht hatte. Dass sie hinterher etwas auf Russisch gesungen hatte.


  Was sollte er jetzt tun? Sie schlief noch. Er war überrascht, dass er sich so gut fühlte. In der Theorie war er mit Katern vertraut – er hatte die Auswirkungen zuerst bei James und später bei Robert beobachtet.


  Es war schwierig, seinen Blick von Vasilisa abzuwenden, die nackt und nur spärlich zugedeckt neben ihm lag. Letzte Nacht war es dunkel gewesen, aber jetzt konnten auch seine Augen ihre geschmeidigen Glieder und ihre weiße Haut würdigen. Er runzelte die Stirn und sah genauer hin. Sie hatte Narben auf ihrem Rücken und auf den Armen und Beinen. Er fragte sich, woher sie wohl stammen mochten.


  Schon begann sein Herz zu schmerzen. Warum hatte sie mit ihm geschlafen? Weil sie betrunken gewesen war und weil er da gewesen war. Aber nicht, weil sie in einen vierzehnjährigen Jungen verliebt wäre.


  Unglückseligerweise war er selbst vollkommen und ganz und gar verliebt in Vasilisa Karevna.


  


  Je länger der Tag dauerte, desto schlimmer wurde es. Es gelang ihm aufzustehen, ohne sie zu wecken. Er zog sich an und machte einen Morgenspaziergang. Er hatte Angst davor, mit ihr allein zu sein, Angst vor dem, was sie sagen würde. Oder würde sie gar nichts sagen? Sie könnte so tun, als wäre es nie passiert. Er konnte sich nicht entscheiden, ob das das Beste oder das Schlimmste wäre.


  Als er ein paar Stunden später zurückkam, waren Maclaurin und Heath bereits da, aber Vasilisa – zu seinem Kummer und zugleich zu seiner Erleichterung – nicht.


  »Da bist du ja, Ben«, sagte der Schotte. »Wie würde es dir gefallen, bei einem Treffen das Protokoll zu führen?«


  »Sir?«


  »Dr. Edmund Halley ist im Konferenzraum. Wir wollten gerade mit ihm im Namen von Sir Isaac sprechen. Ich kann Vasilisa nirgends finden, und James hat sich verspätet.«


  »Halley?«


  »Ja doch, aber du darfst ihn nicht anstarren«, zischte Heath. »Und vergiss nicht, er ist jetzt der Feind.«


  »Was für ein unglückseliges Wort«, beklagte sich eine volle Baritonstimme hinter ihnen. Heath – der selten durch irgendetwas aus der Fassung gebracht wurde – lief plötzlich feuerrot an. Ben wandte sich um und sah einen Mann von vielleicht sechzig Jahren mit breitem Gesicht und einem entschlossenen Ausdruck in den Augen.


  »Dr. Halley«, sagte Heath. »Es tut mir leid, ich meinte nur – «


  »Ich weiß, was Ihr meintet, Sir«, erwiderte Halley. »Und ich halte es für eine furchtbare Schande. Es mag sein, dass die Krone und Sir Isaac so etwas wie einen Streit haben, aber ich war sein treuester Freund, schon bevor Ihr geboren wurdet, junger Mann. Ich finanzierte seine erste Principia.«


  »Dr. Halley«, beschwichtigte ihn Maclaurin, »bitte seid versichert, dass wir alle nur den größten Respekt für Euch hegen. Ich bitte Euch, Platz zu nehmen, während wir den Kaffee zubereiten.«


  »Was, damit Ihr hinter meinem Rücken weiter über mich lästern könnt?«


  »Ich meinte lediglich«, fuhr Heath ruhig fort, »dass Ihr eine konkurrierende gelehrte Gesellschaft vertretet.«


  »Gelehrte sollten nicht miteinander konkurrieren«, erwiderte Halley. »Sie sollten zusammenarbeiten. Sie sollten ihr Wissen gemeinsam in einen Ozean gießen, statt es in kleine Rinnsale aufzuteilen. Ich habe Euch alle eingeladen, Euch der London Philosophical Society anzuschließen; diese Einladung gilt noch immer.«


  »Und wir wissen sie zu schätzen«, antwortete Maclaurin. »Aber solange Sir Isaac – «


  Halley legte Maclaurin mit einer freundlichen Geste die Hand auf die Schulter. »Sir Isaac hat schon früher Episoden wie diese durchgemacht«, sagte Halley, »aber diese hier ist länger und qualvoller als die meisten. Es schmerzt mich, darüber zu sprechen, aber seine Korrespondenz mit mir war ziemlich… irrational. Er hat sich in eine gefährliche Lage begeben, meine werten Kollegen, und als seine Freunde sollten wir ihn mit gutem Zureden da herausholen.«


  »Ich gebe nicht vor zu wissen, was Sir Isaac braucht«, erwiderte Maclaurin steif. »Wenn Ihr gestattet, bitte?« Er deutete auf den Konferenzraum.


  Halley atmete hörbar aus, und es schien, als ob zugleich ein Teil seiner Pompösität entwiche. »Nein, meine Freunde, ich wollte, ich hätte Zeit für Eure Gesellschaft. Ich vermisse sie – vor allem meinen eigensinnigen Schüler James. Ich hatte gehofft, ihn wenigstens zu sehen. Nein, ich bin hier in meiner offiziellen Funktion als königlicher Astronom.«


  Weder Maclaurin noch Heath antworteten, und nach einem Moment des Schweigens hüstelte Halley. »Ihr müsst verstehen«, erklärte er zögernd, »dass dieses Ersuchen nicht von mir ausgeht.«


  Heath starrte ihn weiter finster an, und selbst Maclaurins Lippen waren angespannt. Halley seufzte noch einmal und fuhr fort: »Ich dachte, Ihr verdient es, dies direkt von mir zu hören: Ich muss Euch in aller Form auffordern, das Planetarium in das neue Observatorium im Palast zu überführen.«
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  Zauberspiegel


  »Dschinns, Geister, Schutzgeister? Warum erzählt Ihr mir solche Märchen?«, schnappte Adrienne verärgert.


  »Ach, tatsächlich? Ist die Heilige Bibel ein Märchen, mit ihren Cherubim und Seraphim? Erzählten die großen Philosophen der Antike Märchen, als sie von Göttern und Urwesen sprachen?«


  »Nun gut, Crecy, was wisst Ihr über diese vermeintlichen Wesen, außer dem, was im Volksmund über sie erzählt wird?«


  »Ich habe sie gesehen, so wie Ihr auch. Ich habe mit ihnen gesprochen.«


  »Mit ihnen gesprochen? Wie habt Ihr mit ihnen gesprochen?«


  »Durch meine Visionen«, erwiderte Crecy, »und in Träumen. Und über den Ätherschreiber.«


  »Den Ätherschreiber?«


  »Ja.«


  Adrienne schloss die Augen. »Ich bin zu müde, um darüber nachzudenken.«


  »Ihr habt einen gesehen, Adrienne. Was habt Ihr geglaubt, was es war?«


  Adrienne seufzte. »Genau das, was Ihr sagt. Mein Großvater hat mir immer Geschichten über solche Wesen erzählt. Aber als Gelehrte – «


  »Ich bin keine Gelehrte«, sagte Crecy, »aber ich dachte, die Berufung eines Gelehrten ist es, alle Phänomene zu erklären und nicht nur die, die sich am ehesten für eine wissenschaftliche Erklärung eignen.«


  »Ich bin vor allem Mathematikerin«, sagte Adrienne. »Ich habe keine Grundlage für eine Gleichung, die einen Succubus oder ein Irrlicht berechnen soll.«


  »Nun denn«, sagte Crecy, »dann werdet Ihr eben Pionierarbeit leisten.«


  »Ich wünsche nicht – « Sie unterbrach sich, biss die Zähne zusammen und begann von Neuem. »Was sind sie?«


  »Sie sind Geschöpfe wie Ihr und ich.«


  »Was ich gesehen habe, war nicht wie Ihr und ich.«


  »Nicht der Form nach. Und auch nicht in ihrem Inneren. Ich meine nur, dass sie Gedanken, Willen und Begehren haben.«


  »Und was begehren sie?«


  »Ebenso wie wir begehren sie viele Dinge.«


  Adrienne schloss die Augen. »In dieser Angelegenheit mit dem König, dem Kometen, Fatio, Euch und mir – « Sie brach ab, als ihr klar wurde, dass sie schrie, und fragte dann leise: »Was wollen sie von uns?«


  Crecy lächelte dünn. »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber sie haben nichts Gutes mit uns vor, denke ich.«


  Adrienne nickte und betrachtete forschend Crecys Gesicht. »Im selben Augenblick, in dem ich beginne, Euch zu vertrauen, erweist Ihr Euch als nicht vertrauenswürdig, Véronique. Ihr sagt mir nicht alles, was Ihr wisst.«


  »Ich sage Euch alles, was ich Euch für den Augenblick sagen kann.«


  Adrienne begann, ihre Unterröcke abzulegen. »Gut, wie Ihr wollt. Ich gehe zu Bett. Man weiß schließlich nie, wann der König mich in Anspruch nehmen wird.«


  »Schlaft gut«, sagte Crecy, »und träumt lieber von Nicolas als von Geistern. Schlaft in Frieden.«


  Plötzlich überkam Adrienne ein Gefühl von Schüchternheit. »Ich werde es versuchen«, sagte sie.


  Doch als sie die Augen schloss, sah sie einen Kometen, eine Million Leichen und ein schwebendes rotes Auge.


  »Wenn es Eurer Majestät genehm ist«, sagte Fatio de Duillier und befingerte nervös die Manschetten an seinen langen, spitzenverzierten Ärmeln, »wir haben Euch ein Geschenk gebracht.«


  Louis lächelte dünn und streifte seinen Morgenrock aus goldenem Damast ab, den Bontemps entgegennahm und ihm einen Rock, einen Mantel und Kniehosen reichte.


  »Ja, das ist angemessen«, beschied er seinem Kammerdiener. Zu Fatio sagte er: »Geschenke sind schön und gut, aber ich habe Euch hierherbestellt, um eine andere Angelegenheit zu besprechen.«


  »Sire«, erwiderte Fatio schwach.


  »Wen habt Ihr da dabei?«


  »Darf ich Eurer Majestät Gustavus von Trecht aus Livland vorstellen.«


  »Ah, Euer Assistent. Natürlich habe ich von Euch gehört. Seid versichert, dass ein Teil der Freude, die ich über den Erfolg Eures Projektes empfinde, Euch vorbehalten ist.« Louis hatte einen Augenblick gebraucht, um zu verstehen, was so merkwürdig an von Trecht war, doch jetzt wusste er es. Wenn er jemand Neuen traf, so ließ ihn seine magische Sehkraft dessen Gesicht zunächst nur verschwommen erkennen. Gelegentlich ähnelte jemand einer Person aus seiner Jugend, vor allem wenn seine Stimme oder sein Akzent vertraut klangen. Doch dieser Mann aus Livland hatte kein Gesicht, das er erkannte, und doch war es nicht ohne Konturen; es wurde in allen Einzelheiten wiedergegeben, von seinem blutlosen Lächeln bis zu der kleinen Narbe auf seiner rechten Wange. Merkwürdig.


  Jetzt verneigte sich von Trecht.


  Louis räusperte sich und fuhr fort: »Wie auch immer, ich fürchte, dass Ihr durch dieselbe Verbindung auch Anteil an meinem Zorn habt. Monsieur de Duillier, mir ist von Eurem schmachvollen Benehmen im Palais Royal berichtet worden, und vor allem von Eurem unbedachten Wortschwall.«


  Fatio erschlaffte wie eine abgerissene Rosenblüte. »Verzeihung, Majestät«, jammerte er. »Ich gestattete mir, mich unbesonnen zu verhalten.«


  »Soweit ich es verstehe, habt Ihr Euch gestattet, Euch zu betrinken, woraufhin Ihr Euch mit Transvestiten abgabt und über die bevorstehende Zerstörung von London zu prahlen begannt!« Louis hatte seine Stimme absichtlich erhoben.


  »Ich habe keine Entschuldigung, Euer Majestät.«


  »Und wo wart Ihr während all dem, Monsieur?«, verlangte er von Trecht.


  »Wenn Majestät erlauben, ich war in meinem Quartier und las.«


  »Sire, er war in keiner Weise verantwortlich für mein – «


  »Monsieur, ich werde Euch nach Eurer Meinung fragen, wenn ich sie benötige«, beschied ihm Louis. »Nun. Euch beiden sind natürlich Wachen zugewiesen worden, und meine Polizei ist stets wachsam, ob Gefahr für Euch besteht. Aber von nun an bis zu dem Zeitpunkt, da London in Ruinen liegt, wird keiner von Euch Versailles verlassen. Und wenn, Monsieur de Duillier, Euer betrunkenes Geschwafel die Engländer über unsere Pläne informiert hat und wenn sie ihren Magier Newton dazu gebracht haben, einen Gegenzauber zu wirken, so dass London nie in Ruinen liegen wird, dann werdet Ihr Versailles niemals verlassen.«


  »Ich versichere Eurer Majestät, dass ich nichts von Bedeutung ausgeplaudert habe.«


  »Die Spione, denen gegenüber Ihr es ausgeplaudert habt, waren offensichtlich der gegenteiligen Meinung«, erwiderte Louis spitz.


  »Spione?«


  »Eure Transvestitenfreunde. Meine Polizei und meine Musketiere versuchten sie festzuhalten und wurden auf höchst abscheuliche Weise getötet. Wir haben sie nicht gefasst. Mein Kammerdiener« – er nickte zu dem ungerührten Bontemps hinüber – »und mein Außenminister Torcy stimmen beide mit mir darin überein, dass diese Art von Verzweiflung darauf hindeuten könnte, dass sie in der Tat glaubten, wertvolle Erkenntnisse erhalten zu haben.«


  »Wenn Ihr gestattet, Euer Majestät«, sagte von Trecht, »wenn ich ein Spion wäre und man mir auf die Schliche käme, so würde ich fliehen, um meinen Hals aus der Schlinge zu ziehen, ganz gleich, ob ich Erkenntnisse hätte oder nicht. Und soweit ich es verstanden habe, war einer dieser Transvestiten ebenfalls ziemlich betrunken. Das ist kaum das Verhalten eines professionellen Spions.«


  »Was also schlagt Ihr vor, Sir?«


  »Ich bin noch nicht lange bei Hofe, Sire, und meine Kenntnisse über seine Gepflogenheiten sind begrenzt. Aber viele Höflinge wirken – wenn ich so kühn sein darf – ziemlich kindisch. Vielleicht war dies ein Streich, der schiefgegangen ist.«


  »Streiche enden nicht so häufig mit Mord, aber Euer Argument ist angekommen«, erwiderte Louis, der nicht überzeugt war. Er stimmte aber in einem wichtigen Punkt mit von Trechts Gedanken überein: Diese Spione waren höchstwahrscheinlich Franzosen.


  »Erlaubt mir festzustellen«, wagte de Duillier, »ganz gleich, wie indiskret ich gewesen sein mag, selbst wenn ich heute zu Sir Isaac oder König George ginge und ihnen den ganzen Plan darlegen würde, so gäbe es immer noch nichts, das sie tun könnten.«


  »Warum? Es sind noch volle zwanzig Tage, bis dieser berühmte Stein vom Himmel auf London fallen wird. Warum sollte der britische Zauberer nicht Euren Zauber entkräften können?«


  »Dieser Stein, mein Herr, ist bereits dabei zu fallen, und er bewegt sich schneller als jede Musketen- oder Kanonenkugel. Und unser Stein gewinnt weiter an Tempo. Keine Kraft im Himmel oder auf der Erde kann ihn weit genug ablenken, um London zu retten.«


  »Ihr habt ihn mit Eurer Magie abgelenkt. Warum können die Engländer nicht dasselbe tun?«


  »Sie haben keine Zeit. Wir haben unsere Kanone sozusagen vor Monaten aufs Ziel gerichtet, als sie noch gelenkt werden konnte. Damals bewegte sich der Stein um vieles langsamer. Meine Magie hat ihn auf London ausgerichtet. Selbst wenn diese Einstellung aufgehoben werden könnte – und ehrlich, Sire, weder ich noch meine Kollegen in Übersee haben die geringste Ahnung, wie das bewerkstelligt werden könnte –, so würde die unbarmherzige Mechanik der Schwerkraft unsere Arbeit trotzdem vollenden. Selbst wenn der Stein verlangsamt oder abgelenkt werden könnte, würde er London nur um Meilen verfehlen – nicht weit genug, um irgendeinen Unterschied zu machen.«


  »Wie meint Ihr das? Ihr habt nichts von Verfehlen erwähnt. Wie kann ein Verfehlen um Meilen nicht von Bedeutung sein?«


  »Sire, diese Waffe wird ein großes Maß an Zerstörung verursachen. Sie wird nicht nur das dem Erdboden gleichmachen, was sie trifft, sondern alles im Umkreis von – etwa sechs oder sieben Wegstunden.«


  »Was ist mit unseren Verbündeten in Schottland? James?«


  »Ich glaube, dass er ebenso wie wir ein spektakuläres Schauspiel zu Gesicht bekommen wird, aber er wird keine negativen Folgen erleben.«


  »Seid Ihr Euch dessen ganz sicher?«


  »Gustavus hier hat die Parameter für die Zerstörung berechnet. Obwohl ich seine Arbeit noch nicht durchgesehen habe, vertraue ich seinen Zahlen voll und ganz.«


  »Nun gut. Schreibt das alles für Bontemps und Torcy nieder. Wir wollen sicherstellen, dass jeder, der für uns von Wert ist, außerhalb der Reichweite Eurer Waffe sein wird. Wie weit entfernt, denkt Ihr, ist man in Sicherheit?«


  »Gustavus?«, fragte Fatio.


  »Zehn Wegstunden sollten ausreichen«, erwiderte von Trecht. »Obwohl fünfzehn wohl sicherer wären.«


  »Ich dachte, man könnte näher herankommen«, sagte Louis. »Was werden wir von hier aus sehen?«


  »Sire, darum geht es bei unserem Geschenk.«


  »Was ist es?«


  »Es ist ein Spiegel, den Monsieur von Trecht erfunden hat. Sehr raffiniert, wie ich sagen muss.« Während er sprach, entfernte er das Tuch von dem großen Rechteck, das die beiden mitgebracht hatten. Es war eine Art Spiegel. Louis lächelte. Obwohl er sich jeden Morgen sah, entzückte es ihn immer noch, seinen neuen, beinahe schwarzen Schnurrbart zu betrachten, die elegante Figur, die er in dem gold und blau geblümten Mantel und dem Rock mit der roten Borde abgab, sein anmutiges Gesicht unter den üppigen schwarzen Locken.


  »Ich habe eine Vorführung arrangiert, Sire«, sagte von Trecht.


  Der Spiegel schien zu erzittern, und dann konnte man durch ihn hindurchsehen wie durch ein offenes Fenster. Louis blickte plötzlich in einen blauen Himmel, der so echt wirkte, dass er eine leichte Brise zu spüren glaubte.


  Dann erblickte Louis die Silhouette einer Stadt mit stolzen Kirchtürmen, die sich nach oben reckten, und den Bogen einer gigantischen Kuppel, die sich vor…


  »London«, staunte er. »Das ist London! Ihr habt mir ein Fernglas gebaut wie das, von dem mir meine Kinderfrau vor langer Zeit immer erzählt hat.« Im Vordergrund des Bildes neigte sich eine Baumreihe im Wind, die Blätter flatterten wie Schmetterlinge. Es war unglaublich. »Zeigt mir etwas anderes.«


  »Anders als die Spiegel in den Geschichten, von denen Ihr sprecht, kann dieser hier nur an einen einzigen Ort schauen – dorthin, wo sein Gegenstück steht. In dieser Hinsicht ist er einem Ätherschreiber sehr ähnlich.«


  »Bedeutet das, dass jemand von dort mich sehen kann?«


  »Ja, Sire. Aber dann würdet Ihr ihn ebenfalls sehen, wie er dasteht und Euch anschaut, und Ihr könntet das Glas bedecken, wenn Ihr es wünschtet. Es besteht kein Grund zur Sorge. Der andere Spiegel befindet sich in der Obhut eines unserer Jakobitischen Verbündeten und ist so versteckt, dass er aus dem Fenster eines unbewohnten Turmes blickt. Nur fliegend könnte man ihn erreichen und hineinschauen. Wenn unser Freund im Interesse seiner eigenen Sicherheit London verlassen wird, so wird er den Spiegel dort zurücklassen, damit Ihr mit eigenen Augen verfolgen könnt, was geschieht.« Fatio räusperte sich und fuhr dann fort: »Ich wünschte nur, das Bild wäre klarer.«


  »Wie meint Ihr das? Wenn es noch klarer wäre, so wäre ich dort! Das ist eine ganz und gar wunderbare Erfindung. Meine lieben Herren, Ihr habt beide viele Schritte in Richtung Wiedergutmachung getan.«


  Fatio nickte eifrig. »Vermutlich sind es meine Augen, die nicht so klar sind«, murmelte er und verneigte sich.


  Nachdem sie gegangen waren, verbrachte Louis eine ganze Weile damit, durch den Spiegel auf die große Stadt des Empires zu schauen, und zum ersten Mal verspürte er einen Hauch von Bedauern darüber, dass sie zerstört werden musste. Aber es war nur ein Hauch; selbst in diesem Augenblick hämmerten englische Kanonen in mehr Ländern, als er zählen wollte, gegen die Festungen Frankreichs, und Rotröcke zertrampelten tief im Herzen Frankreichs Weinberge unter ihren Stiefeln. Sie hatten die Sonne herausgefordert und sich damit selbst dem Untergang geweiht. Zwar mochte die Sonne Mitleid empfinden, aber sie wurde nicht davon bewegt, sondern nur von dem unbarmherzigen Uhrwerk des Himmels.
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  Die Ägis


  Als Halley gegangen war, hinterließ Maclaurin für alle die Nachricht, sich im Griechischen Kaffeehaus einzufinden, und zog sich dann grollend in sein Zimmer zurück. Er überließ es Ben, auf die anderen Mitglieder der Gesellschaft zu warten. Also setzte sich Ben draußen auf die Marmorstufen und versuchte zu lesen, war aber viel zu abgelenkt von der Erinnerung an Vasilisa und dem Wirrwarr von Gefühlen in seinem Bauch, um sich auch nur auf eine einzige Zeile konzentrieren zu können. Was in aller Welt würde er zu ihr sagen, wenn sie eintraf?


  Sein Herz blieb für einen Moment stehen, als er jemanden in den Hof einbiegen sah; aber es war James Stirling.


  »Guten Morgen, Benjamin«, begrüßte ihn Stirling, nahm seinen Hut ab und strich seine verschwitzten Haare zurück. »Warum so trübselig?«


  »Mr. Maclaurin möchte, dass wir uns alle um vier Uhr heute Nachmittag im Griechischen Kaffeehaus treffen.«


  Stirling runzelte die Stirn. »Wegen einer ernsten Angelegenheit, deinem Gesicht nach zu schließen. Was könnte so ernst sein?«


  »Dr. Halley kam vorbei«, erklärte Ben ruhig, »er möchte, dass das Planetarium in das neue Observatorium gebracht wird.«


  »Das Planetarium…« Stirling runzelte die Stirn. »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.«


  »Mr. Maclaurin und Mr. Heath waren zu aufgebracht, um darüber zu sprechen«, fuhr Ben fort. »Kann Halley uns das Planetarium wirklich wegnehmen?«


  »Nun, es war vermutlich die Idee von jemand anderem«, sann Stirling, »von jemandem im Palast, vielleicht vom König selbst.« Er kniff die Augen zusammen und schien angestrengt nachzudenken. »Sie haben gute Argumente«, sagte er schließlich. »Das Planetarium wurde mit Mitteln des Königs gebaut. Rein rechtlich betrachtet, gehört es wohl der Krone.«


  »Aber Ihr habt es gebaut, nicht wahr?«


  Stirling schüttelte abwesend den Kopf. »Das ist eine Übertreibung«, sagte er. »Viele haben dazu beigetragen, das Planetarium zu bauen. Mr. Maclaurin, Mrs. Karevna und ich hatten den größten Anteil daran, vermute ich – außer Newton natürlich, dessen Idee und Plan es war.«


  »Va –, ich meine, Mrs. Karevna, hat mir nicht gesagt, dass sie am Planetarium mitgewirkt hat.«


  »Wir alle haben mitgewirkt. Das ist auch der Grund, weshalb die Philosophical Society es haben möchte, da bin ich sicher – um uns einen Schlag zu versetzen, weil wir die Frechheit besitzen weiterzumachen. Sie werden es für nichts benutzen, außer um Würdenträger, die zu Besuch kommen, zu beeindrucken. Verdammt, ich wette, dass Maclaurin ziemlich aufgebracht ist.« Er unterbrach sich. »Hat jemand Newton benachrichtigt? Er ist der Einzige, der etwas unternehmen könnte.«


  »Oh Gott«, rief Ben aus. »Ich sollte heute zu ihm kommen.«


  Stirling zog die Augenbrauchen nach oben. »Wirklich? Auf wessen Einladung?«


  Ben beschrieb kurz seinen letzten Besuch in Newtons Haus, und der andere Mann nickte dazu vielsagend mit dem Kopf.


  »Es mag nicht viel nützen«, meinte Stirling, »aber du solltest versuchen, ihm die Sache mit dem Planetarium zu erklären.«


  »Das werde ich. Mr. Stirling, warum sind Sir Isaac und Dr. Halley zerstritten? Ich dachte, sie seien Freunde.«


  »Ich wüsste nicht, dass sie jemals wirklich befreundet gewesen wären. Sie haben einander ihr ganzes Leben lang benutzt, aber das ist wohl kaum dasselbe. Und Sir Isaac hat bei diesem Handel immer besser abgeschnitten. Halley finanzierte die erste Veröffentlichung der Principia, zum Beispiel. Viele sagen, dass der Name Newton ohne ihn immer noch unbekannt wäre, denn in diesen frühen Tagen war Sir Isaac so etwas wie ein Einsiedler, der sich nicht um Veröffentlichung bemühte. Trotz alledem scheint Newton seine Schuld vergessen zu haben. Vor Jahren hätte ein einziges Wort von ihm ausgereicht, um Dr. Halley eine Position am Trinity College zu verschaffen, doch Newton hat ihn nie empfohlen. Trotzdem, bis zur Spaltung der Gesellschaften war Halley stets auf Newtons Seite.«


  »Was hat daran etwas geändert?«


  »Eine Meinungsverschiedenheit – ich weiß nicht genau worüber.


  Sir Isaac kann ein sehr schwieriger Mensch sein. Ich kam aus Venedig hierher, um bei ihm zu studieren, aber nachdem er mich als Mitglied der Society vorgeschlagen hatte, schien er vergessen zu haben, dass ich existiere – «


  »Ihr seid aus Venedig?«, unterbrach ihn Ben.


  »Oh nein, nein. Ich musste aus politischen Gründen nach Venedig gehen. Ich war als Jakobit gebrandmarkt, und damit waren meine Möglichkeiten plötzlich ins Ausland verlagert.«


  »Und seid Ihr ein Jakobit?«


  Stirling lächelte. »Du bist ein kecker Bursche. Ich bin kein Katholik und vermutlich auch kein Protestant. Aber ich würde lieber einen Stuart auf dem Thron sehen. Wusstest du, dass König George kein Englisch spricht? Was ist, das für ein König für ein Land?«


  »Ein protestantischer für ein protestantisches Land, vermute ich«, erwiderte Ben.


  »So ein Unsinn. Was macht das für einen Unterschied?«


  Ben kannte alle Argumente, aber jetzt stellte er fest, dass er mit Stirling einer Meinung war. »Nun, ich weiß es nicht«, gestand er ein. »Ich vermute, ich habe das nur gesagt, um die Diskussion in Gang zu halten.«


  Stirling lächelte. »Heb dir das für Voltaire auf. Ich habe bessere Dinge zu tun, als über Politik zu streiten, und es gibt bei weitem schlimmere Dinge, um die ich mir Sorgen machen muss.«


  »Sorgen, dass die Attentäter immer noch hinter Euch her sind?«, fragte Ben.


  Stirling zuckte erstaunt zusammen. »Wo zum Teufel hast du das gehört?«, verlangte er mit überraschender Schärfe zu wissen.


  »Ich… einige der anderen erwähnten es, glaube ich. Ich dachte, sie scherzten.«


  »Oh nein. Sie scherzten nicht, und sie sollten mit solchen privaten Informationen nicht so freizügig umgehen. In der Tat sind Mörder dafür bezahlt worden, mich zu töten. Allerdings bezweifle ich, dass sie mir bis hierher gefolgt sind. Aber sollte ich jemals nach Venedig zurückkehren, so würde ich nicht lange auf zwei Beinen stehen.«


  »Wirklich? Was haben venezianische Attentäter mit Euch zu schaffen?«


  Stirling, den Ben für den ruhigsten und harmlosesten der Gruppe gehalten hatte, lächelte, und plötzlich entdeckte Ben in ihm etwas Stilles und Gefährliches, eine Art Entschlossenheit, die ohne Prahlerei und einschüchternde Worte auskam. Dies war ein Mann, der etwas so Fantastisches wie das Planetarium entwerfen konnte und dann so tat, als sei sein Anteil der geringste gewesen.


  »Ich werde es dir ein anderes Mal erzählen«, versprach er. »Ich glaube allerdings, dass du enttäuscht sein wirst. Wann solltest du Sir Isaac aufsuchen?«


  »In einer Stunde.«


  »Dann solltest du jetzt gehen. Maclaurin hat dich beauftragt, allen Bescheid zu geben?«


  »Ja.«


  »Wer fehlt noch?«


  »Voltaire und Mrs. Karevna.«


  Stirling verzog den Mund. »Der französische Teufel mit der spitzen Zunge. Nun gut.« Er schlug Ben auf die Schulter. »Geh du und erledige deine Angelegenheiten mit Sir Isaac. Ich werde die beiden schon finden.«


  Ben nickte und eilte davon. Er kam sich überaus töricht vor und fragte sich, ob der Schmerz, den er bei der gemeinsamen Erwähnung von Voltaire und Vasilisa empfand, ebenso deutlich in sein Gesicht geschrieben war wie in sein Herz.


  Mrs. Barton verließ gerade das Haus, als Ben eintraf. Eine Droschke wartete auf der Straße, die Pferde stampften unruhig.


  »Ah, gut, da bist du ja«, sagte Mrs. Barton. »Mein Onkel erwartet dich. Ich muss ein paar Dinge erledigen.« Dann fuhr sie in der Kutsche davon.


  Ben stand vor Newtons offener Tür und klopfte zögernd an. Als keine Antwort kam, trat er vorsichtig ein.


  Die Tür zum Arbeitszimmer – oder Labor – war nur angelehnt.


  »Sir Isaac?«, rief er. »Sir, ich bin’s, Benjamin Franklin.«


  Keine Antwort, aber er nahm einen starken Geruch wahr, eine Mixtur aus Jod und etwas Ähnlichem wie das, was in der Luft gehangen hatte, nachdem Bracewell seine Kraftpistole abgefeuert hatte. Bens Nackenhaare sträubten sich. Langsam näherte er sich der Tür und spähte hinein.


  Das Arbeitszimmer war diesmal hell erleuchtet. Der Fußboden war mit Büchern übersät, und ganze Berge davon waren auf zwei Holztischen ausgebreitet. Die merkwürdige Pyramide aus Metall und Draht glühte jetzt in einem so tiefen Rot, dass es fast schwarz erschien. Über der Spitze der Pyramide schwebte eine Art Feuerball, der in allen Farben des Spektrums schillerte, von Violett am oberen bis zu Rot am unteren Ende. Panik durchfuhr ihn, als er erkannte, was sich im Inneren des Feuerballs befand: ein rotes Auge wie jenes, das er bei Bracewell gesehen hatte.


  In der Nähe war eine menschliche Gestalt, aber Ben konnte den Blick nicht darauf fokussieren. Aus dem Augenwinkel erhaschte er flüchtig einen roten Mantel, zerzauste dunkle Haare oder eine Perücke und ein durchdringendes haselnussbraunes Auge, das auf ihn gerichtet war. Doch sobald er direkt hinsah, wurde ihm nur schwindlig, und er sah nichts.


  »Komm herein«, hörte er aus dem Nichts Newtons Stimme.


  Ben schlug die Tür zu und taumelte vier Schritte zurück, schwer atmend. Wo in Gottes Namen war er hier hineingeraten?


  Seine Panik folgte ihm nach draußen ans Tageslicht, seine Gedanken wirbelten wild durcheinander. Was hatte er gesehen – oder nicht gesehen? Nichts, was für sein Gehirn Sinn ergab.


  Dreißig Schritte vom Haus entfernt blieb er stehen, richtete seine Augen auf die Tür und versuchte, angestrengt nachzudenken. Wie konnte er jetzt, da er so nah war, einfach weglaufen?


  Er holte dreimal tief Luft. Diese Leute waren nicht besser als er, nur älter und gelehrter. Welcher Mann hatte jemals etwas ohne Mut erreicht?


  Die Augen fest auf die Tür gerichtet, ging er zurück zum Haus.


  »Sir Isaac«, sagte er mit bewusst ruhiger Stimme.


  »Was willst du?«, schnappte die Stimme. Ben suchte mit den Augen den Raum ab. Newton war da, aber seine Augen konnten ihn nicht erfassen. Ben schluckte und sagte: »Ich bin es, Benjamin Franklin. Ihr hattet mir aufgetragen, heute hierherzukommen.«


  »Franklin, richtig? Der Bursche, der seinen Ätherschreiber modifiziert hat?«


  »Ja, Sir.« Da er seinen Blick nicht auf Newton fokussieren konnte, schaute er wieder zu dem Auge. Er erinnerte sich an die Nachricht, die er auf seinem Ätherschreiber empfangen hatte – Ich sehe dich –, und erschauderte.


  »Eine nützliche Erfindung«, fuhr Newton fort, als wären sie nichts weiter als zwei Männer, die über wissenschaftliche Dinge plauderten, als hätte er, Newton, sich nicht in eine Art Illusion verwandelt, eine Krümmung der Luft. »Noch ein bisschen unausgereift, aber ich würde sie gern mit ein paar Zeilen in meiner neuen Ausgabe der Principia erwähnen.«


  »Das wäre eine große Ehre«, sagte Ben tonlos. Möglicherweise war das gar nicht Newton. Nach allem, was er wusste, war es Bracewell oder der Beelzebub.


  Newton musste bemerkt haben, wie Ben das Auge anstarrte, denn er konnte schwach erkennen, wie der Magier mit einem Arm auf die Pyramide und das Ding darüber deutete.


  »Mach dir um den Malakus keine Sorgen«, sagte Newton. »Er ist im Augenblick harmlos, noch nicht einmal in der Lage, mit seinesgleichen zu kommunizieren.«


  »Seinesgleichen?«


  »Den anderen Malakim. Hast du von ihrer Existenz gewusst?«


  »Ich habe ein Ding wie dieses da gesehen«, sagte Ben. »Ich wusste nicht, wie es genannt wird.«


  »In der Antike gab man ihnen vielerlei Namen. Für Moses und Salomon waren sie Malakim, und deshalb nenne ich sie auch so.« Die verschwommene Gestalt ließ sich auf einer Bank nieder. »Wisst Ihr viel über Geschichte, Mr. Franklin?«


  »Nicht so viel, wie ich gern wüsste«, gestand Ben.


  »Die Wissenschaft hat begonnen, die Geschichte zu vernachlässigen«, erklärte Newton. »Das ist eine Schande, denn alles, was wir heute entdecken – Boyles Perfektionierung der Alchemie, Harvey und seine Anatomie, selbst meine eigene Arbeit –, ist nichts weiter als die Wiederentdeckung dessen, was die Alten schon wussten.«


  »Die Griechen, meint Ihr?«, fragte Ben vorsichtig, als Newton schwieg. Die Tatsache, dass das Auge einen Namen hatte, legte eine vernünftige Erklärung nahe, legte Wissenschaft nahe, legte nahe, dass das alles doch noch Sinn ergeben könnte.


  »Die frühen Griechen, bis zu einem gewissen Grad. Weißt du, wer Hermes Trismegistus war?«


  »Nach der Legende war er der Begründer der Alchemie.«


  »Das ist nicht ganz richtig, aber er war ein großer Mann, so groß, dass die Griechen ihn zum Gott machten. Das taten auch die Ägypter, die ihn Thoth nannten, und die Römer, für die er Mercurius war. Doch selbst Hermes besaß nur einen Bruchteil von dem, was Adam erlangte, als er vom Baum aß, was Moses erhielt, als er auf dem Berg stand – oder sogar von dem, was an den chaldäischen Universitäten von Ninive und Ur gelehrt wurde. Erst jetzt beginnen wir, dieses vollkommenere Wissen wiederzuentdecken. Paradox.«


  »Paradox, Sir?«


  »Ja. Ich frage mich, welche wissenschaftlichen Entdeckungen in Sodom und Gomorrha unmittelbar vor ihrer Vernichtung gemacht worden sein mögen.


  Jedenfalls«, fuhr Newton etwas zerstreuter fort, »du hast nach den Griechen gefragt. Pythagoras und Plato waren hinreichend bewandert in der Wissenschaft, die ich wiederentdeckt habe, aber sie begingen den Fehler, sie in mystische Symbole zu kodieren. Das ist es, was Aristoteles und seine Peripatetiker nicht begriffen haben, und durch ihre Dummheit ging ein Wissensschatz verloren, der mehr als zwei Jahrtausende lang zugänglich gewesen war.«


  Ben fiel es schwer, zu folgen. Seine Kenntnisse reichten nicht aus, um das einzuordnen, was Newton sagte, und zugleich zu versuchen, zu dieser gespenstischen Figur, dieser optischen Unmöglichkeit zu sprechen, war mehr als anstrengend.


  Optisch? Newtons erster Aufsatz hatte von Optik gehandelt.


  Er bemerkte, dass Newton zu reden aufgehört hatte, und praktisch ohne nachzudenken, packte Ben die Gelegenheit beim Schopf. »Sir, dieser Malakus – «


  »Du hast schon einmal einen gesehen, nicht wahr?«, fragte Newton.


  »Ein Mann hat versucht, mich zu töten. Er hat meinen Bruder getötet, und einer dieser Malakim war bei ihm.«


  »Bei ihm? Gefesselt wie dieser?«


  »Nein, Sir. Er schwebte hinter ihm in einer Art Wolke.«


  »Schwebte… War dieser Mann ein Gelehrter?«


  »Ich hielt ihn für einen Zauberer«, sagte Ben, »aber das Einzige, was ich weiß, ist, dass er ein Mörder ist.«


  Newton lachte, ein trockenes, raues Lachen. »Dieser hier wurde geschickt, um mich zu ermorden. Bis vor kurzem wusste ich nicht, von wem. Ich hatte viele im Verdacht.« Seine Stimme wurde etwas leiser. »Ich fürchte, ich war krank. Wenn man alt wird…«


  Ben erinnerte sich an das, was Stirling gesagt hatte. Dies könnte die einzige Gelegenheit sein, das Planetarium anzusprechen. »Sir, James Stirling bat mich, mit Euch im Namen der Gesellschaft zu sprechen. Das – «


  »Aus diesem Grund trage ich die Ägis«, unterbrach ihn Newton. »Sie beschützt mich vor den meisten Attentatsversuchen.«


  Ben hielt inne, frustriert. Man hörte ihm nicht zu. Nicht, dass er sich nicht für die Ägis interessiert hätte, die die Ursache für Newtons ungewöhnliche Erscheinung sein musste.


  »Sir, ich muss Euch wirklich etwas sagen.«


  »Eh? Dann sag es mir, Junge. Erwartest du von mir, dass ich bei jedem Wort applaudiere, um dich zum Weitersprechen zu ermutigen?«


  Mich nicht ständig zu unterbrechen würde schon genügen, dachte Ben. Aber er begann trotzdem von vorne und berichtete Newton von Halleys Besuch und von der Aufforderung, das Planetarium zu übergeben.


  »Nun gut«, sagte der Gelehrte. »Ich werde mir meinen Vortrag über die Alten für ein anderes Mal aufheben. Aber während ich hier mit ihnen eingeschlossen war, habe ich einige Dinge gelernt. Du siehst meinen gefangenen Malakus und die Ägis, die ich trage. Ich war weder untätig noch völlig umnachtet. Berichte ihnen all das, Mr. Franklin. Ich habe dich als meinen Boten ausgewählt, weil du neu bist; du bist der Einzige, den ich nicht verdächtige.« Er erhob sich und trat auf Ben zu, der seine Augen schloss, um nicht ins Schwanken zu geraten.


  Eine warme, glatte Hand ergriff die seine.


  »Öffne deine Hand und nimm dies«, sagte der Zauberer.


  Ben spürte etwas Rundes und Kühles in seiner Handfläche.


  »Nimm das mit. Einer von Euch wird verstehen, was damit zu tun ist. Jetzt dreh dich um und geh hinaus. Öffne deine Augen erst, wenn du dich umgedreht hast, andernfalls könntest du das Gleichgewicht verlieren.«


  »Ja, Sir.«


  »Danke, Mr. Franklin. Ich werde dich Wiedersehen. Aber nächstes Mal werde ich die Gesellschaft am Crane Court besuchen.«


  »Wann dürfen wir Euch erwarten, Sir?«


  »Das werdet Ihr nicht, hoffe ich«, erwiderte Newton.


  »Was ist mit dem Planetarium?«


  »Die Mühlen der Verwaltung mahlen langsam. Ich werde noch heute per Brief Einspruch einlegen. Das wird die Dinge für eine Woche oder so aufhalten.«


  »Können wir sie nicht ganz daran hindern, es wegzunehmen?«


  »Nein. Aber es spielt keine Rolle.«


  »Sir?«


  »Es spielt keine Rolle«, bellte Newton. »Geh jetzt!«


  


  Ben traf die anderen um zwanzig nach vier im Kaffeehaus – ein wenig verspätet. Sie saßen am selben Tisch und fast auf denselben Plätzen wie damals, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte.


  »Nun, hier kommt der Lehrling«, rief Voltaire aus und erhob seine Kaffeetasse.


  »Setz dich, Ben«, sagte Maclaurin. »Da du über die Situation Bescheid weißt, habe ich es den anderen schon erzählt.«


  »Was wird Newton tun?«, verlangte Heath. »Du hast mit ihm gesprochen, nicht wahr?«


  »Ja«, antwortete Ben. »Er sagte, dass er noch heute ein Protestschreiben abschicken würde.«


  »Das hat er gesagt?«, fragte Maclaurin. »Er wirkte also… klar?«


  »Klarer als beim letzten Mal, als ich mit ihm gesprochen habe«, sagte Ben vorsichtig. »Trotzdem, er sagte, das Planetarium spiele keine Rolle – er werde dafür sorgen, dass wir es noch eine Woche oder so behalten dürften, danach aber kümmere es ihn nicht mehr.«


  »Warum noch eine Woche?«, fragte Vasilisa.


  Ben hob hilflos die Hände. »Das hat er nicht gesagt. Er sprach über Geschichte und Wesen, die er Malakim nannte – «


  »Malakim?«, unterbrach ihn Voltaire. »Ein hebräisches Wort für Engel oder Geister oder dergleichen.«


  Vasilisa warf Ben einen schnellen Blick zu, und für einen Augenblick war sein Liebeskummer vergessen, als er sich an ihr Gespräch über solche Geschöpfe erinnerte. Und bildete er es sich ein, oder sah er auch eine Warnung?


  »Sir Isaac rätselt oft über solche Dinge«, sagte Stirling. »Er glaubt, dass derartige Erwähnungen in der Bibel oder anderen alten Schriften so etwas wie Chiffren sind, eine verklausulierte Art und Weise, über Naturgesetze zu sprechen. Mit Malakim könnte er die Himmelskörper meinen oder die Kräfte, die sie beherrschen.«


  Ben dachte an das Ding auf der Pyramide und wusste, dass Stirlings Vermutung falsch war, aber Vasilisas angedeutete Warnung hatte genügt, und er verkniff sich weitere Ausführungen über das, was er gesehen hatte.


  »Wisst Ihr«, sagte Voltaire, »ich kannte einmal einen Burschen, der behauptete, einen Engel gesehen zu haben. Ein frommer Kerl, der es nie versäumte, zu bereuen, wenn er bei einer Geliebten gelegen oder beim Kartenspiel verloren hatte. Er hatte ein Mittel entdeckt, um den Verstand zu öffnen – so wie ein Alchemist Metall freilegt –, und sein Elixier bestand aus, glaube ich, einem Drittel Brandy, einem zweiten Teil Arrak und noch einem weiteren Drittel Wein – und ein viertes Drittel Brandy obendrauf – «


  »Voltaire, mein Lieber, was wollt Ihr uns damit sagen?«, fragte Vasilisa.


  »Nun«, sagte Voltaire, »ich will damit sagen, dass wir dies vielleicht zu ernst nehmen.«


  »Welches ›dies‹ meint Ihr?«, schnappte Heath. »Dass unser Planetarium gestohlen wird oder dass unser Mentor und Wohltäter verrückt ist?«


  Voltaire betrachtete Heath kühl und sagte: »Jener Engel kam also zu meinem Freund. Er hatte sechs Flügel, aber keinen Kopf und weder Hinterteil noch Genitalien, er ähnelte überhaupt nichts auf Erden und leuchtete wie eine Laterne. Er sagte zu meinem Freund, er solle nicht verzweifeln, denn alles stünde zum Besten. ›Pferde sind zum Reiten da‹, sagte er, ›also reitest du sie. Füße sind dazu da, Stiefel zu tragen, also trägst du Stiefel. Du wurdest erschaffen, um riesige Mengen Wein in dich zu füllen und um deine Taschen zu leeren und mit den ordinärsten Frauen zu verkehren, und du bist bewundernswert gut darin. Also hab Erbarmen mit dir selbst und hör auf, dich in Schuld zu suhlen!‹«


  »Und was wurde aus Eurem Freund?«, fragte Stirling.


  »Oh, nun, ein paar Tage nach seiner himmlischen Begegnung erforschte er gerade mit Begeisterung die inneren Qualitäten einer gewissen Dame, als ihr Mann nach Hause kam. Mein Freund erklärte dem Ehemann, dass verheiratete Männer sich hervorragend eigneten, Hörner aufgesetzt zu bekommen, dass er seine Aufgabe sehr gut verrichtet habe und dass er stolz darauf sein sollte, Teil eines solch wunderbaren und geordneten Universums zu sein.«


  »Und der Ehemann, wie reagierte der?«, fragte Vasilisa.


  »Mit einer Musketenkugel. Das Postscriptum ist, dass Schädel sich wunderbar dazu eignen, von Musketenkugeln durchsiebt zu werden.«


  »Und diese Fabel von Aesop sagt uns was?«, fragte Maclaurin.


  »Meine Freunde, ich möchte nur andeuten, dass der Nutzen unserer Philosophien durch unsere eigenen Verstandes- und Sinneskräfte begrenzt ist. Wie ich bereits einräumte, bin ich kein Mann der Wissenschaft. Aber wir können jemanden wie Newton nicht aufgrund derart dürftiger Beweise verurteilen. Wahrhaft verrückt wäre es, zu glauben, wir hätten das Recht, ihn für verrückt zu erklären, nur weil sein Verhalten unserer Vorstellung von Verrücktheit zu entsprechen scheint.«


  »Aber das Planetarium!«, stöhnte Heath.


  »Und da wäre noch etwas«, sagte Ben.


  »Oh?« Maclaurin und dann die anderen wandten sich wieder zu ihm.


  »Noch drei Dinge. Erstens, er trug mir auf, Euch mitzuteilen, dass er nicht untätig war. Er hat eine Reihe von Dingen erfunden. Eines davon nannte er eine Ägis. Es ließ ihn verschwommen aussehen, machte es schwer, ihn anzusehen – «


  »Die Ägis ist eine Art undurchdringliche Rüstung, die die Göttin Athene trug«, bemerkte Voltaire.


  »Sprich weiter, Ben«, forderte Maclaurin ihn auf.


  »Er glaubt, dass jemand versucht, ihn umzubringen.« So wie jemand versucht hat, mich umzubringen, fiel es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen. Was haben er und ich gemeinsam?


  »Jemand?«, fragte Stirling.


  »Ja. Offenbar hatte er eine Zeitlang jeden in Verdacht, doch jetzt – Ihr müsst verzeihen, er trug mir auf, dies zu sagen –, er sagt, ich soll Euch allen ausrichten, dass er jetzt weiß, wer es ist.«


  Es gab einen allgemeinen Aufruhr, aber Vasilisa schlug mit der Faust auf den Tisch und brachte die anderen zum Schweigen. »Warte«, sagte sie. »Benjamin, ist das exakt das, was er gesagt hat?«


  Ben überlegte. »Ich glaube nicht.«


  »Er hat nicht angedeutet, dass es einer von uns ist?«


  »Oh. Aber nein, ich glaube nicht, dass er das tat. Es war nur wegen der Art, wie er sich daran aufhielt, dass ich dachte – «


  »Denk genau nach«, sagte Maclaurin. »Lass dich von niemandem beeinflussen. Hat er angedeutet, dass er einen von uns verdächtigt, ihn zu ermorden?«


  Ben schloss die Augen und ging das Gespräch so gut er konnte noch einmal durch. »Nein. Anfangs hatte er Euch alle in Verdacht, und Halley und Flamsteed und John Locke – «


  »Die letzten beiden sind tot«, grummelte Heath. »Verrückt!«


  »Er sagte selbst, er sei krank gewesen«, warf Ben ein, »aber jetzt scheint er zu denken, dass es ihm wieder gut geht.«


  »Dann auf seine Gesundheit!«, rief Voltaire und erhob seine Tasse. Die anderen machten es ihm ein wenig zerstreut nach.


  »Da war noch eine Sache, Ben, oder?«, erkundigte sich Maclaurin.


  »Ja. Das hier.« Er nahm die Kugel aus seiner Tasche und reichte sie Maclaurin.


  »Er sagte, dass einer von Euch wissen würde, was damit zu tun sei.«


  Maclaurin betrachtete das Objekt lange und nachdenklich. Es war oval und nicht größer als eine Murmel. Ben hatte es auf dem Weg zum Kaffeehaus gründlich untersucht. In seine metallische Oberfläche waren sieben Dreiergruppen von Zahlen eingraviert, jede mit einem alchemistischen Symbol unterlegt, und ein einzelnes Zahlenpärchen, das durch ein Quadrat von den anderen Zahlengruppen abgesetzt war.


  Einer nach dem anderen untersuchte jeder der Gelehrten das Objekt, während Ben ihre Gesichter aufmerksam beobachtete.


  »Weiß einer von Euch, was das ist?«, fragte Ben schließlich, als Stirling es als Letzter in seiner Hand hin und her drehte.


  Alle verneinten.


  »Nun«, sagte Ben und versuchte, so gut er konnte, die Woge der Selbstzufriedenheit zu unterdrücken, die sich wie ein zweites Herz in seiner Brust breitzumachen schien. »Ich weiß es.«
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  Manöver


  Adrienne erwachte mit einem Schreck, als ihre Sänfte plötzlich unsanft auf die Erde schlug. Sie blickte ungläubig auf die Szene vor ihr und versuchte sich zu erinnern, wo sie war. Zu ihrer Linken stieg eine Reihe Männer und Frauen von ihren Pferden. Zu ihrer Rechten war der König in seiner Sänfte und winkte, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Er ließ sein Fenster herunter und bedeutete ihr, es ihm gleichzutun.


  »Ich werde persönlich ein Regiment kommandieren«, ließ er sie wissen, lächelte und signalisierte dann seinen Trägern, ihn den Hügel hinunterzutragen.


  Eine riesige Wiese erstreckte sich vor ihnen. Auf dem Feld marschierten zwei Armeen.


  Ja, jetzt erinnerte sie sich. Sie hatte vier Stunden schlafen können, bevor der König nach ihr gesandt hatte. Aus einem Impuls heraus hatte er beschlossen, eine der berühmteren frühen Schlachten des Krieges nachzustellen. Früher einmal hätte sie ein derartiges Spektakel vielleicht interessant gefunden, jetzt erschien es ihr pervers. In ihrer Sänfte war es erstickend heiß. Sie bedeutete ihren Dienern, die Tür zu öffnen.


  Die Sänfte des Königs war bereits auf halbem Weg den Hügel hinunter; mit ihren Trägern sah sie aus der Entfernung aus wie ein fetter, goldener Käfer.


  Es war besser, zu stehen; eine Brise wehte durch die Ulmen, Eschen und Ahornbäume, die den Hügelkamm säumten. Um sie herum begann der Hof sich niederzulassen. Die Diener breiteten Decken aus, öffneten den Wein und errichteten Zelte und Sonnendächer.


  »Sollen wir Euer Taburett aufstellen, Mademoiselle?«, fragte Helene.


  »Nein danke, Helene. Ich möchte ein wenig zum Wald spazieren. Wenn du den Wachmann informieren würdest?« Dann ging sie los, ohne auf ihre Begleitung zu warten.


  Sie konnte Crecys Worte nicht aus ihren Gedanken verbannen.


  Wenn es irgendeine wissenschaftliche Grundlage für die Existenz von Geschöpfen aus Sagen und Legenden gab, wie konnte sie aussehen? Die Geschichten, an die sie sich erinnerte, spielten oft in tiefen Wäldern. Oberon und seine übermütigen Gefolgsleute etwa hielten an sonnenlosen Orten Hof. Doch was sie gesehen hatte, war in Versailles gewesen, und es war ein Ding aus Feuer und Luft. Konnte Leben aus solch substanzlosem Stoff gemacht sein? Konnten sich die winzigen Tierchen, die man durch ein Mikroskop sehen konnte, zu etwas Derartigem formieren?


  Vier Schweizer Gardisten rannten los, um sie einzuholen, und Nicolas, der unter ihnen war, schoss ihr einen mürrischen Blick zu. Sein Anblick munterte sie ein wenig auf.


  Dann bemerkte sie, dass Torcy, gefolgt von einer Wache und einem jungen Diener, auf einem Pfad spazierte, der den ihren kreuzte.


  »Guten Morgen, Demoiselle«, begrüßte er sie und küsste ihre Hand. »Ich sehe, Ihr sucht einen etwas anderen Blickwinkel auf die Schlacht des Königs. Schaut, er hat soeben sein Kommando erreicht.«


  Adrienne blickte in die Richtung, in die Torcy deutete, und da war Louis, wie er gerade aus seiner Sänfte stieg. Wenn man in seiner Nähe war, erschien Louis wie ein Riese, der alle anderen überragte. Aus mehreren hundert Metern Entfernung allerdings konnte man ihn als das erkennen, was er war: ein kleiner, dicker Mann. Ein paar Herzschläge lang bemitleidete sie ihn. Er war so sehr von seiner Jugend und Gesundheit überzeugt, so sicher, dass sie ihn ebenso schön finden musste, wie er einst gewesen war, wie der Mann, der in den herrlichen Porträts abgebildet war. Von hier oben sah er so verletzlich aus…


  Und dann bewegte er sich. Es lag etwas so Abstoßendes in seinen berechnenden, pompösen Bewegungen, dass sie beinahe erschauderte.


  Sie hatte fast vergessen, dass Torcy da war. »Es tut mir leid, Monsieur«, sagte sie zu ihm. »Meine Gedanken wandern heute ein wenig.«


  »Verständlich«, sagte er. »In Anbetracht der Umstände.«


  »In Anbetracht der Umstände?«


  Er lächelte sein wölfisches Lächeln. »Ich frage mich, ob unsere Dienstboten eine Decke für uns ausbreiten würden? Dann könnte ich Euch die Manöver auf dem Feld erläutern.« Er neigte anmutig seine Hand, um auf die »Armeen« in der Ferne zu deuten, aber sie hatte das eisige Gefühl, dass er ein anderes Feld, andere Manöver meinte.


  »Das klingt wunderbar«, sagte sie.


  Binnen weniger Augenblicke wurde ein kleiner Pavillon für sie errichtet, während unterhalb von ihnen Trommelwirbel und das wilde Pfeifen von Oboen signalisierten, dass die Schlacht begonnen hatte. Zwei Reihen Infanterie rückten vor, und plötzlich schoss Rauch aus ihren Musketenlaufen. Das gedämpfte Bellen des Musketenfeuers erreichte sie einen Augenblick später, wie aus einer anderen Welt.


  »Haltet Ausschau nach dem Pferd, das in ein paar Augenblicken von der Seite herbeifegen wird«, kommentierte Torcy.


  »Gut.«


  Torcy winkte die Diener davon.


  »Ihr wart in letzter Zeit eine sehr beschäftigte junge Frau.«


  »Meine Hochzeit rückt näher.«


  »Ja, und deshalb fand ich es merkwürdig, dass Ihr Euch an derart kindischen Eskapaden beteiligt habt, meine Liebe. Als österreichischer Baron posieren? In Monsieur de Duilliers Zimmer einbrechen?«


  Adrienne wusste, dass sie immer noch lächelte. Außer einem kleinen Kälteschauder fühlte sie sich gut und schien klar denken zu können.


  »Welche Beweise habt Ihr für derartige Anschuldigungen, Monsieur?«, fragte sie honigsüß.


  Er fasste in seine Manteltasche und zog ein Bündel Papiere heraus. »Dies sind die unterzeichneten Berichte von Zeugen: Wächter, die bestochen wurden, Diener, die bestimmte Dinge gesehen haben. Eine Reihe von Personen kann beschwören, dass sowohl Ihr als auch Eure Hofdame im Palais Royal waren. Einer meiner Agenten ist Euch in de Duilliers Räume gefolgt.«


  Adrienne starrte aufmerksam auf das Feld. Reitersmänner in blauen und grauen Uniformen rückten auf eine der Infanteriereihen vor, doch plötzlich scheuten ihre Pferde vor einer Serie von Explosionen; aus der Mitte der Infanterie war eine Gruppe großer, schlaksiger Männer mit randlosen Schlapphüten vorgetreten. Sie hatten Musketen über den Rücken geschlungen und schleuderten etwas.


  »Grenadiere«, stellte Torcy klar.


  »Sie tragen seltsame Hüte.«


  »Wenn die Hüte Krempen hätten, würden sie sie herunterreißen, wenn sie ihre Musketen von der Schulter nehmen. Mir fällt auf, dass Ihr keinen Versuch unternehmt, meine Anschuldigungen zu leugnen.«


  »Ich würdige Eure Anschuldigungen keiner Antwort«, erwiderte Adrienne.


  »Ich ziehe es vor zu denken, dass trotz allem, was Ihr durchgemacht habt – trotz all der falschen Entscheidungen, die Ihr getroffen habt und der bösen Einflüsse, denen Ihr ausgesetzt seid –, dass Ihr es trotz alledem immer noch vorzieht, nicht zu heucheln.«


  »Es steht Euch frei, das zu glauben.«


  »Mademoiselle, ich habe das, was ich weiß, nicht an den König oder Bontemps oder irgendjemand anderen weitergegeben.«


  Adrienne wandte sich um und sah dem Minister ins Gesicht. »Und was soll das zu bedeuten haben?«


  »Es bedeutet, Mademoiselle, dass ich Eure Kooperation in einer bestimmten Angelegenheit wünsche.«


  »Nun«, sagte Adrienne in so freundlichem Ton, wie es ihr möglich war, »ich hätte nicht gedacht, dass der Marquis de Torcy bei irgendetwas die Nummer zwei sein würde, aber Ihr habt mir soeben das Gegenteil bewiesen, denn alles, was Ihr von mir wollen könntet, ist bereits vergeben. Ihr wollt meine Jungfräulichkeit? Oh, es tut mir leid, aber die hat der König genommen. Ihr wollt meine Seele? Wie schade, denn sie ist schon verkauft. Sicherlich nicht mein Herz, denn wie Ihr wisst, ist es nicht an mir, es zu vergeben. Doch wenn Ihr vögeln wollt, was bereits anderweitig benutzt wird, nun, diesen Gefallen kann ich Euch tun. Wenn Ihr wünscht, einen Anteil einer Seele zu besitzen, die bereits von anderen erworben wurde, dann pachtet sie. Mein Herz, fürchte ich allerdings, unterliegt nicht meiner Kontrolle, aber ich bin sicher, dass ich die Rolle der Geliebten gut genug spielen könnte.«


  Ihre Tirade traf Torcy unvorbereitet, aber er erholte sich schnell. »Dieses Gerede von Eurem Herzen«, sann Torcy. »Es gibt also doch Dinge, die ich versäumt habe herauszufinden. Wart Ihr dem König untreu?«


  Adrienne, die sich für einen weiteren verbalen Ausbruch bereitgemacht hatte, hielt verblüfft inne. Wie konnte Torcy so gut über ihre Abenteuer informiert sein, aber nicht wissen –


  Ah.


  »Das ist jetzt nicht wichtig«, sagte Torcy. »Ich kümmere mich nicht um solche Dinge. Was ich will – « Tränen rannen plötzlich aus den Augen des eisernen Ministers. Adrienne starrte ihn ungläubig an. »Was ich will«, flüsterte er, »ist, dass Ihr den König tötet.«


  


  Eine Viertelstunde lang sprach keiner von beiden ein Wort. Adrienne betrachtete das seltsame Ballett unterhalb von ihnen.


  »Geht es in Wirklichkeit auch so geordnet zu?«, fragte sie schließlich.


  »Nein«, antwortete Torcy heiser. »In Wirklichkeit herrscht viel Geschrei, Chaos und Verwirrung. Männer mit Löchern in ihren Köpfen wissen nichts davon und grinsen ihre Kameraden an, weil sie glauben, sie hätten die Schlacht überlebt. Das Feld stinkt, denn die Männer beschmutzen sich, während sie sterben, und offengelegte Eingeweide haben ihren ganz eigenen Geruch. Nein, Krieg ist in keiner Weise wie das, was Ihr jetzt vor Euch seht, meine Teure.«


  Sie nickte. »Ihr habt in den Kriegen viele verloren, die Euch lieb waren?«


  »Mademoiselle, Ihr werft Eure Angel aus, aber sie wird keine Fische fangen. Es genügt, dass ich beschlossen habe – sehr gegen mein Herz, ganz und gar gegen meine Ehre –, dass Louis XIV. zu lange regiert hat. Wenn er ein weiteres Jahr herrscht, ist Frankreich dem Untergang geweiht.«


  »Wart Ihr es, der hinter dem Angriff auf die Barkasse steckte? Deshalb wurde die Barkasse verbrannt, bevor ich sie untersuchen konnte.«


  »Nein!«, fuhr er auf und wiederholte dann leiser: »Nein. Damals war ich, was ich zu sein schien: des Königs Minister und Freund. Es waren Eure Beobachtungen, die mich zu den wahren Tätern führten. Nein, diese Verschwörung wurde von den Korai eingefädelt.«


  Adrienne versteifte sich, aber er winkte ab. »Es kümmert mich nicht, ob eine Gruppe Frauen sich zu einer Rosenkreuzerkabale verschwört. Ich wusste seit einiger Zeit von ihrer Existenz. Sie waren mir gleichgültig, bis sie in der Politik aktiv wurden. Ihr habt mich zu ihnen geführt, meine Liebe, aber als ich sie fand, wurde ich… überzeugt.«


  »Die Herzogin hat mir geschworen – «


  »Die Herzogin ist eine bewundernswerte Frau und sehr begabt im Lügen, aber sie hat Euch nicht angelogen. Der Mordversuch wurde ohne ihr Wissen geplant und ausgeführt. Madame Castries ist der Kopf dieses weiblichen Körpers, wie Ihr sicherlich wisst.«


  »Und wann habt Ihr das herausgefunden?«


  »Zu dem Zeitpunkt war ich schockiert, und ich hätte Euch alle gern hängen gesehen. Jetzt…« Seine Augen verschleierten sich. »Jetzt werde ich älter. Begreift Ihr, was aus Frankreich werden wird, nachdem Duilliers Ding London getroffen hat? Kein zivilisiertes Land der Welt wird auf unserer Seite sein. Mademoiselle, ich habe Dinge gesehen, habe den König Dinge sagen hören…« Er sah todmüde aus. »Er ist nicht mehr Louis«, sagte er. »Ich kenne meinen König, und dieser Mann da unten ist nicht er. Gerade Ihr solltet das wissen.«


  »Königsmord wird den Kometen nicht aufhalten.«


  »Nein, aber er könnte den schlimmsten Schaden abwenden. Wenn Louis tot ist, können wir den Krieg beenden. Frankreich und Spanien werden geteilt, ein Friedensvertrag kann aufgesetzt werden, und der neue König kann sich von der Sache distanzieren. Es wird hart werden, aber solange Louis noch am Leben ist – «


  »Könnte er es wieder tun. Und wieder und wieder, bis ganz Europa sich ihm ergibt.«


  »Lächerlich. Bis ein Zauberer der Feinde Frankreich mit einem noch zerstörerischeren Zauber vernichtet. Und diese Waffe von de Duillier funktioniert nicht wie eine gewöhnliche Kanone, wie Ihr sehr wohl wisst. Sie kann nicht willkürlich abgefeuert werden, sondern nur, wenn der Himmel die Munition bereitstellt. Selbst ich begreife das.«


  »Und wen werdet Ihr als König unterstützen?«


  »Orléans, natürlich. Maine ist ein Bastard, und Frankreich wird ihn nicht haben wollen.«


  »Und wie kommt es, dass Ihr mich braucht, Monsieur?«, fragte sie. »Warum muss ich Euch helfen, meinen künftigen Ehemann zu töten?«


  »Mademoiselle, der König kann auf normale Weise nicht getötet werden. Er trägt verzauberte Kleidung, und es gibt Dinge, die ihn zu bewachen scheinen.«


  »Dinge?«


  »Dämonen, glaube ich. Schlangen aus der Grube.«


  »Also muss er nackt sein? Warum nicht, wenn er sich in seiner Schlafkammer umkleidet?«


  »Bontemps würde lieber Frankreich in Flammen aufgehen sehen als den König verraten.«


  »Einige würden dasselbe über Euch sagen.«


  »Und früher hätten sie recht damit gehabt. Aber Zeiten und Menschen verändern sich. Ich bitte Euch nur, darüber nachzudenken.«


  »Nein, Ihr tut viel mehr als das«, widersprach Adrienne. »Warum sonst informiert Ihr mich über all die Verbrechen, derer Ihr mich anklagen könntet, wenn Ihr es wünschtet?«


  »Wenn ich Zwang ausüben muss, so werde ich es tun. In Wahrheit aber wollte ich Euch nur wissen lassen, dass unsere Interessen sich überschneiden und dass ich nicht Euer Feind bin.«


  »Nein? Und doch fühle ich mich von Euch bedroht, Marquis. Wie kann das sein?«


  »Es ist der König, der Euch bedrängt, Adrienne. Es ist der König, von dem Ihr befreit werden müsst.«


  Unten schien die Schlacht zum Ende zu kommen; die Körper von Männern lagen über das grüne Feld verstreut. Es gab kein Blut.


  »Lasst Ihr mir eine Wahl?«


  »Das würde ich gern, aber ich kann nicht. Wenn Ihr Euch weigert, muss ich trotzdem versuchen, den König zu töten, und ich werde vermutlich scheitern. Mademoiselle, das Schlimmste, was Euch passieren kann, ist, dass ich scheitere und Mitleid mit Euch habe. Dann müsst Ihr den König heiraten. Ihr werdet eine neue Maintenon werden müssen, ohne ihre seelische Kraft und ihr mangelndes Vorstellungsvermögen zu besitzen. Es wäre bei weitem besser, wenn meine Beweise ans Tageslicht kämen, denn dann würdet Ihr vermutlich in ein entlegenes Kloster eingesperrt, wo Euer Leben angenehmer wäre. Nein, betrachtet meine Erpressung als Beweis dafür, dass Ihr zur Teilnahme an meinem verrückten Plan gezwungen wurdet, sollte er scheitern. Ich kann jede Erwähnung der Korai aus meinen Dokumenten entfernen, wenn Ihr es wünscht. Kurz gesagt, ich werde mich selbst als Urheber aller Ereignisse erklären. Aber um diese Dinge sicherzustellen, müsst Ihr mir helfen.«


  »Was wird danach aus mir werden?«, fragte sie.


  »Ihr werdet Frankreich verlassen, wenn Ihr es wünscht. Ihr könnt verschwinden, und unter dem neuen Regime werdet Ihr in Vergessenheit geraten. Ich kann Euch eine Position in Florenz, Venedig, Wien verschaffen – irgendwo, wo Ihr Euren Studien nachgehen könnt.«


  Der König stieg jetzt wieder in seine Sänfte. Alle Spuren ihres vorigen Mitleids waren verschwunden. Torcy hatte recht. Louis musste sterben. Sie vertraute dem Minister nicht, aber das war unwichtig. Wenn dies eine Falle war, dann war der Köder zu verlockend.


  Und sie wusste ein paar Dinge, die der Außenminister nicht wusste, Dinge, die den entscheidenden Unterschied machen konnten oder aber gar keinen. Sie lächelte Torcy strahlend an. »Sagt mir, was ich zu tun habe«, verkündete sie, »und ich werde es tun.«


  Torcy zog eine Grimasse. »Es ist komplizierter, als Ihr denkt«, entgegnete er. »Ich sagte Euch bereits, dass der König geschützt wird.«


  »Ihr habt angedeutet, dass ich ihn nur nackt vor mir haben muss, außer Reichweite von Bontemps.«


  »Ich fürchte, ich habe ein paar Details ausgelassen. Ich wollte Euch überzeugen, bevor ich Euch alles sage.«


  »Ich verstehe.«


  »Wie ich schon erwähnte, er ist geschützt. Ich weiß nicht, wie weit dieser Schutz reicht.«


  »Meint Ihr, Ihr wisst nicht, wie man ihn töten kann?«


  »Ja, Mademoiselle, genau das meine ich. Wenn er voll bekleidet ist, trägt er bestimmte Kleidungsstücke, die Kugeln abwehren und die Energien bestimmter Waffen wie einer Kraftpistole neutralisieren.«


  »Er trägt sie nicht bei mir.«


  »Ich bin sicher, das tut er nicht. Und er trug sie ebenfalls nicht, als die Barkasse angegriffen wurde. Es war eine Laune von ihm, sie nicht anzulegen. Er war der Meinung, dass sie den Schnitt seines Kostüms beeinträchtigten.«


  »Also gibt es noch etwas anderes.«


  »Ja, das gibt es.« Er fasste in die Innentasche seines Mantels, zog ein kleines Buch heraus und reichte es ihr. »Ihr werdet die Einzelheiten, die ich weiß, hier drin finden. Ich bin kein Magier, Demoiselle. Ich weiß, dass Gift keine Wirkung auf den König hat. Er könnte in der Tat unsterblich sein. Wir können nur beten, dass er es nicht ist, und ich kann nur beten, dass Ihr die Lösung für das Dilemma Frankreichs findet.«


  Adrienne nahm das Buch ohne Zögern entgegen und schlug die erste Seite auf. Es war ein Notizbuch, nicht namentlich gekennzeichnet, geschrieben in einer engen, aber deutlichen Handschrift. Notizen über die Experimente betreffend das Persische Elixier von Mehemet Mira Bey, oder das Elixier des Lebens, las sie.


  »Das Elixier hat sein Leben gerettet?«


  »Ja. Die Frömmigkeit des Königs war meistens nur aufgesetzt, müsst Ihr wissen, aber es gab eine Zeit, da er noch genug Vernunft besaß, Gottes Willen nicht mit einem teuflischen Trank herauszufordern. Hätte er sie doch an diesem Tag in Marly nur eine Stunde länger besessen. Er wäre in Würde gestorben. Stattdessen hat er sich selbst und Frankreich verdammt, und jetzt stehen auch mir die Flammen der Hölle bevor.«


  »Nun, Monsieur«, sagte Adrienne grimmig, »ich werde Euch dort treffen, vermute ich. Vielleicht seid Ihr dann Luzifers Minister.«


  »Ich fürchte, das bin ich bereits«, sagte Torcy.
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  Das Planetarium


  »Natürlich«, murmelte Maclaurin, als er und die anderen Ben zum Planetarium folgten. »Wie konnte ich nur so dumm sein?«


  »Wie konnten wir alle – außer Ben – nur so dumm sein?«, fiel Heath mit ein.


  »Ich hatte einfach mehr Zeit, mir darüber Gedanken zu machen«, erklärte Ben bescheiden, konnte seine Freude über das Lob allerdings kaum unterdrücken.


  »Aber die alchemistischen Symbole…«, wandte Voltaire ein.


  »Wieder Ziffern«, unterbrach Stirling. »Sie stehen nicht für die Elemente – sondern für die Planeten.«


  »Ja, genau«, stimmte Maclaurin zu. »Und die Zahlengruppen repräsentieren ihre Koordinaten im dreidimensionalen Raum.«


  »Es ist eine Ergänzung des Planetariums«, rief Vasilisa. »Aber was ist es? Ein neuer Planet?«


  Sie standen alle um Ben herum und starrten auf das längliche Objekt. »Nein, es ist ein Komet oder etwas Ähnliches«, antwortete Stirling.


  »Seine Umlaufbahn muss bereits mit integriert sein, ganz so wie bei den Modellen im Planetarium. Die Koordinaten verraten uns, wo wir ihn einsetzen müssen«, jubelte Maclaurin. »Seht Ihr, Jupiter muss hier stehen, und Mars muss diese Position haben – Stirling?«


  »Bin schon dabei.« Der Astronom nahm einen Schlüssel aus seiner Tasche und eilte durch den Raum. Er öffnete einen Schrank, den Ben noch nie zuvor geöffnet gesehen hatte. An der Innenseite der Tür hing eine Anzahl polierter Messingräder.


  »Jeder von Euch muss sich an eine der angegebenen Position stellen«, kommandierte Stirling. »Ben, du bist Mars; Maclaurin, Jupiter; Vasilisa, ich denke, für dich dürfte Venus angemessen sein…«


  »Dann bin ich also Merkur«, rief Voltaire bereitwillig.


  »Woher sollen wir wissen, wo wir stehen?«, fragte Ben.


  »Die erste Koordinate bezieht sich auf den Abstand von der Sonne. Du findest die Markierungen hier auf dem Boden.«


  Ben blickte auf eine Reihe konzentrischer Kreise, die in den Fliesenboden geritzt waren, und fragte sich, warum er sie noch nie bemerkt hatte. Wahrscheinlich lag es daran, dass die schwebenden Kugeln den Blick ganz auf sich zogen.


  »Die zweite Zahl bezieht sich auf den Winkel der Sonneneinstrahlung. Das gibt uns die richtige Position auf der Umlaufbahn. Wir müssen natürlich beide verwenden, weil die Planeten keine genau kreisförmigen Umlaufbahnen haben – von denen unser Koordinatensystem aber ausgeht.«


  »Ich verstehe.« Auch wenn er erraten hatte, was die Zahlen bedeuteten – niemand hatte ihm bisher das Koordinatensystem des Planetariums erklärt. Er sparte sich die Frage nach der dritten Ziffer. Sie gab den Abstand vom Sonnenäquator an – der imaginären Ebene des Sonnensystems.


  Er fand seine Position, stellte sich dorthin und bemerkte, dass der Mars fast auf der anderen Seite des Raums war. Vasilisa, Voltaire, Maclaurin und Heath verteilten sich, um das Sonnensystem zu vervollständigen. Heath vertrat Saturn und stand ihm am nächsten.


  »Nun passt auf, dass ihr nicht getroffen werdet«, warnte Stirling.


  Die Planeten verlangsamten sich und hielten an. Dann bewegten sie sich, wie Ben aufgeregt und verwirrt beobachtete, plötzlich rückwärts.


  »Ich hatte sie ein wenig vorlaufen lassen, um einige Berechnungen über die Jupitermonde zu überprüfen. Deshalb muss ich die Planeten jetzt ein paar Jahre zurücklaufen lassen«, erklärte Stirling.


  Voltaire schluckte hörbar, als Merkur auf seinem Weg in die Vergangenheit an ihm vorbeiraste und ihn dabei fast streifte. Vasilisa winkte Venus lachend an sich vorbei. Für die anderen bestand keine Gefahr; selbst bei dieser erhöhten Geschwindigkeit nicht. Die von der Erde aus gesehen äußeren Planeten bewegten sich träge; Saturn und Jupiter krochen dahin wie die Stundenzeiger einer Uhr.


  Es dauerte eine gute halbe Stunde, dann räumte Ben seine Position und machte dem Mars Platz.


  »Das sieht gut aus«, sagte Maclaurin. »Oder zumindest gut genug.«


  »Saturn steht nicht ganz richtig«, beklagte sich Heath. Der Ringplanet war immer noch fünfzehn Zentimeter von ihm entfernt.


  »Der Saturn stimmt nie ganz«, sagte Stirling. »Ich habe schon immer gesagt, dass der französische Gelehrte richtig lag, der einen siebten Planeten vermutete. Es dürfte aber keinen Unterschied machen. Newtons Objekt gehört genau…« Er ging an den nun stillstehenden Planeten vorbei und betrachtete dabei die Markierungen auf dem Boden. Er zögerte einen Augenblick, hielt das eiförmige Objekt in die Höhe und ließ es dann los. »…hierhin!«


  Es verharrte exakt an dieser Stelle. Vasilisa applaudierte entzückt, und Ben atmete erleichtert auf. Wie wütend sie wohl gewesen wären, wenn er sich getäuscht hätte.


  »Nun möchte ich alle bitten, an den Rand des Raums zu treten«, ersuchte Stirling seine Kameraden und ging zum Schrank zurück.


  Ben stellte sich an die Wand. Das murmelgroße Ei schwebte weiter vollkommen unbeeindruckt von der Schwerkraft ganz in der Nähe des Mars.


  »Wann war das?«, fragte Vasilisa. »Welchem Datum entspricht diese Planetenkonstellation?«


  »Das war vor ein paar Monaten«, antwortete Stirling. Noch während er das sagte, fingen die Planeten wieder ganz, ganz langsam an zu rotieren.


  »Das entspricht ihrer wirklichen Geschwindigkeit«, sagte Stirling. »Aber ich bin mir sicher, Sir Isaac wollte, dass wir die Bewegung des neuen Objekts sehen, also werde ich das Ganze ein wenig beschleunigen.«


  »Warum hat er sich all diese Mühe gemacht?«, fragte Maclaurin. »Er hat diesen Kometen sicher mit dem Affinaskop entdeckt. Er muss ziemlich klein sein. Aber warum hat er nicht einfach seine Umlaufbahn berechnet und uns die Daten übermittelt?«


  »Es muss etwas geben, das er uns zeigen will«, schlug Vasilisa vor.


  »Etwas Interessantes.«


  »Ich beschleunige es so, dass eine Minute etwa einem Tag entspricht«, sagte Stirling.


  Nun drehten sich die Erde und die meisten anderen Planeten deutlich erkennbar um ihre Achsen. Merkur und die Monde der größeren Planeten begannen, sich relativ schnell in ihrem Orbit vorwärts zu bewegen. Ben ließ seine Augen nicht von Newtons Sphäroid. »Es bewegt sich«, flüsterte er.


  Maclaurin kam näher und betrachtete den Kometen genau. »Stimmt, seine Umlaufbahn muss extrem elliptisch verlaufen. Seht Ihr, wie er in Richtung Sonne stürzt? Und mein Gott, diese Geschwindigkeit! Er legt mindestens eintausendfünfhundert Kilometer pro Minute zurück!«


  »Und beschleunigt weiter«, rief Heath aus.


  In nur fünf Minuten – was fünf Tagen entsprach – hatte das Ding eine erstaunliche Entfernung zurückgelegt.


  Vasilisa sah es als Erste. »Matka Bozhye«, flüsterte sie. »Seht Ihr? Seht!«


  Zuerst sah Ben gar nichts, doch dann erkannte auch er es.


  »Oh, verdammt!«, fluchte Maclaurin.


  Sie beobachteten das Objekt noch eine Weile, dann war es allen klar geworden. Und als die kleine Kugel eine Viertelstunde später mit einem metallischen Klirren mit dem Modell der Erde kollidierte, überraschte das niemanden mehr.


  


  »Hier ist eine weitere Inschrift, die wir noch nicht entziffert haben«, sagte Maclaurin. Er hatte das Objekt wieder heruntergeholt und noch einmal gründlich inspiziert. »Es sind keine Symbole, nur zwei Ziffern – neun und null.«


  Die Ziffern erinnerten Ben an etwas, es fiel ihm aber nicht ein, was es war.


  »Vielleicht sind es die Dimensionen des Objekts«, schlug Stirling vor.


  »Möglich«, meinte Maclaurin achselzuckend. »Aber wie soll etwas die Dimension null haben? Ich gehe jetzt jedenfalls rauf ins Observatorium. Ich muss wissen, ob dieses Ding wirklich da draußen ist oder ob es nur ein Produkt von Sir Isaacs krankem Geist ist. Heath, wollt Ihr mir assistieren?«


  »Selbstverständlich. Stirling?«


  Der Astronom schüttelte den Kopf.


  »Ich muss mir das Ganze erst mal durch den Kopf gehen lassen. Vielleicht sollten wir Halley unterrichten…«


  »Halley? Seid Ihr verrückt?«


  »Keiner kennt sich so gut mit Kometen und ihnen verwandten Himmelskörpern aus«, verteidigte sich Stirling.


  »James, ich habe nicht die Autorität, es Euch zu verbieten, aber ich flehe Euch an, es Halley nicht zu sagen, bis wir mehr Beweise haben und ausreichend belegen können, dass Sir Isaac die Entdeckung gemacht hat. Wenn wir eines jetzt nicht gebrauchen können, dann ist es ein neuer Streit, wer es zuerst entdeckt hat.«


  »Halley würde niemals – «


  »Ich weiß, aber Sir Isaac darf nicht einmal auf die Idee kommen, dass ihm jemand seine Entdeckung strittig machen könnte.«


  »Bedenkt auch«, warf Voltaire ein, »dass das Ganze eine potentielle Gefahr für den Königshof darstellt. Die Information könnte Halley und seinen Kumpanen dabei helfen, das Planetarium und vielleicht sogar das Affinaskop zu beschlagnahmen.«


  »Entschuldigt«, unterbrach Vasilisa die Diskussion mit erhobener Stimme vom anderen Ende des Raums. »Aber ist es nicht wichtiger, dass die Erde bald von einem Kometen getroffen wird? Ich zumindest möchte meine Botschaft kontaktieren und sie warnen.«


  »Sie warnen?«, fragte Heath. »Wovor warnen? Solche Himmelskörper kollidieren fast jeden Tag mit der Erde.«


  »Dieser scheint aber viel größer zu sein als die meisten, Heath.«


  »Natürlich, das Modell ist vergrößert, es ist nicht maßstabsgetreu.«


  »Aber dennoch, er muss ziemlich groß sein. Lasst uns einmal annehmen, dass er einen Durchmesser von hunderttausend Metern hat – eine solche Masse und mit der Geschwindigkeit…«


  »Das ist mir durchaus klar. Aber wir wissen auch, dass nur ein sehr kleiner Teil unseres Planeten bewohnt ist. Die Wahrscheinlichkeit, dass der Komet auf bewohntem Gebiet einschlägt, ist äußerst gering.«


  »Das mag sein«, mischte sich Maclaurin ein. »Und das Planetarium ist zu ungenau, um exakt vorauszusagen, wo er einschlagen wird. Aber ein paar Stunden am Affinaskop, ein paar Berechnungen, und ich bin mir sicher, dass wir in groben Zügen die Region bestimmen können, in der der Komet auftreffen wird. Solltet Ihr nicht wenigstens so lange warten, um die Menschen in Eurem Land nicht vielleicht umsonst in Panik zu versetzen?«


  Zum ersten Mal, seit Ben sie kannte, wirkte Vasilisa gereizt. »Ich werde einen Tag warten, keine Minute länger. Colin, dieser Komet wird in weniger als einer Woche einschlagen.«


  »Das weiß ich. Aber Heath hat vermutlich recht. Dies ist wahrscheinlich ein Ereignis von ungeheurer wissenschaftlicher Bedeutung, aber es stellt keine Gefahr dar – höchstens für ein paar arme Wilde in Südamerika oder auf den Solomon-Inseln.«


  Vasilisa schien nicht überzeugt, doch schließlich nickte sie. »Nun gut, ich werde einen Spaziergang machen.«


  »Vasilisa, bitte – «


  »Ben wird mich begleiten«, antwortete sie gereizt, »und Acht geben, dass ich nichts verrate.«


  Maclaurin seufzte. »Das ist doch absurd, Vasilisa. Natürlich vertrauen wir Euch.«


  »Natürlich, aber dennoch. Benjamin, kommst du?«


  


  Zu Bens großer Erleichterung ging Vasilisa nicht einmal in die grobe Richtung, in der die Botschaften lagen, sondern erst nach Osten und dann nach Süden Richtung Innenstadt.


  Fünf Minuten lang sprach keiner von beiden.


  »Nimm meinen Arm«, bat Vasilisa mit weicher Stimme. Er folgte ihrer Aufforderung, auch wenn sich sein Arm steif anfühlte – angespannt von den Knoten in seiner Brust und in seinem Bauch.


  »Willst du mich wegen letzter Nacht etwas fragen, Ben?«, begann Vasilisa schließlich.


  »Warum ist es geschehen, Mrs. Karevna?«, fragte er.


  »Ich denke, du kannst mich jetzt getrost Vasilisa nennen«, sagte sie. »Es ist geschehen, Ben, weil ich dich mag, weil wir getrunken hatten und weil mir so etwas gefällt.«


  »Warum dann mit mir? Warum nicht mit Voltaire oder jemand anderem, jemand Älterem…?«


  »Machst du dir Sorgen wegen deines Alters? Ben, in meinem Land kämpfen jüngere Männer als du bereits in der Armee. Ich nehme an, dass das in deinem Land nicht anders ist.« Weiter vorne, am Ende der Gasse, schimmerte das Blau der Themse im Sonnenlicht, und Millionen Lichtreflexe schienen ihnen zuzuzwinkern. »Das war nicht fair, stimmt’s?«, seufzte Vasilisa.


  »Tatsache ist, dass du jung bist, allerdings nicht so viel jünger als ich, wie du vielleicht glaubst. Voltaire ist ein erfahrener Liebhaber. Das hat manchmal seinen Reiz, aber gelegentlich macht es ihn auch etwas… hm, mechanisch. Du warst nicht mechanisch, Ben.«


  »Aber auch nicht gerade sehr erfahren. Du sagst also, dass du mit mir geschlafen hast, weil ich ein Anfänger bin?«


  »Betrachte es auf diese Weise, mein Lieber. Du musst von irgendjemandem lernen, und manchmal genieße ich es, zu lehren. Außerdem…« Er spürte, wie sich etwas in ihr verkrampfte. »Lass uns einfach sagen, dass ich wählerisch bin. Ich hatte in der Vergangenheit großes Pech mit Männern, Ben.«


  »Deine Narben…?«


  »Darüber möchte ich nicht sprechen.« Für einen Augenblick wirkte sie eiskalt.


  »Also dachtest du auch, dass ich harmlos bin«, murmelte Ben.


  »Harmlos? Nein. Kein Mann ist harmlos. Sanft, einfühlsam, ja. Und wenn ich dir beibringen kann, auf diese Weise zu lieben, wenn ich dir beibringen kann, die Frauen zu lieben, ohne sie zu verletzten, dann haben unser beider Geschlechter etwas davon. Und wenn du dann deine wahre Liebe findest – « Doch dann musste sie sein Zittern gespürt haben, und sie blieb stehen. Sie hatten die Grand Terrace am Fluss erreicht. Unter ihnen lag die Themse in ihrer ganzen Pracht, mindestens hundert kleinere Schiffe tanzten auf ihren Wellen auf und ab.


  »Nein, ich bin sie nicht«, beantwortete sie sanft seinen unausgesprochenen Gedanken und küsste ihn auf die Lippen. Er wusste, dass sein Gesicht seine Qualen verriet. Am liebsten hätte er sie angefleht, ihn zu lieben.


  »Du nimmst das alles zu ernst«, sagte sie. »Eines Tages wirst du zurückschauen und dich daran erinnern, welchen Spaß du hattest.«


  »Na ja, das ist Teil meines Problems«, antwortete Ben mit einem leichten Lächeln. »Ich kann mich nicht an genug erinnern.«


  Sie kniff ihn neckisch in den Arm. »Nun, wenn du eine etwas lockerere Haltung entwickelst, dann können wir ja mal sehen, was sich dagegen tun lässt. Aber wenn ich feststellen muss, dass ich dich unglücklich mache… Komm, lass uns die Promenade hochlaufen.«


  Sie erreichten die Treppe an der Mündung des Fleet-Kanals. Zu ihrer Linken erhoben sich die Mauern und Türme des Temple College, das fast wie eine eigene kleine Stadt aussah. Zu ihrer Rechten, an der Biegung des Flusses, stand der alte Wachposten des Towers – die Stelle, an der Ben zum ersten Mal Londoner Boden betreten hatte. Die Promenade war eine breite Uferstraße, die sich über eineinhalb Kilometer erstreckte, immer wieder von Treppen unterbrochen, die zu Anlegestellen am Wasser hinunterführten.


  Es herrschte reges Treiben, gutgekleidete reiche Londoner lustwandelten neben Fischern, Zigeunern, Bettlern und Straßenhändlern. Die Luft roch nach dem Salz des fernen Meeres, nach verrottendem Fisch, Tabak, Süßigkeiten, gekochten Muscheln und stinkendem Abwasser.


  Sie spazierten ziellos in Richtung Tower.


  »Das war beeindruckend, wie du Newtons Rätsel gelöst hast.«


  »Es war ja in Wirklichkeit sehr einfach. Jeder von Euch hätte das ebenso gekonnt.«


  »Das ändert nichts an der Tatsache, Ben. Du bist sehr begabt. Hast du schon einmal daran gedacht, auf eine Universität zu gehen?«


  Ben grinste gequält. »Da gibt es ein kleines finanzielles Problem«, antwortete er. »Mein Vater wollte immer, dass ich in Amerika auf ein College gehe, aber es hätte wohl nie geklappt, glaube ich.«


  »Du redest nicht viel von deiner Familie in Amerika.«


  »Ich versuche, nicht zu oft an sie zu denken.«


  »War sie so schrecklich?«


  »Nein, ich liebe sie sehr. Aber ich habe sie verraten und im Stich gelassen.«


  »Offensichtlich hattest du einen guten Grund.«


  »Man kann es drehen und wenden, wie man will, aber die Wahrheit ist, dass ich, als mein Leben bedroht wurde, einfach die Flucht ergriff.«


  »Es war sicher nicht so einfach, wie du es jetzt darstellst. Bevor dieser Mann dich bedrohte – bevor dein Bruder ermordet wurde –, hattest du dich da nicht schon nach Freiheit gesehnt?«


  Als er nicht gleich antwortete, sprach sie weiter. »Bei mir war es so. Ich wurde an einem Ort geboren, wo aus keiner Frau jemals mehr werden konnte als eine Ehefrau und Mutter. Ich sehnte mich immer nach mehr, wollte die Welt sehen, Dinge lernen. Aber es war unmöglich.«


  »Unmöglich? Aber du bist doch hier?«


  »Ja, jetzt bin ich hier«, sagte sie gedankenverloren. »Aber dennoch war es unmöglich. Ich musste sterben, damit mein Leben beginnen konnte.«


  »Sterben, was meinst du damit, Vasilisa?«


  »Das ist nicht wichtig, ich erzähle es dir ein anderes Mal. Auch ich habe viel zurückgelassen, um hierherzukommen. Aber dies ist der Ort, an den Menschen wie du und ich gehören. Wir sind genauso wenig normale Menschen wie Newton oder Maclaurin.« Sie kicherte. »Ich wollte damit natürlich nicht sagen, dass ich so ein Genie bin, wie sie es sind.«


  »Ich weiß, was du meinst. Ich hätte das, was ich gesucht habe, in Boston niemals gefunden.«


  »Hast du es hier gefunden?«


  »Ja, aber trotzdem…«


  »Trotzdem, was?«


  »Ich verdränge sie aus meinen Gedanken. Es ist so, als ob das Schiff, das mich von Amerika hierhergebracht hat, den Styx überquert hätte. So versuche ich es zu sehen – als eine unwiderrufliche Entscheidung. An Bord des Schiffes, wenn ich aufs Meer hinausschaute, blickte ich immer nur nach Osten. Ich flehte den Kapitän an, mir all seine Seekarten zu zeigen, und ich erforschte auf ihnen die ganze Welt: Indien, China – aber die Karten von Amerika habe ich nicht angerührt.« Er schüttelte den Kopf. »Am häufigsten schaute ich mir die Karten von der englischen Küste an, von – « Er brach abrupt ab.


  »Was ist denn los?«, fragte Vasilisa. »Du siehst aus, als ob du gleich ohnmächtig würdest.«


  »Ich werde nicht ohnmächtig, aber ich muss mich hinsetzen.«


  »Warum?«


  Er riss sich von ihr los, fand eine freie Bank und ließ sich darauffallen. Er schaute in den Himmel, der plötzlich viel zu nahe schien, bedrohlicher als das Schwert des Damokles.


  »Diese anderen Zahlen, ich weiß jetzt, was sie bedeuten.«


  »Was?«


  »London. In dem neuen System sind es die Längen- und Breitengrade von London.«


  Er blickte wie im Traum um sich. Ein Dandy schlenderte vorbei, sein Degen wie ein Schwanz hin- und herwedelnd. Am Fuße der Treppen befahl ein kleiner Junge in blauem Mantel und Dreispitz seinem Spielzeugboot, seine Kanonen abzufeuern.


  »Was meinst du damit? Willst du sagen, dass der Komet in London einschlagen wird?«


  »Das ist es, was Newton uns mitteilen wollte. Oh mein Gott, deshalb das Gerede von Sodom und Gomorrha.«


  »Wie kann das sein?«


  »Es kann nicht sein. Es sind nur Zahlen, Gleichungen, nichts als gelehrter Unsinn.« Er schloss die Augen und versuchte sich zu konzentrieren; versuchte, eine Antwort zu finden.


  Als er die Augen wieder öffnete, war Vasilisa weg, verschwunden in der Menge. Natürlich war sie weg, sie wollte ihre Landsleute warnen. Ihnen galt ihre wahre Loyalität. Plötzlich fielen ihm Newtons Worte wieder ein, und zwei Dinge wurden ihm glasklar. Erstens, dass der alte Mann wirklich verrückt war, verrückter, als man es sich in seinen schlimmsten Albträumen ausmalen konnte. Und zweitens, dass er keinem aus der Gruppe trauen konnte – weder Maclaurin noch Vasilisa. Er war allein.
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  Das Elixier des Lebens


  Unbeeindruckt von der normalen Abfolge der Jahreszeiten dauerte der Sommer bis hinein in den Oktober. Während Adrienne das Notizbuch studierte, herrschte eine derartige Hitze, wie sie sonst nur auf den August und den Süden beschränkt war. Sobald sie nach draußen ging, prügelten die Sonnenstrahlen auf sie ein, als stünde sie unter einem kochenden Wasserfall.


  Ihre Gemächer waren heiß, aber noch erträglich – eine dunkle Höhle, in der sie über dem Notizbuch brütete, das Torcy ihr gegeben hatte. Beim Lesen vergaß sie die Hitze vollkommen, so kalt und mitleidlos war der Schreckensbericht geschrieben. Es war die Geschichte eines jungen Dieners namens Martin. Sie las mit einer Art angewiderter Faszination; noch vor einem Jahr wäre sie nicht in der Lage gewesen, so etwas überhaupt zu lesen. Und wie jede Lektüre brachte auch dieses Büchlein Fragen mit sich.


  »Was wisst Ihr über Mehemet Mira Bey?«, fragte Adrienne Crecy eines Tages. Sie saßen unter einem Baldachin auf dem Dach des Schlosses und hatten beide ein Glas Orangensorbet in der Hand, das viel schneller schmolz, als sie es essen konnten.


  »Ich habe ihn gesehen«, antwortete Crecy, »sogar mehrfach. Und mindestens ein Mal hat er meine Herrin, La Sery, besucht. Sie war von seiner Fremdartigkeit fasziniert, zumindest anfangs. Am Ende fand sie ihn eher enttäuschend.«


  »Wie war er?«


  Crecy zuckte mit den Achseln. »Ein Perser, er sprach wenig Französisch und kleidete sich abscheulich. Er war ein Betrüger, wie ihr sicherlich wisst.«


  »Was meint Ihr damit? Der König hat ihn immerhin als Botschafter empfangen.«


  Crecy neigte ihren Becher ein wenig und jagte mit ihrem Löffel einem kleinen Stück Sorbet hinterher. »Der König war dem Tode nahe«, erklärte sie. »Ich habe gehört, dass seine Minister, vor allem Pontchartrain, ihm noch eine letzte Gelegenheit bieten wollten, den großen Monarchen zu spielen.«


  »Wart Ihr dabei?«


  »Es war das unglaublichste Ereignis, dessen Zeugin ich je wurde. Natürlich war ich auch erst achtzehn Jahre alt und leicht zu beeindrucken. Der gesamte Hof war prächtig ausstaffiert, aber der König hatte jeden Diamanten aus der Schatzkammer auf seinen Mantel nähen lassen. Er konnte darin kaum laufen.«


  »Und das alles für diesen Betrüger?«


  »All das für den König. Das war, als Frankreich ihn noch liebte.«


  Adrienne erinnerte sich an Torcys gequältes Gesicht, als er davon erzählte, wie der König dem Tod bereits ein Mal entronnen war. Ja, es wäre besser gewesen, wenn er damals gestorben wäre.


  »Wer war Monsieur Bey dann in Wirklichkeit?«


  »Er war wirklich Perser, wenn Ihr das meint. Warum interessiert Ihr Euch so für Dinge, die bereits fünf Jahre zurückliegen?«


  »Dieser Perser gab dem König ein Lebenselixier.«


  Crecy lächelte. »Ja, ich erinnere mich daran, daran und an eine Menge anderen Plunder. Pontchartrain und die anderen hätten sich mehr anstrengen können, ihn wie einen echten Repräsentanten eines orientalischen Hofes aussehen zu lassen. Und doch glaube ich, dass das Elixier gewirkt hat, also nehme ich an, der Perser war mehr, als er schien.«


  »Offensichtlich. Was wurde aus ihm?«


  »Er blieb am Hofe und nahm alles, was er kriegen konnte: Essen, Wein und jedwede Art von Gefälligkeit. Fast ein Jahr ist er geblieben, bis er schließlich ausgewiesen wurde.« Sie grinste. »Ganz offensichtlich genoss er hier mehr Gastfreundschaft als in seiner Heimat. Das Beste war das Souvenir, das er mitnahm.«


  »Und was war das?«


  »Als seine Habseligkeiten auf sein Schiff verladen wurden, entdeckten die Inspekteure eine ziemlich große Truhe, die er ihnen nicht zu öffnen gestattete. Er schrie und kreischte, sie enthalte heilige Bücher seines Propheten Mohammed, die Ungläubige nicht erblicken dürften.«


  Adrienne beugte sich interessiert nach vorne. »Was für Bücher waren es denn?«


  Crecys Augen funkelten vor teuflischem Vergnügen.


  »Es war nur ein einziger Band, und der hieß: die Herzogin von Espinay.«


  »Was?«, fragte Adrienne.


  »Es war eine Herzogin. Wie man hörte, war sie von dem Botschafter geschwängert geworden und hatte daraufhin eine plötzliche Vorliebe für das orientalische Klima entwickelt.


  Also wirklich! Madame de Maintenon hat Eure Erziehung sträflich vernachlässigt, wenn sie Euch diese Geschichte nie erzählt hat!« Sie lachte, bemerkte dann aber, dass Adrienne gar nicht erheitert wirkte. »Was ist los?«


  »Der Mann klingt in jeder Hinsicht wie ein Betrüger, ein Scharlatan, ein Entführer. Und dennoch brachte er dem König das Elixier des Lebens.«


  »Überlegt doch mal, Adrienne. Wenn er eine Herzogin stehlen kann, dann kann er sicher auch einem ägyptischen Magier ein Elixier entwenden, oder?«


  »Ja, wahrscheinlich.«


  Crecy zuckte die Schultern. »Vielleicht war das Elixier ja gar nicht echt, vielleicht hat sich der König ganz von selbst erholt.«


  »Nein, das Elixier war echt«, entgegnete Adrienne. »Einige der Gelehrten hatten es an jemandem getestet, bevor sie es dem König gaben.«


  »Natürlich, es hätte auch Gift sein können.«


  »Ja, sie gaben es einem jungen Mann, der an Schwindsucht litt; es hat ihn gerettet.«


  »Ich verstehe.« Crecys Augen verengten sich.


  »Nicht nur das. Wie sich herausstellte, brachte das Elixier noch weitere, dauerhafte Effekte mit sich. Als er von einem Pferd gegen einen spitzen Pfahl getreten wurde und dieser ihn durchbohrte, blieb der junge Mann am Leben.«


  »Eure Geschichte ist definitiv interessanter als meine. Erzählt weiter.«


  »Dieser junge Mann war von niederer Geburt. Die Ärzte behaupteten einfach, dass er gestorben sei, und brachten ihn in die Labore der Akademie der Wissenschaften. Dort versuchten sie auf alle möglichen Arten, ihn zu töten. Aber auch wenn all diese Tortuten seine Verfassung immer erbärmlicher werden ließen – er konnte doch nicht sterben.«


  »Was ist aus ihm geworden?«


  »Ich nehme an, dass er noch immer dort ist. Er wurde wahnsinnig, und die Ärzte verloren das Interesse an ihm.«


  »Woher wisst Ihr das alles?«, fragte Crecy mit großen Augen.


  Adrienne zog das Notizbuch aus ihrem Rock hervor und reichte es Crecy.


  »Torcy hat mir dies gegeben«, sagte sie.


  »Was ist es?«


  »Die Notizen von einem der Ärzte, von denen ich gerade sprach, und von einem Alchemisten. Aufzeichnungen ihrer Experimente an ›Martin‹.«


  »Warum in Gottes Namen hat Torcy Euch das gegeben?«


  »Weil ich für ihn den König töten soll«, antwortete Adrienne ruhig. »Nein, Crecy, spielt jetzt bitte nicht die Überraschte.«


  »Keine Sorge, das tue ich nicht. Ich war mir nur nicht sicher, ob er bereits mit Euch gesprochen hat.«


  »Also hat Torcy die Wahrheit gesagt. Es waren die Korai, die das Attentat auf die Barkasse eingefädelt haben.«


  »Ja, so war es. Ich war dort, um dafür zu sorgen, dass Ihr überlebt, Adrienne.«


  »Und um die Explosion zu verursachen.«


  »Auch das. Ihr verblüfft mich.«


  »Warum? Weil ich durchschaue, was jedem Kind einleuchten würde?«


  Crecy schüttelte den Kopf. »Nein, alle anderen glauben, es sei dieser Engländer mit seiner magischen Muskete gewesen. Sogar der Engländer selbst glaubte es.«


  »Ja, bis Nicolas ihn getötet hat.«


  Crecy schnappte förmlich nach Luft und legte eine Hand an die Brust. »Unglaublich«, murmelte sie.


  »Ach, lächerlich, das war der einfachste Teil. Nachdem ich erst einmal Verdacht geschöpft hatte, dass die Sache mit dem Engländer nur ein Trick war, befragte ich unauffällig den Stallmeister. Torcy hatte mir gesagt, dass der Mörder von einem Mitglied der Schweizer Garde getötet wurde; Nicolas wusste, wo er den Engländer finden würde, weil er an dem ganzen Komplott beteiligt war. Gebt es zu.«


  »Ich habe geschworen, nicht darüber zu sprechen, aber ich muss zugeben, dass diese Theorie recht logisch klingt.«


  »Davon bin ich überzeugt. Seit wann gehört Nicolas zu den Korai?«


  »Er ist keiner von uns. Nur Frauen sind berufen. Aber seine Mutter…«


  »Nein, sagt es nicht. Castries?«


  »Ja, er ist ihr Bastard; sie ging für die Geburt nach Florenz. Nur wenige wissen davon. Aufgezogen wurde er von seinem Vater, d’Artagnan.«


  »Nun, dann frage ich mich, ob seine Mutter auch weiß, dass er für Torcy spioniert.«


  Crecy runzelte die Stirn und schwieg für einen Moment. »Ist das wahr? Er ist ein Spion Torcys? Ich habe es wirklich nicht bemerkt. Und ich bezweifle, dass Castries davon weiß.«


  »Keine Sorge«, bemerkte Adrienne, »ich werde ihn fragen.«


  Nicolas unternahm keinen Versuch, Adriennes Anschuldigungen zurückzuweisen. Stattdessen senkte er den Kopf, nahm seinen Hut ab und ließ sich auf einer Bank nieder. Oben in den Wipfeln der Bäume wehte ein leichter Wind, doch unten, inmitten ihrer starken Stämme, war alles ruhig.


  »Du musst das verstehen«, sagte er leise. »Ich tat nur, was ich tun musste.«


  Adrienne verschränkte die Arme vor ihrer Brust und starrte ihn an, bis er aufblickte und ihr in die Augen schaute.


  »Und wie soll ich das verstehen, Nicolas? Wie kommt es, dass es zu deinen ›Pflichten‹ gehörte, mich zu verraten? Du hast gesagt, du liebst mich.«


  Er betrachtete den altehrwürdigen roten Marmor des Pavillons, die Weinreben, die aus dem Wald wucherten, als würden sie ihn bald verschlingen, und die nahe gelegene winzige Kapelle.


  »Ob du es glaubst oder nicht«, sagte er, »aber ich habe dich hierhergeführt, um es dir zu sagen. Wenn du mich nicht damit konfrontiert hättest – «


  »Ich bin sicher, du sagst die Wahrheit«, unterbrach sie ihn. »Schließlich bin ich unfehlbar, was dich angeht, nicht wahr? Du hast mit mir gespielt, ganz wie es dir beliebte, und ich habe mich ganz nach deinen Wünschen verhalten. Aber, ich – « Sie atmete tief durch. Das lief ganz und gar nicht so, wie sie es geplant hatte.


  Endlich blickte er sie mit seinen dunklen Augen an – seine Gewissensbisse waren ihm anzusehen, sie waren nicht gespielt, und sie geriet ins Stocken. »Ich wollte es dir sagen«, wiederholte er. »Ich musste Torcy Bericht erstatten. Wenn nicht ich, dann hätte es jemand anderer getan, und Torcy hätte mir nicht länger vertraut. Und er muss mir vertrauen, wenn ich ihn verraten will. Adrienne, hör auf dein Herz. Du weißt, dass ich dich liebe.«


  »Mein Herz? Mein Herz ist wie das eines kleinen Kindes und wohl kaum ein guter Ratgeber. Und was meinst du damit, ›Torcy verraten‹? Was – « Heiße Tränen rannen über ihre Wangen, aber ihre Stimme blieb fest.


  »Komm her«, sagte er fast barsch und richtete sich auf. Mit vier Schritten war er bei ihr und packte sie am Arm. Sie wehrte sich heftig, aber er ließ nicht locker.


  »Komm«, sagte er schließlich sanft und zog sie in Richtung der kleinen Kapelle.


  »Ich habe diesen Ort vor langer Zeit entdeckt«, erklärte er. »Ich nehme an, sie muss hier schon gestanden haben, bevor Louis XIII. das erste Versailles erbauen ließ. Niemand sonst kommt hierher.«


  Im Inneren der Kapelle war es dunkel. Nicolas nahm aus seiner Tasche einen kleinen leuchtenden Stein, und der Raum nahm Konturen an.


  Ihnen gegenüber stand ein nüchterner Altar mit Kruzifix. In der rechten Ecke lagen ein Stapel Decken, ein paar Ledertaschen und eine Muskete.


  »Nicolas, was hat das zu bedeuten?«


  »Wir werden Versailles verlassen«, antwortete er. »Heute. Ich habe alles hier, was wir brauchen. Gefälschte Dokumente, Ausrüstung, alles.«


  »Warum?«


  »Torcy weiß, dass du es nicht schaffen wirst, den König zu töten«, sagte er. »Er hofft, dass dein Versuch ihn in den Wahnsinn treiben wird. Torcy ist verzweifelt, Adrienne. Und es ist ihm egal, was aus dir wird. Mir nicht.«


  »Seit wann hast du das geplant?«


  »Ich glaube, seit ich dich das erste Mal getroffen habe«, antwortete er. »Ich hoffe, dass du mich mit der Zeit verstehen und mir vergeben wirst.«


  Sie zog seinen Kopf mit beiden Händen an ihr Gesicht und küsste ihn, presste ihre Lippen fest auf seinen Mund. Nicolas’ Lippen glühten, er war wie das Tor zum wahren Feuer, zu alchemistischen Mysterien und zu echter Hingabe. Adriennes Begehren wurde immer stärker, bis sie schließlich gemeinsam auf den Boden der Kapelle sanken, ihre Körper einander enger umschlingend, als Arme es jemals könnten. Sie verschmolzen und tauchten noch tiefer, bis Raum und Zeit sich auflösten. Als die Welt um sie herum wieder Gestalt annahm, fand sie sie erschöpft auf dem Steinboden liegend.


  Tränen liefen ihre Wangen hinunter, neben ihm liegend zählte sie seine Rippen, lachte und küsste ihn mit salzigen Lippen.


  »Was?«, keuchte er.


  Sie deutete auf das Kruzifix. »Ich nehme an, jetzt habe ich endgültig alle Hoffnung auf Erlösung verspielt«, sagte sie. »Aber ich liebe dich, Nicolas d’Artagnan.«


  »Dann wirst du also mit mir gehen?«


  »Nein«, sagte sie. »Nein, aber danach…«


  Er hielt seine Hand an ihre Lippen, und sie küsste jede Fingerspitze. »Es wird kein Danach geben«, sagte er. »Nicht, wenn du versuchst, den König zu töten. Das wirst du nicht überleben, Adrienne.«


  »Doch, das werde ich, Nicolas. Und dann werden wir gemeinsam von hier fortgehen. Nicht vorher.«


  »Adrienne – «


  »Shhh. Du hast mich gebeten, dir zu vergeben. Das werde ich, Liebster, aber du musst auch meine Wünsche akzeptieren. Ausnahmsweise werden wir einmal das tun, was ich sage.« Sie zögerte kurz. »Es ist verführerisch, Nicolas, aber ich kann nicht anders. Ich muss es tun.«


  Die Zärtlichkeit verschwand für einen Moment aus seinen Augen, doch schließlich nickte er.


  »Gut«, sagte sie. »Nun – « Sie löste sich sanft aus seiner Umarmung und stand nackt in der dunklen Kapelle; sofort überkam sie ein Gefühl von Scham, und sie durchwühlte unsicher ihre Kleider. »Hier war es irgendwo«, sagte sie. »Ah!« Sie hielt ihm ein zusammengefaltetes Blatt Papier hin. »Bring das zu Torcy und sage ihm, er solle dies für mich anfertigen lassen.«


  Nicolas setzte sich auf, lehnte sich auf seine Ellbogen zurück und verzog die Lippen nach einer Weile zu einem halben Lächeln. »Gib mir erst noch einen Kuss, dann werde ich es in Erwägung ziehen.«


  Sie folgte seinem Wunsch, und es verging eine weitere halbe Stunde, bevor sie die Kapelle verließen und Adrienne ihre Kleidung auf Blessuren untersuchte. Es war kaum etwas zu sehen, und Adrienne dachte daran, wie entzückt Crecy über den Zustand ihrer Strümpfe sein würde.


  19


  Verräter


  Ben donnerte mit seiner Faust gegen die Tür. »Robin!«, rief er mit einem wachsenden Gefühl der Verzweiflung. »Mach bitte die Tür auf!«


  Etwas klirrte auf der anderen Seite der Tür; jemand fluchte. Endlich hörte Ben, wie der Riegel langsam zurückgeschoben wurde, und die Tür öffnete sich einen Spalt breit.


  »Verflucht«, murmelte Robert von drinnen. »Hab mich schon gefragt, wann du wohl zurückkommst.« Sogar durch den schmalen Türspalt konnte Ben den Wacholdergeruch von Gin wahrnehmen. »Was zum Teufel willst du?«


  »Es ist wichtig, Robin. Lass mich bitte zuerst rein.«


  Robert grunzte, zog die Tür dann aber auf. Er stolperte zurück in den Raum. »Hab meine Stelle verloren«, erklärte er. »Nicht dass ich erwarten würde, dass es dir was bedeutet. Warum bist du zurückgekommen? Willst du Schulden eintreiben?«


  »Du schuldest mir nichts, Robin. Ich bin es, der dir etwas schuldet.«


  »Das ist nett gesagt«, brummte Robert. »Aber du musst was von mir wollen. Du bist doch nicht aus reiner Freundschaft gekommen?«


  »Doch, das bin ich.«


  »Hm. Heißt das, dass du als Nächstes Boston und deine Freunde da besuchen wirst?«


  Ben merkte, dass er nur schwer atmen konnte. »Hör zu, Robin, ich kann es nicht erklären«, keuchte er, selbst unsicher, was er meinte. »Ich habe offensichtlich ein Talent dafür, Menschen aus meinen Gedanken zu verdrängen. Wenn ich darüber nachdenke, dann tut es mir leid, aber nicht genug, um etwas dagegen zu unternehmen. Ich weiß nicht, warum ich so bin.«


  Robert zog eine Augenbraue hoch, sah Ben fest in die Augen und bekreuzigte sich dann. »Nun, mein Sohn«, murmelte er sarkastisch, »da ich deine Beichte gehört habe…«


  »Verdammt, Robert, ich bin gekommen, um dir das Leben zu retten!«, schrie Ben.


  »Verdammt, verdammt…!« Sein Puls dröhnte ihm in den Ohren. Er fühlte sich, als stehe er außerhalb seines Körpers und schaue sich eine schlechte Komödie an. Als plötzlich seine Knie nachgaben und er zu Boden sank, dachte er noch, was für eine Schande es war, dass Tiefgründigkeit so oft durch Theatralik ersetzt wurde.


  Er kam wieder zu sich, als Robert ihm etwas Bier ins Gesicht spritzte. »Kein Wasser«, sagte er knapp. Es wirkte wie eine Entschuldigung. »Ich hätt dich nicht so behandeln sollen für was, das ich selber schon tausend Mal gemacht hab. Verflucht, Ben. Du weißt gar nicht, wie oft ich gedacht hab, ich sollte einfach dein Geld nehmen und abhauen.« Er fletschte die Zähne zu einem breiten Grinsen. »Ich nehm an, das ist wie mit den Frauen. Vollkommen egal, wie oft du darüber nachgedacht hast, sie zu verlassen, wenn sie dich verlassen, dann macht es dich fertig. Aber gut, was hältst du davon, wenn du noch mal von vorn anfängst und mir in aller Ruhe erzählst, was dich so aus dem Häuschen bringt?«


  Ben fühlte sich noch immer schwach. Seine Haut kam ihm wie Papier vor, und sein Mund war trocken. »Gib mir einen Becher von dem Bier«, stöhnte er.


  Es war ein kleiner Becher, und das Bier war dünn, aber es befeuchtete seinen Mund und seine Lippen – und es stärkte ihn ein wenig.


  »Was ich dir jetzt erzähle, mag verrückt klingen, Robert. Aber du musst mir glauben.«


  »Nun red schon!«


  »In weniger als einer Woche wird London dem Erdboden gleichgemacht werden, und ich bin schuld.«


  Roberte blinzelte, aber ansonsten blieb sein Gesichtsausdruck unverändert.


  »Red weiter«, sagte er.


  »Ich weiß, dass es verrückt klingt«, wiederholte Ben und erzählte ihm dann die ganze Geschichte. In seinen Gedanken konnte er sehen, wie alle Elemente plötzlich ineinanderpassten wie in einem Kristallgitter, genau wie damals, als er plötzlich erkannt hatte, wie sich der Ätherschreiber verstellen ließ. Seine Korrespondenz mit den unbekannten Gelehrten, ihre rätselhaften Berechnungen und hilflosen Versuche, irgendwelche Flugbahnen zu beeinflussen, dann Newtons kryptisches Modell – und schließlich fügten sich alle Rätsel ineinander, fanden eine gemeinsame Lösung.


  »Ich gab ihnen den Schlüssel«, beendete er seinen Bericht. »Ich habe es ermöglicht.«


  Robert strich sich mit der Hand durch sein kupferfarbenes Haar und seufzte. »Dieses Ding, von dem du redest« – er gestikulierte heftig mit den Armen –, »du willst mir also weismachen, dass der französische König einen Kometen vom Himmel geholt hat, um London damit zu zertrümmern? Jesus und Maria!«


  »Ich weiß. Aber es ist wahr.«


  »Warum erzählst du mir das? Erzähl es deinen Wissenschaftlerfreunden! Erzähl es dem König!«


  »Ich erzähle es dir, weil ich will, dass du London verlässt und dich rettest.«


  »Das ist alles?«


  »Nein, ich musste es einfach jemandem sagen, dem ich vertraue, falls mir etwas zustoßen sollte.«


  »Was redest du jetzt schon wieder, Benjamin Franklin? Schluss mit der Geheimniskrämerei. Sprich Klartext!«


  »Ich weiß es nicht genau. Es ist nur ein Gefühl. Schon damals in Boston wusste Bracewell etwas. Er wusste, dass ich etwas von diesem Plan erfahren hatte. Keine Ahnung wie – vielleicht ist es ihm gelungen, die Spur zu meinem Schreiber durch den Äther zurückzuverfolgen –?«


  »Ich dachte, er hat dich schon bedroht, bevor du deinen Schreiber erfunden hast?«


  »Das waren nur allgemeine Drohungen. Aber nachdem ich dem französischen Gelehrten geschrieben hatte, brach mit einem Mal die Hölle los. Verstehst du nicht? Er ist irgendwie in all das verwickelt. Maclaurin und Vasilisa und wir alle wissen nun über den Kometen Bescheid. Und sie müssen wissen, dass wir es wissen.«


  »Weil du glaubst, dass ein Engländer sie informiert hat?«


  »Ja.«


  »Hm. Weil die Briefe alle auf Englisch und Latein waren. Also selbst wenn französische Magier hinter all dem stecken – «


  »Dann hatten sie auf jeden Fall Hilfe von hier. Allein schon, um den Kometen so genau anzupeilen, brauchten sie diese Hilfe. Robin, sie mussten den Kometen so beeinflussen, dass seine Schwingungen mit London harmonieren.«


  »Was ist mit der anderen Gesellschaft, dieser Philosophical Society? Könnten die die Schurken sein?«


  »Vielleicht. Aber ich glaube, Robert, ich weiß, wer der Verräter ist.«


  Ben trank sein Bier mit einem langen Schluck aus und stellte den Becher ab. »Ich fürchte, es ist Sir Isaac selbst!«


  »Sir Isaac?« Robert blickte Ben ungläubig an.


  »Hör mich erst an!«


  »Ich höre.«


  »Erstens hat Sir Isaac ausreichend Grund, über den Königshof empört zu sein – «


  »Hier geht’s nicht um den Königshof, Ben. Hier geht’s um die Stadt London und um eine Million unschuldige Seelen!«


  »Zweitens«, fuhr Ben unbeirrt fort, »ist er vielleicht geistesgestört. Alle seine Schüler denken das und haben deshalb entweder die Royal Academy verlassen – die, wie du weißt, aufgelöst wurde – oder sind nur aus Loyalität bei ihm geblieben. Mir selbst kam er auch alles andere als normal vor, als ich ihn traf.«


  »Und drittens?«


  »Drittens hat er das Modell konstruiert – «


  »Was wohl eher das Gegenteil beweist. Warum sollte er das alles tun und dann seine Anhänger warnen?«


  »Du hast es gerade gesagt, Robert. Er warnt die einzigen Menschen, die ihm noch etwas bedeuten.«


  »Und die einzigen Menschen, die noch einen Gegenzauber erfinden könnten.«


  »So funktioniert es nicht. Selbst wenn wir alle seine Unterlagen und die der Franzosen hätten, müssten wir erst noch einen Gegenzauber ausarbeiten, und das würde Monate dauern. Uns bleibt aber nur eine Woche. Und selbst wenn wir eine Gleichung hätten, um den Kometen von seiner Bahn abzubringen – und einen Apparat, der sie umsetzt, den ich mir nicht einmal im Entferntesten vorstellen kann –, so wäre es dennoch zu spät«, sagte Ben und konnte dabei einen Anflug von Hysterie in seiner Stimme nicht unterdrücken.


  »Das weißt du nicht sicher«, meinte Robert.


  »Nein, vielleicht nicht. Aber ich bin mir verdammt sicher, dass es so ist.«


  »Nun, dann solltest du es herausfinden und dir nicht länger bei mir den Mund fusselig reden.«


  »Ich wollte, dass du es weißt. Ich habe bereits einen Freund dem sicheren Tod überlassen. Ich werde das nicht noch einmal tun.«


  Robert bedeckte seine Augen mit beiden Händen. »Ich wünschte nur, ich wär ein bisschen nüchterner, denn so wahr mir Gott helfe, ich fang an, dir zu glauben«, sagte er.


  »Du wirst also aus London fliehen?«


  »In einer Woche, oder?«


  »Ja, es sei denn, Newton hätte uns bewusst getäuscht. Aber inzwischen wird Maclaurin das alles überprüft haben.«


  »Nun gut, dann lass uns zu ihm gehen.«


  Ben starrte ihn an. »Uns?«


  »Ja, ich bin zwar kein Gelehrter, aber ich hab den Eindruck, dass du in echter Gefahr bist. Dieser Bracewell oder irgendein wild gewordener Franzose oder Newton selbst könnte auf dich losgehen. Mit so was kann ich ganz gut umgehen. Ich werd deinen Leibwächter spielen.«


  »Das ist ein großzügiges Angebot«, sagte Ben leise. »Aber Sir Isaac hat magische Waffen und Bewehrung. Ich bin mir in keiner Weise sicher – «


  »Ben«, unterbrach ihn sein Freund. »Ich fühl mich in einer ganzen Reihe von Städten zu Hause, aber London hat einen ganz besonderen Platz in meinem Herz. Ich möcht einfach nicht mit ansehen müssen, wie es unter diesem riesigen Klumpen, von dem du redest, begraben wird. Lass mich nur schnell meine Pistole und mein Schwert holen.«


  »Du hast Waffen?«


  »Stets dabei, Kumpel. Ich mach mich nur ein wenig frisch, und dann bring ich dich nach Crane Court zurück. Dann werden wir schon sehen, was die anderen Gelehrtenköpfe dazu zu sagen haben.«


  Auf dem Rückweg musste Ben sich eingestehen, dass es ihm ein Gefühl der Sicherheit vermittelte, Robert mit seinem verwegenen Auftreten und seinem Schwert neben sich zu haben.


  Es gab ihm genügend innere Ruhe, darüber nachzudenken, wo Vasilisa jetzt sein mochte. Widerstrebend zog er auch die Möglichkeit in Betracht, dass sie in die Verschwörung verwickelt sein könnte. Schließlich beruhte sein Verdacht, dass die Gelehrten am anderen Ende des Ätherschreibers Franzosen waren, nur auf unbestätigten Vermutungen.


  »Robert, weißt du, welchen Kalender die Russen benutzen?«


  Robert kicherte. »Was ist das für eine Frage?«


  »Das heißt, du weißt es nicht?«


  »Exakt«, antwortete Robert. »In Russland war ich noch nie.«


  Ben beschloss, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen. Sein Verdacht gegen Vasilisa war vollkommen unbegründet. Ein viel wahrscheinlicherer Kandidat innerhalb der Gruppe war Voltaire – schließlich war er kein Gelehrter und hatte daher nur eher fadenscheinige Gründe, stets bei allem dabei zu sein.


  »Hier ist es«, sagte Ben, als sie am Crane Court angekommen waren. Inzwischen war es abseits der Straßenlaternen fast dunkel geworden, aber oben aus den Fenstern der ehemaligen Royal Academy leuchtete es hell.


  »Lass mich das Bekanntmachen übernehmen«, sagte Ben. »Wir behaupten erst einmal, du wärest ein Cousin aus Philadelphia.«


  »Dein Geschick im Lügen entwickelt sich recht ordentlich, Ben«, flüsterte Robert.


  »Vielen Dank«, antwortete er und öffnete die Tür.


  Nach dem Moment des Entsetzens, der folgte, war es Robert, der als Erster reagierte. Seine Hand glitt blitzschnell an seinen Gürtel, wo die Pistole hing. Ben stand noch immer regungslos da wie eine Salzsäule.


  »Nein, nein«, rief Bracewell in der Eingangshalle – zwei Pistolen auf die Tür gerichtet.


  Robert zögerte keinen Augenblick. In der nächsten Sekunde stand er hinter Ben, den Arm kerzengerade und steif wie einen Ladestock über dessen rechte Schulter gelegt.


  Wenn er den Abzug betätigte, würden die Funken von der Zündpfanne direkt in Bens Gesicht sprühen. Ben schloss die Augen und wartete auf den Donner.


  Er kam nicht. Stattdessen kicherte Bracewell vor sich hin, hielt aber seine Waffen unverwandt auf Ben gerichtet.


  Es war Bracewell. Er trug eine Augenklappe, und auch die üppige Perücke konnte das furchige Narbengewebe in seinem Gesicht und auf seinem Hals nicht verbergen. Die eine seiner Waffen schien eine ganz gewöhnliche Steinschlosspistole zu sein, die andere dagegen hatte drei Läufe. Letztere hielt Bracewell in einer metallenen Hand, die viel zu skelettartig wirkte, um ein Panzerhandschuh zu sein. Er trug seine Uniformjacke und einen schwarzen Rock mit einem übergroßen Spitzenkragen.


  »Gut, Ben, gut reagiert. Aber ich würde dir raten, deinem Gorilla zu befehlen, seine Waffe zu senken, sonst könnte ich mich gezwungen sehen, durch dich hindurchzuschießen, um ihn zu töten.«


  »Ich würde fast wetten, dass Bens Körper Eure Kugel aufhält«, rief Robert. »Für mich wär dann nur noch die Frage, an welcher Stelle ich ein Loch in Euren Körper machen soll.«


  Zwei weitere Männer kamen in die Halle, beide mit Kraftpistolen bewaffnet.


  »Was ist hier los?«, fragte einer von ihnen Bracewell und erhob dabei seine Pistole.


  »Eine alberne Situation«, erklärte Bracewell.


  »Ihr habt immer noch nicht geschossen; so albern kann die Situation also nicht sein«, warf Ben ein.


  »Oh, keine Sorge, ich werde schießen«, grinste Bracewell. »Es wäre nur günstiger für mich, wenn du noch ein wenig länger leben würdest, das ist alles. Aber ich kann dir versichern, dass ich dich nicht noch einmal entkommen lassen werde. Eher töte ich dich.« Und an Robert gewandt fügte Bracewell hinzu: »Wir sind zu dritt.«


  »Die beiden anderen sind mir egal«, stellte Robert klar. »Ihr seid es, den ich töten werde.«


  »Kennen wir uns, Sir?«


  »Ich glaub nicht. Ich bin mir sicher, dass ich mir ein Gesicht wie Eures gemerkt hätte«, antwortete Robert.


  »Ach«, winkte Bracewell ab. »Du willst mich beleidigen? Das kannst du doch wohl besser. Ben, wo hast du diese Witzfigur aufgegabelt? Ganz anders als dieser andere Kerl, wie hieß er noch? Ach ja, John.«


  »Was habt Ihr John angetan?«


  »Aber, aber. Ich bin doch nicht verpflichtet, dir Auskunft zu erteilen«, sagte Bracewell spöttisch. »Allerdings, wenn du mich ganz lieb fragst – und diesen Kerl bittest, seine Pistole woandershin zu halten –, dann überlege ich es mir vielleicht noch einmal.«


  »Robert – «, begann Ben.


  »Nein«, kam die Antwort. »Was auch immer mit deinem Freund passiert ist, es ist vorbei. Ich weiß nicht genau, was für ein Spiel dieser Kerl spielt, aber ich weiß, dass wir beide ganz sicher tot sind, wenn ich die Pistole senke.«


  »Ihr werdet beide sterben, egal was Ihr tut. Allerdings würde ich Ben gerne noch zeigen, was er ermöglicht hat.« Bracewell hatte sich noch immer keinen Millimeter bewegt.


  »Sir?«, rief einer der beiden Männer mit einem – wie Ben dachte – leicht französischen Akzent.


  »Wir haben noch Zeit, zumindest ein wenig«, antwortetet Bracewell. »Siehst du, Ben. Am Ende bin ich doch ganz froh, dass du meinen freundschaftlichen Rat, was deine Experimente anging, nicht befolgt hast. Hättest du damit nämlich aufgehört, dann wären einige meiner Bekannten heute immer noch ziemlich frustriert. Abschließend wurde es natürlich nötig, dich zu töten, aber leider bist du mir entkommen. Du bist ganz schön gewitzt, Ben.«


  »Warum haltet Ihr Euch jetzt damit auf?«, fragte Ben. »Wir haben zu spät von Eurem Plan erfahren.«


  »Das mag so sein oder auch nicht«, sagte Bracewell. »Als ich Maclaurin fand, arbeitete er gerade eifrig an einer Gegenformel. Du siehst, wir hatten erwartet, dass – Oh, hallo, James.«


  James Stirling hatte gerade den Raum betreten. »Gütiger Gott! Bracewell, was ist denn hier los?«, rief er aus, und sein Blick sprang dabei zwischen den Pistolenläufen hin und her.


  »Nun, Ihr hattet vergessen zu erwähnen, dass unser Ben hier einen Wachhund hat.«


  »Ich kenne diesen Mann nicht. Ben, komm bitte ganz herein und sag diesem Mann, er soll seine Waffe senken.«


  »Ihr!«, rief Ben.


  »Ben, wo ist Vasilisa?«


  »In Sicherheit, hoffe ich. Sie verschwand, nachdem ich – « Er biss sich auf die Lippen.


  »Ah, du hast das Rätsel also gelöst«, lächelte Stirling.


  »Aber Ihr habt es schon die ganze Zeit über gewusst.«


  Stirlings Gesichtsausdruck veränderte sich. Für einen Moment hatte ein Hauch von Unruhe seine sonst so ruhigen Züge überschattet. Doch nun verzogen sich seine Lippen zu einem breiten Grinsen. »Ja, und du hast dich mir selbst enthüllt. Kamst du denn nie auf die Idee, dass zwei Ätherschreiber den Text empfangen könnten, als du deine brillanten kleinen Kommuniqués an F geschickt hast – Fs und der, mit dem sein Schreiber normalerweise verbunden war? Gut zwei Monate habe ich gerätselt, wer zum Teufel dieser Janus sein könnte – und dann tauchst du plötzlich hier mitten in London auf, mit deinen Aufzeichnungen für Newton. Janus! Ich konnte immer noch nicht glauben, dass es so einfach sein sollte. Dass Janus ein harmloser Junge war, der in die ganze Angelegenheit einfach nur hineingestolpert ist. Ich hatte einen verschlagenen, unsichtbaren Gegner erwartet, einen brillanten Taktiker, der dich lediglich als Bauer auf seinem Schachbrett benutzt. Du hattest mich zu Tode erschreckt, Ben, vor allem als du und Newton anfingt, eure kleinen Treffen zu haben. Ich musste Bracewell mit aller Macht von dir fernhalten, um erst ganz sicherzugehen, und ich kann dir versichern, das war nicht immer einfach.«


  »Das stimmt«, bestätigte Bracewell.


  »Ihr wart die ganze Zeit hier?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich bin erst kürzlich in London angekommen. Aber da ich einen gewissen Groll hege, kam es mir bedeutend länger vor.«


  »Ihr wart es doch, der versucht hat, mich zu töten!«


  »Stimmt, und du hättest dabei ein wenig besser kooperieren sollen«, antwortete Bracewell.


  »Mein Arm wird langsam müde«, warf Robert ein.


  »Ich habe keine Ahnung, wer Ihr seid«, wandte sich Stirling an Robert. »Aber wenn Ihr dort zur Tür hinausgeht, wird Euch niemand daran hindern. Ihr dürft Eure Waffe behalten.«


  »Großzügig wie eine Hure nach Feierabend, wie?«, höhnte Robert.


  Ben blinzelte – er schien es als Einziger bemerkt zu haben und versuchte mit aller Macht, sich nichts anmerken zu lassen –, etwas näherte sich Stirling vom anderen Ende der Halle aus, etwas Verschwommenes.


  »Wir müssen sie vom Türeingang wegbekommen«, seufzte Stirling. »Andernfalls könnte Vasilisa sehen – «


  Plötzlich kondensierte die Luft über Bracewells Kopf und nahm Substanz an. Eine rote Flamme leuchtete auf und schoss zu dem verschwommenen Umriss. Bracewell schrie auf, und sein Kopf fuhr herum, um erschrocken seinem Schutzgeist nachzuschauen. Ben hörte ein Zischen, und eine Flamme leckte an seiner Wange. Die Luft zerbarst, und Bens Schrei ging in dem infernalischen Lärm unter. Dann nahm ihm der Rauch die Sicht.
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  Das Gesicht der Thetis


  Adrienne traf Torcy in der Grotte der Thetis wie durch Zufall; er war schon dort, als sie vor dem furchteinflößenden Auge der Sonne in das kühle Innere floh. Aquamarinfarbenes Licht kräuselte sich sanft an Decke und Boden und ließ es möglich erscheinen, dass dies tatsächlich einst der Aufenthaltsort der Meeresgöttin Thetis gewesen war, Mutter des Achilles und Zuflucht der untergegangenen Sonne. Weiter drinnen scharten sich unter drei dunklen Bögen Statuen der Göttin und ihrer Nymphen um den erschöpften Apollo und seine Rösser.


  »Seid Ihr allein?«, fragte Torcy.


  »Nein. Nicolas ist draußen und hält für uns Wache.«


  »Gut. Meine eigenen Diener befinden sich in diskreter Entfernung. Seid Ihr schon einmal in dieser Grotte gewesen, seit sie erbaut wurde?«


  »Nein. Sie ist erst seit einem Monat fertig, und wie Ihr wisst, war ich anderweitig beschäftigt.«


  »Dies ist die zweite Grotte der Thetis. Die erste wurde vor vierzig Jahren abgerissen, um Platz für den Nordflügel zu machen. Ihr solltet sie Euch genau anschauen. Möglicherweise bekommt Ihr keine zweite Gelegenheit dazu.«


  Die Bedeutung seiner Worte brannte in ihren Ohren wie Feuer, als sie langsam zu den Statuen hinüberging.


  Apollo war natürlich Louis. Die Statue der Thetis trug Adriennes Gesicht.


  »Oh mein Gott«, flüsterte sie.


  »Ja«, sagte Torcy. »Ich bat Euch, mich hier zu treffen, um Euch eine letzte Chance zu geben. Ich kann nicht riskieren, dass Ihr im entscheidenden Augenblick versagt. Seht Ihr, wie der König Euch anbetet? Fühlt Ihr Euch noch immer in der Lage, ihn zu töten?«


  »Ich werde nicht versagen«, antwortete sie, »ich kann nicht.«


  »Dann machen wir weiter«, sagte Torcy, »denn Eure Methode hat funktioniert.«


  »Sie hat funktioniert? Was meint Ihr damit?« Aber sie hatte bereits verstanden.


  »Ihr wusstet, dass ich es ausprobieren würde«, erwiderte Torcy leise. »In Wahrheit war es eine Gnade. Der arme Martin war vollkommen wahnsinnig. Er musste aus seinen eigenen Exkrementen geholt werden – «


  »Bei Gott, hört auf damit«, fuhr Adrienne ihn an. Sie hatte Martin nie gesehen und versucht, an ihn nicht als ein menschliches Wesen zu denken, und nun hatte sie ihn getötet, einen Jungen, dessen einziges Verbrechen es gewesen war, zur falschen Zeit krank zu sein.


  »Beruhigt Euch. Seine Leiden sind beendet. Unsere haben gerade erst begonnen.« Er reichte ihr ein eingewickeltes Päckchen. »Das ist das Gerät«, sagte er. »Seid vorsichtig damit. Wir haben keine Zeit, ein neues herzustellen.«


  »In welcher Nacht?«, fragte sie.


  »Morgen, denke ich. Nicolas weiß Bescheid, dass er mich holen soll, sobald der König eintrifft. Ihr müsst warten – «


  »Ich weiß, was ich zu tun habe.«


  


  Zurück in ihren Räumen, packte sie das Gerät vor Crecy aus. »Wenn mir etwas zustößt, müsst Ihr wissen, wie man es benutzt«, erklärte sie.


  »Es sieht nicht aus wie eine Waffe«, stellte Crecy fest.


  Es war ein durchsichtiger Kristallwürfel mit einer Art Aufziehschlüssel in der Mitte. In seinem Inneren waren ein paar Zahnräder zu sehen, außerdem eine gewendelte Silberröhre, die mehrere Zentimeter aus der Oberfläche herausragte. Unmittelbar daneben war eine Vertiefung in Form einer Halbkugel, gerade groß genug, um die kleine Silberkugel aufzunehmen, die daneben ruhte. Die Kugel hatte einen Durchmesser von vielleicht zweieinhalb Zentimetern.


  »Es ist eigentlich auch keine Waffe. Es neutralisiert nur die Wirkung dieses sogenannten Elixiers des Lebens.«


  »Sogenannt?«


  Adrienne nickte. »In Anbetracht aller Auswirkungen des Elixiers auf Körper und Seele hatte ich eine komplexe Formel erwartet. Bedenkt nur, was es alles bewirkt hat: Es hat den König von fortgeschrittenem Wundbrand und Gicht geheilt; es stellte sein Augenlicht wieder her; und auf der Barkasse hat es ihn vor dem sicheren Feuertod bewahrt.«


  »Könnten all diese Dinge nicht durch eine Verstärkung der natürlichen Heilungskräfte des Körpers bewirkt worden sein?«


  »Soweit ich es verstehe, gehen diese Effekte gar nicht auf die direkte Einwirkung des Elixiers zurück, da es nur aus zwei Dingen besteht: Wasser und einer feinen Suspension aus Quecksilber der Weisen.«


  Crecy starrte sie einen Augenblick lang an. »Ich fürchte, ich verstehe nicht, was das bedeutet.«


  »Quecksilber der Weisen reagiert hochempfindlich auf den Äther. Es vermittelt zwischen physikalischen und ätherischen Schwingungen. Es ist das Schlüsselelement im Ätherschreiber und verwandelt die Bewegungen des Federkiels in ätherische Schwingungen und wieder zurück.«


  Crecy nickte. »Und wenn jemand Quecksilber der Weisen zu sich nimmt?«


  Adrienne erhob die Hände. »Ich hätte vorhergesagt, dass es vom Körper wieder ausgeschieden wird, aber das ist nicht der Fall. Oder zumindest war es bei Martin so. Das Ergebnis ist, dass – auf welche Weise auch immer – diejenigen, die diesen Trank trinken, wie der Schwingungsträger eines Ätherschreibers werden.«


  »Ihr wollt damit sagen – Ihr meint, dass – «


  »Der König ist von jemand anderem geheilt worden, sein Körper wurde von etwas oder jemand anderem manipuliert… Ich dachte, mit Euren Kräften könntet Ihr vielleicht sehen, wer aus den Augen des Königs schaut, zu wem er spricht, wenn er in der Nacht vor sich hinmurmelt, und woher seine Lebenskraft kommt, wenn er sterben sollte?«


  »Nein. Das alles ist neu für mich.«


  »Mein Gerät bewirkt nichts anderes, als die harmonischen Schwingungen zu identifizieren, die der König aussendet, und sie zu unterbrechen.«


  »Und ihn so von der Kraft abzuschneiden, die ihn belebt?«


  »Ja. Während er auf diese Weise getrennt ist, ist er anfällig für gewöhnliche Methoden des – « Sie konnte nicht weitersprechen. Ihre Kehle schnürte sich zusammen, nicht willens, die Worte tatsächlich auszusprechen.


  »Ich werde das Töten übernehmen«, versprach Crecy. »Ich werde nicht zulassen, dass Ihr Euch die Hände schmutzig macht.«


  Adrienne lachte schroff. »Meine Hände werden niemals sauber sein, Véronique. Der König ist nichts weiter als der Epilog in meinem Roman vom Tod. Ich werde bald für den Mord an einer Million Seelen verantwortlich sein.«


  »Mord verlangt eine gewisse Absicht«, protestierte Crecy.


  Adrienne ließ sich in einen Stuhl fallen. »Wenn ich unabsichtlich den Tod einer einzigen Person verschuldet hätte, so würdet Ihr zugeben, dass ich einen Teil der Schuld auf mich nehmen müsste?«


  Crecy zuckte die Achseln.


  »Lasst uns einen absurden Gedanken weiterspinnen«, fuhr Adrienne fort, »und annehmen, dass der Schuldzins der Hölle für solches Töten nur ein Tausendstel dessen beträgt, was auf kaltblütigen Mord steht. Eine Million solcher Tode addieren sich so immer noch zum Mord an tausend Unschuldigen – die Männer, die ich im Wald getötet habe, nicht mitgerechnet.«


  Crecy schüttelte erstaunt den Kopf. »Ihr seid die einzige Person, die ich kenne, die auf Mathematik zurückgreift, um ihr Schuldgefühl zu steigern. Ich verneige mich vor Euch: Ihr seid die Königin der Schuld.«


  »Ich nehme den Titel an«, sagte Adrienne leichthin. Wenn ihre Berechnungen stimmten und sie bereits eine vielfache Mörderin war, warum verursachte ihr dann die Aussicht, den König zu töten, solches Grauen?


  Weil er sie liebte und ihr vertraute, ganz gleich, was für ein Monster er auch sein mochte. War es möglich, dass Crecy recht hatte und »Mord« durch bewussten Vorsatz definiert war?


  Dann trugen Fatio und der König die größte Schuld von allen, denn sie hatten ein Massaker von unvorstellbaren Ausmaßen geplant.


  


  Versailles wurde mit jedem Tag schöner, fand Louis. In den vergangenen Monaten war Versailles das geworden, was er immer vor Augen gehabt hatte – der vollkommene Sonnenpalast. Und in zwei Tagen würde der flammende Streitwagen der Sonne Louis’ Namen in den Himmel erheben.


  Er würde hundert Jahre regieren, und niemand würde ihn jemals vergessen.


  Und der Engel hatte ihm versprochen, dass er einen neuen Erben haben würde – sein wahres Kind –, ein Wunder und der Gebieter über alles, was Frankreich dereinst sein würde.


  Gott hatte ihm sogar eine Gelegenheit gegeben, seinen Peiniger zu zerschmettern – Marlborough. In zwei Tagen würde Marlborough wissen, wer der König von Frankreich war, und er würde verzweifeln.


  An all das dachte Louis, während er durch den menschenleeren Spiegelsaal schritt, wo er bald vor aller Welt wieder zum Ehemann gemacht werden würde, so dass alle sein Kind anerkennen würden.


  Er errötete, und Leidenschaft regte sich in ihm. Sein Fleisch begann sich nach Adriennes Umarmung zu sehnen, sein Herz nach der Bewunderung in ihrem Lächeln. Dennoch, er war Herr seiner selbst. Er beschleunigte seinen Schritt nicht, sondern nahm einen Umweg durch die Kriegskammer, durch die Kammer des Apollo, wo seine eigene Statue auf einem Pferderücken saß. Seine Leidenschaft und sein Bedürfnis wuchsen, während er durch die Kammern von Mars, Merkur und Venus wanderte, bevor er sich – endlich – über die Marmortreppe nach unten begab, dorthin, wo Adrienne ihn erwartete.


  »Hallo, meine Liebe«, sagte er, als er eintrat und sich so drehte, dass seine exzellenten Waden und seine anmutige Haltung bestmöglich zur Geltung kamen.


  »Sire«, erwiderte sie.


  »Ein letztes Mal werdet Ihr meine Geliebte sein, und danach nur noch meine Königin.«


  Sie lächelte ihn an, ein leuchtendes, strahlendes Lächeln, strahlender als das aller Geliebten, die er je gehabt hatte – und doch irgendwie eine Kombination aus ihnen allen. Zärtlich lächelnd begann er sie zu entkleiden.


  Es ist nicht wirklich, sagte sich Adrienne, während der König ihr Mieder aufschnürte. In dieser Nacht betete sie verzweifelter denn je um Unwirklichkeit. Fast war es, als habe die körperliche Liebe mit Nicolas ihren Körper gereinigt, so dass Louis ihn nun erneut erniedrigen konnte. Sie versuchte, sich in die gewohnte Betäubung zu versetzen. Sie versuchte, im Kopf den Plan durchzugehen, aber ihre Gedanken meuterten gegen jeden Versuch, sie zu kontrollieren. Sie erschauderte, als sie auf die weichen Laken sank, als die Finger des Königs sie berührten und sein erstickendes Parfüm sie einhüllte. Sie erinnerte sich an ihre erste Nacht mit ihm, an ihre Ehrfurcht und ihr Entsetzen, das sie nun doppelt so stark überkam.


  Er ekelt mich an. Ich verabscheue ihn. Er verdient es zu sterben. Sie brauchte Zorn, Ekel, Schmerz, konnte sie aber nicht heraufbeschwören, sosehr sie es auch versuchte. Als er sich auf sie legte, begann sie zu schluchzen.


  Louis erstarrte. Im Schein der Lampe suchte sein blinder Blick den ihren, suchte nach etwas, das er nicht sehen konnte. Sein Gesicht war so alt, so ausgebrannt, als die Ekstase es verließ und an ihre Stelle ein besorgter Blick trat. Zum ersten Mal in ihrem Leben sah sie Louis als einen alten, kranken Mann, ebenso sehr ein Opfer wie sie selbst.


  Nein. Er hatte eine Million Menschen dem Tod geweiht.


  Oder nicht?


  »Adrienne? Weint Ihr?«


  Jetzt konnte sie sich endlich konzentrieren. »Adrienne, bitte«, flehte der König.


  Sie schluchzte, ihr Körper wand sich unter den Schmerzen ihrer Seele, doch ihre Gedanken rasten. Zahlen, Gleichungen und alchemistische Symbole schienen ihren Kopf zum Bersten zu bringen.


  »Noch ist Zeit«, keuchte sie.


  »Zeit? Zeit wofür?«


  »Sire, noch kann man ihn aufhalten. Ich kann ihn aufhalten.«


  Er erhob sich, sein Gesicht war verwirrt.


  »Eine Million Menschen, mein König. Ich kenne Euch ebenso gut, wie Maintenon Euch kannte. Denkt nach, bitte. Sie hätte es nicht ertragen. Ihr werdet es nicht ertragen, auch wenn Ihr glaubt, Ihr könntet es.«


  »Wer hat Euch davon erzählt?«, fragte er leise. »War es dieser Idiot Fatio?«


  »Nein. Nein – «


  »Ihr erdreistet Euch?«, schrie Louis plötzlich. Er packte sie grob am Arm, und auf einmal verspürte Adrienne Furcht. Diese Kraft war nicht die eines zweiundachtzigjährigen Mannes; seine Finger packten zu wie Eisen.


  »Wer hat mich verraten?«


  »Sire«, stöhnte sie und streckte die Hand aus, um sein Gesicht zu berühren. »Hört mich an!«


  Er schloss die Augen für einen Moment und sagte dann mit vollkommen ruhiger Stimme: »Es wird Frankreich retten, Adrienne. Das ist das Einzige, was mich kümmert.«


  »Es wird Frankreich vernichten, Sire. Die Zerstörungskraft dieses Kometen ist weit größer, als man Euch glauben machte – «


  Er schnaubte wütend und verstärkte seinen Griff. »Ihr maßt Euch bei weitem zu viel an, ich sage es noch einmal! Wie könnt Ihr es wagen, von diesen Dingen zu sprechen!«


  Er drehte ihr den Arm fast aus dem Gelenk, und sie schrie auf. Sein Mund öffnete sich vor Erstaunen und Bestürzung, und eine Träne lief über seine Wange. »Mademoiselle, vergebt mir«, flüsterte er.


  Bevor sie antworten konnte, fuhr ein roter Strahl aus der Brust des Königs, zuckte bald hier-, bald dorthin und war dann verschwunden. Der König stöhnte auf, seine Arme erbebten, und er ließ sie los. Adrienne schrie und warf sich auf den Marmorboden.


  Der König versuchte, sie erneut zu packen, doch Crecy, die mit einem Schwert in der Hand hinter ihm stand, durchbohrte ihn abermals.


  »Gott verfluche Eure Seele«, rief sie.


  »Rührt mich nicht an!« Er keuchte, und Blut sprudelte aus seiner Kehle. »Um der Liebe Gottes willen, lasst ab von mir! Ich bin der König! Wachen!«


  »Adrienne«, zischte Crecy. »Euer Apparat!«


  Doch Adrienne war wie gelähmt. Überall war Blut – in ihrem Haar, auf ihren Brüsten.


  »Mademoiselle!«, flehte Louis und griff erneut nach ihr. »Sagt ihnen, dass ich der König bin!«


  Crecy schlitzte Louis’ Nacken auf, und ihr Schwert zerbarst.


  »Adrienne!«, rief Crecy. Ein schwarzer Engel erschien und hüllte den König in seine Flügel. Das Fenster explodierte, Rauchfahnen schossen durch den leeren Rahmen, und Feuerbälle tanzten flirrend durch den Raum. Inmitten des Infernos stand Gustavus mit einer Kraftpistole in jeder Hand, sein Alabastergesicht zu einer grässlichen Maske verzerrt.
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  Magus


  Ben krallte sich mit seinen Fingern in den Boden, als hoffte er, sich auf diese Weise unter den massiven Steinplatten in Sicherheit bringen zu können. Sein Kopf dröhnte, und er glaubte, noch mehr Schüsse gehört zu haben.


  Zitternd hob er schließlich den Kopf und sah Robert etwa drei Meter entfernt mit dem Rücken zur Wand stehen, das Schwert erhoben. Er schien Ben anzustarren. Einer der beiden Begleiter Bracewells lag schwer atmend rücklings auf dem Boden; vor seinem Mund bildeten sich Schaumblasen aus Blut. Der andere Mann war noch auf den Beinen und hielt ein breites Kurzschwert in der Hand. Zitternd richtete er die Klinge auf einen Mann, den Ben nicht erkannte.


  Er war etwa zwanzig Jahre alt, und etwas Erbarmungsloses lag in seinem Gesichtsausdruck. Sein spitzes Kinn hatte eine tiefe Kerbe in der Mitte, und seine dünnen, zusammengepressten Lippen verrieten die Schmerzen, die er haben musste; über die ganze Breite seiner Stirn verliefen tiefe Falten. Doch in seinen Augen funkelte eine wilde, fast manische Intelligenz. Ben hatte diese Augen, diese gefurchte Stirn schon einmal gesehen. Der Mann trug einen scharlachroten Mantel über seinem Rock; sein weißes Hemd und sein Halstuch waren mit Blut bespritzt. Er presste eine Hand auf die Schulter, wo die Wunde sein musste, stand aber fest auf den Beinen und starrte Stirling unverwandt an.


  »Rühr dich nicht vom Fleck, Ben«, hörte er eine raue Stimme hinter sich. Ben drehte sich um.


  Bracewell kauerte auf dem Boden, den Rücken gegen die Wand gelehnt. Er hielt eine Hand gegen sein Brustbein gedrückt, zwischen den Fingern quoll Blut hervor. Mit seiner metallenen Hand hielt er eine Pistole direkt vor Bens Gesicht, den Hahn gespannt. Bracewells Lider zuckten vor Schmerz, aber sie schlossen sich nie ganz.


  »Und was nun?«, fragte Ben ihn mit ruhiger Stimme.


  »Nun? Was nun?«, keuchte Bracewell. Er runzelte die Stirn, als beunruhigte diese Frage ihn mehr als die Kugel in seiner Brust.


  »Schließ die Tür!«, befahl Stirling.


  »Den Ersten, der auch nur in die Nähe der Tür kommt, hau ich in Stücke!«, fauchte Robert.


  Stirling schien verwirrt. Seine Pistole war auf den rotgekleideten Neuankömmling gerichtet, der – obwohl verwundet und ohne jegliche Waffe – aussah, als könnte er einigen Schaden anrichten.


  Ben bemerkte, dass Bracewells Schutzgeist nirgends zu sehen war. Er fragte sich auch, wie der keuchende Mann auf dem Boden zu seiner klaffenden Wunde gekommen war, die viel zu groß für eine Schussverletzung war.


  »Schließ die Tür, Guillaume«, wiederholte Stirling. Guillaume, offenbar einer von Bracewells Männern, blickte unschlüssig auf Roberts Schwert.


  »Nein«, sagte er schließlich. »Ich glaube, das überlasse ich dir. Du hast die Pistole – das ist deine Sache.«


  Wutentbrannt schlug Stirling plötzlich dem rotgekleideten Mann mit dem Kolben seiner Pistole ins Gesicht. Der Mann stöhnte auf, sein Kopf schlug gegen die Wand, und Blut schoss aus seiner Nase.


  »Wer zum Teufel seid Ihr?«, brüllte Stirling mit einem Anflug von Hysterie in der Stimme. Ben vermutete, dass etwas in Stirling – wie auch in Ben – genau wusste, wer der Mann war.


  »Schließ die Tür, oder ich erschieße Ben«, gurgelte Bracewell mit bluterstickter Stimme.


  »Ben!«, rief Robert. »Seine Pistole ist leer.«


  Bracewell zog die Augenbrauen hoch und starrte genau wie Ben auf die leere Zündpfanne. Bracewell fluchte und schleuderte Ben die Pistole ins Gesicht. Der Schmerz durchzuckte seinen ganzen Körper wie ein Feuerwerk. Dann schlug er Bracewell mit aller Kraft mitten ins Gesicht. Immer wieder schlug er zu, während Bracewell keuchend die Arme hob, um Bens Hiebe abzuwehren. Ben fiel auf ihn, doch bei dem Versuch, den anderen irgendwo zu treffen, krachten nur immer wieder ihre Ellbogen und Unterarme gegeneinander. Verflucht noch mal, Bracewell war doch verwundet. Der Schmerz in Bens Händen wurde immer stärker, doch es war ihm egal, ob er sich alle Finger brach – das hier war Bracewell, sein Albtraum, der Mörder seines Bruders. Plötzlich bekam er ein Ohr zu packen, und er zog und zerrte.


  Und dann traf ihn aus dem Nichts heraus ein Schlag in den Magen. Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr, wollte sich vor Schmerz nur noch zusammenkrümmen. Eine stählerne Klaue umschloss seine Kehle und fing an, sich einzugraben.


  Alles, was Ben sehen konnte, war Bracewells verzerrtes, blutverschmiertes Gesicht. Seine Augenklappe hing herunter und gab den Blick frei auf eine leere, weißliche Höhle; das andere Auge funkelte voll teuflischer Raserei. Dann war Bracewells Kopf plötzlich verschwunden, und Ben sank zu Boden – die Klaue noch immer um seinen Hals.


  Mit einer heftigen Bewegung riss er sie ab, wischte Blut und Gehirnmasse aus seinem Gesicht. Er schluchzte auf, rang nach Atem und erbrach sich schließlich, als er mit der Zunge Splitter von Bracewells Schädel auf seinen Lippen ertastete.


  Als er sich wieder aufrichtete, blickte er in Vasilisas besorgte Augen.


  


  »Verflucht, Stirling«, rief Heath und presste dabei einen Lumpen auf eine blutende Wunde auf seiner Stirn. »Warum?«


  Sie hatten Heath und Voltaire gefesselt und geknebelt im Planetarium entdeckt. Der Franzose hatte nur ein paar Kratzer und Schnitte davongetragen, aber Heath musste einen fürchterlichen Schlag auf den Kopf bekommen haben.


  Stirling starrte sie trotzig an und schwieg. Seine Hände waren hinter der Stuhllehne gefesselt, und zwei von Vasilisas mit Pistolen bewaffneten Leibwächtern standen neben ihm. Vasilisa hatte an dem rotgekleideten Mann, der auf dem Tisch im Besprechungszimmer lag, ihr Geschick als Wundärztin unter Beweis gestellt. Sie hatte gerade die Kugel aus seiner Schulter entfernt und bandagierte nun die sauber ausgebrannte Wunde.


  Robert und Voltaire kamen mit schweren Schritten in den Raum. »Maclaurin ist tot«, sagte Voltaire mit so unterwürfiger Stimme, wie es Ben noch nie bei ihm erlebt hatte.


  »Stirling und seine Kameraden wollten uns alle umbringen«, sagte Vasilisa mit eisiger Stimme. »Ich denke, Ihr schuldet uns eine Erklärung, James.«


  »Ich schulde niemandem eine Erklärung, und schon gar nicht einer russischen Schlampe«, fuhr James sie an, woraufhin ihn einer der Wächter mit dem Handrücken so hart ins Gesicht schlug, dass Stirling fast mit seinem Stuhl umgekippt wäre.


  »Mischa!«, zischte Vasilisa ihn an.


  »Da sind noch vier weitere«, keuchte der Mann auf dem Tisch.


  »In Eurem Haus?«, fragte Vasilisa.


  »Ja.«


  Vasilisa rief ihren beiden Wächtern ein paar Befehle zu, und sie eilten zur Tür. »Sie werden ihre Aufgabe sehr leise und diskret erledigen«, versicherte Vasilisa.


  »Nur die beiden?«, fragte Voltaire.


  »Nein, zehn weitere Männer stehen draußen auf Posten.«


  »Vasilisa, ich hatte keine Ahnung…«


  Sie runzelte die Stirn. »Mein teurer Voltaire, Ihr wusstest doch, dass ich an der Royal Academy die Gesandte von Zar Peter war. Dachtet Ihr, er würde mir keinen Zugang zu den Ressourcen unserer Botschaft zur Verfügung stellen?«


  »Ich möchte jetzt wissen, was hier vorgeht«, unterbrach Heath die beiden. »Wer waren diese Männer, James, und was habt Ihr mit ihnen zu tun? Und wer ist er?«


  Er deutete mit einem Finger auf den Mann in Rot, der sich auf dem Tisch mühselig zum Sitzen aufgerichtet hatte. Schweißperlen standen auf seiner Stirn, und seine Züge waren immer noch schmerzverzerrt, aber er brachte ein kleines Lächeln zustande, als er Heath in die Augen blickte. »Mr. Heath«, sagte er leise. »Ich bin zutiefst gekränkt, dass Ihr mich nicht erkennt, denn wir hatten durchaus schon des Öfteren miteinander zu tun. Ich bin selbstverständlich Sir Isaac Newton.«


  Das verblüffte Schweigen machte deutlich, dass nur Ben und Vasilisa es erraten hatten.


  »Sir Isaac? Aber wie soll das möglich sein? Ihr…« Doch Heath glaubte ihm nun; Ben konnte es an seiner Miene erkennen.


  »Ich bin ein alter Mann? Stimmt. Aber, wie ich Eurem jungen Freund, Benjamin, schon gesagt habe, ich war nicht tatenlos.«


  »Ein Elixier des Lebens?«, fragte Vasilisa. »Oder ist das eine Art Illusion?«


  »Nein, es ist keine Illusion. Ich musste dafür eine Zeitlang mit meiner geistigen Gesundheit bezahlen. Vielleicht« – er zog eine Augenbraue hoch – »vielleicht war ich aber schon verrückt geworden, als ich es erfand.«


  Ben konnte sich nicht länger zurückhalten. »Der Komet!«, platzte er heraus.


  »Es tut mir leid, wenn ich ein wenig kryptisch war«, sprach Newton unbeirrt weiter. »Aber ich vertraute keinem von Euch. Ich wollte beobachten, wie jeder von Euch beim Einsetzen des Modells in das Planetensystem reagieren würde.«


  »Ihr wart dabei?«, rief Heath entgeistert aus.


  »Unter meiner Ägis«, bestätigte Newton. »Sie kann so eingestellt werden, dass sie den Träger fast unsichtbar macht.«


  »Nun, Ihr habt die Ratte ausgeräuchert«, sagte Voltaire mit einem giftigen Seitenblick auf Stirling.


  »Wie habt Ihr es herausgefunden?«, fragte Stirling.


  »Die Verschwörung? Der erste Hinweis war Mr. Franklins Brief, aber ich befand mich damals in einer tiefen… Depression. Dennoch erinnerte ich mich kürzlich daran, als ich eine höchst erstaunliche Botschaft über den Ätherschreiber erhielt.« Er setzte seine Füße vorsichtig auf den Boden, schaffte mühsam ein paar Schritte und sank dann in einen Sessel. »Sie erreichte mich auf einem Schreiber, den ich seit Jahren nicht mehr benutzt hatte und dessen Zwilling ich für längst nicht mehr existent hielt. Er war vor langer Zeit ein Geschenk für einen Freund, der einer meiner Schüler war. Aber die Botschaft war mit Minerva unterzeichnet.«


  Ben zuckte zusammen. »Minerva«, flüsterte er.


  »Der eine Teil der Nachricht bestand aus Gleichungen, und der andere war eine Warnung. Es scheint, dass mein ehemaliger Schüler – « Er hielt kurz inne, als ob die Wunde in seiner Schulter wieder stärker zu schmerzen begonnen hätte. »Es scheint«, begann er von neuem, »als ob es dem französischen König gelungen ist, einige wirklich hochbegabte Gelehrte an seinen Hof zu holen. Wie Mr. Franklin richtig vermutet hat, sind sie es, die diesen Felsbrocken – diese Kanonenkugel, wie Minerva ihn nennt – vom Himmel herab auf London stürzen lassen wollen. Minerva deutete an, dass die französischen Gelehrten englische Komplizen haben. Mir war sofort klar, dass es einer von Euch sein musste – oder sogar alle. Denn für die ersten Berechnungen waren sowohl das Planetarium als auch das Affinaskop nötig. Was ich nicht verstand – und noch immer nicht verstehe –, ist, wie James sein Land so verraten konnte.«


  »Vielleicht können wir ihn später ein wenig eingehender befragen«, schlug Vasilisa vor.


  »Als ich nach dem Kometen fragte«, stellte Ben klar, »wollte ich wissen, wie wir ihn aufhalten können. Was können wir tun?«


  »Ich habe da ein paar Ideen«, antwortete Newton vorsichtig. »Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht recht an sie. Nichtsdestotrotz müssen wir es auf jeden Fall versuchen.« Er räusperte sich, schloss die Augen und rutschte tiefer in seinen Sessel. »Aber um die Wahrheit zu sagen, ich fürchte, wir werden scheitern. Doch bin ich selbstverständlich bereit, bis zuletzt hier im Observatorium zu bleiben.«


  »Sir«, sagte Voltaire leise. »Stirling und seine Kumpane haben das Planetarium und das Observatorium zerstört.«


  Newton zuckte zusammen, und für einen Augenblick verriet sein Gesicht, dass er damit alles für verloren hielt. »Nun, dann ist es noch schlimmer als befürchtet, aber ich muss es versuchen. Eure Hilfe wäre selbstverständlich höchst willkommen.«


  »London muss evakuiert werden«, sagte Heath und sprach damit aus, was sie alle dachten.


  »Natürlich«, stimmte Newton zu. »In einer Stunde oder so werde ich den König um eine Audienz bitten – «


  »Um ihm was zu sagen?«, unterbrach ihn Vasilisa. »Dass Ihr Sir Isaac Newton seid?


  Er wird Euch nicht glauben. Er wird Euch vielleicht sogar verhaften lassen. Bestimmt werden auch einige von uns verhaftet, sobald das Blutbad hier bekannt wird. Möchte irgendeiner von Euch in eine Zelle gesperrt dasitzen und vergeblich versuchen, dem Idioten von Wärter zu erklären, dass ein Komet den Fall bald klären wird? Und selbst wenn Ihr den König zu einer Evakuierung überreden könntet: Glaubt Ihr, sie würde friedlich ablaufen? Es würde Plünderungen, Krawalle und eine regelrechte Hexenjagd auf Gelehrte geben.«


  »Vasilisa, was schlägst du dann vor?«, fragte Ben.


  »Dass wir alle die Stadt sofort verlassen und die Unterlagen Maclaurins und die von diesem Mörder hier mitnehmen. Versteht Ihr nicht? Wenn diese Waffe einmal funktioniert hat, dann kann sie immer wieder benutzt werden. London in ein paar Tagen, dann Sankt Peterburg, Amsterdam, Wien. Wir müssen Gegenmaßnahmen ergreifen. Sir Isaac und Benjamin müssen aus London entkommen – am besten mit uns allen.«


  »Und Ihr könnt diese Flucht ermöglichen?«, fragte Voltaire.


  »Ich weiß von einem Lokomotivenschiff, das binnen einer Stunde ablegen kann.«


  »Junge Dame«, antwortete Newton. »Ich verstehe Eure Sorge. Aber ich kann Euch versichern, wenn es so weit ist, werden ich und alle, die bei mir sind, der Zerstörung entgehen.«


  Vasilisa kaute auf ihren Lippen und sah dann zu Ben hinüber. Beinahe hätte er laut nach Luft geschnappt, denn in ihrem Blick erkannte er nichts als Kälte und Entschlossenheit.


  »In diesem Fall«, antwortete sie ruhig, »muss ich in Eurem eigenen Interesse – und im Interesse der ganzen Welt – darauf bestehen, dass mein Plan befolgt wird. Und ich habe genügend bewaffnete Männer zu meiner Verfügung, um ihn durchzusetzen. Darf ich bitten, Sir Isaac, Mr. Franklin, Mr. Heath, M. Voltaire und…«


  »Robert Nairne«, beendete Robert den Satz für sie.


  »Ihr alle seid eingeladen, meine Gäste zu sein. Ich bestehe nur auf Sir Isaac und Benjamin. Allen anderen steht es frei, zu gehen, sobald wir an Bord des Schiffes sind. Heath, wenn Ihr es wünscht, könnt Ihr dann die Londoner vor ihrem Schicksal warnen.«


  Heath schwieg nur und starrte Vasilisa fassungslos an.


  »Bitte, Vasilisa, tu das nicht«, flehte Ben sie an.


  »Mein lieber Junge, es ist zu unser aller Bestem. Das wirst du schon noch erkennen. Einem Gelehrten mit deinen Fähigkeiten stehen in Sankt Petersburg Tür und Tor offen.«


  »Es sei denn, man legt Wert auf persönliche Freiheit«, warf Voltaire ein.


  »Was bedeutet Männern wie Sir Isaac schon persönliche Freiheit«, schnauzte Vasilisa ihn an.


  »Sir Isaac, wart Ihr nicht Euer ganzes Leben lang eingesperrt, eingeengt von Narren? Hattet Ihr jemals die Freiheit, einfach das zu tun, was Euch in den Sinn kam?«


  »Das sind doch nur Wortspiele«, entgegnete Voltaire.


  »Mein teurer Voltaire, Ihr habt mir in den vergangenen Monaten manch schöne Stunde bereitet. Zwingt mich nicht, Euch töten zu lassen. Ich würde es bedauern, aber ich tue immer, was notwendig ist.«


  So wie du es mit mir getan hast, dachte Ben mit schwerem Herzen. Ich habe dich geliebt. War sie so kaltblütig, dass sie nur deshalb mit ihm geschlafen hatte, um später daraus vielleicht einen Vorteil ziehen zu können? Wenn er sie jetzt so ansah, wurde ihm klar, dass es so war.


  »Mr. Franklin«, sagte Sir Isaac. »Was meint Ihr?«


  »Ich würde sagen, wenn wir versuchen, uns Vasilisa zu widersetzen, werden wir verlieren. Alles in allem macht das, was sie sagt, Sinn.«


  »Braver Junge«, lächelte Vasilisa.


  Warte nur, dachte Ben. Glaube ruhig weiter, dass ich dich noch liebe, dass ich weiter nach deiner Pfeife tanze. Eines Tages – wenn alle etwas davon haben – wird dein Schoßhündchen es dir schon zeigen.


  »Also gut«, stimmte Sir Isaac zu. »Aber ich muss noch einige Dinge aus meinem Labor holen.«


  »Bleibt bitte sitzen«, sagte Vasilisa. »Wo ist die Ägis, von der Ihr spracht?«


  »Sie wurde zerstört, als Bracewells Malakus mich angriff.«


  »Wo sind die Überreste davon?«


  »Sie war in meinen Mantel eingearbeitet.«


  »Macht eine Liste von allen Dingen, die Ihr braucht. Ich kann es nicht riskieren, Euch allein gehen zu lassen. Ihr könntet noch einen von diesen Unsichtbarkeitsmänteln besitzen. Ben und meine Männer werden alles Nötige einpacken. Und nun, meine Herren, wenn Ihr mir bitte zum Anleger folgen würdet…«


  »Ich wünsche hier zu bleiben«, erklärte Voltaire. »Ich werde nicht zulassen, dass eine ganze Stadt ohne Vorwarnung der Zerstörung preisgegeben wird.«


  »Das Gleiche gilt für mich«, sagte Heath.


  »Wie Ihr wollt«, antwortete Vasilisa. »Aber Ihr müsst dennoch mit an Bord kommen. Wir werden Euch in einem Ruderboot auf der Themse aussetzen, sobald wir unterwegs sind.«
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  Brücken


  Crecy reagierte sofort und schleuderte den Griff ihres Schwertes auf Gustavus. Er traf ihn genau zwischen den Augen, die Pistole in seiner rechten Hand bellte, und im selben Moment sprang der große Rotschopf mit katzenhafter Geschwindigkeit auf ihn zu. Irgendwoher hatte sie einen Dolch hervorgezogen, und Gustavus gelang es nur knapp, schnell genug den Arm vor sein Gesicht zu heben, damit dieser und nicht sein Auge von der Spitze durchbohrt wurde.


  Adrienne stand noch immer unter Schock von der plötzlichen Erscheinung des Engels, dieser geflügelten Schattenkreatur ohne erkennbare menschliche Züge. Doch dann kroch sie mit grimmiger Entschlossenheit über das blutgetränkte Bett auf den Kristallwürfel zu, der auf dem Nachttisch lag. Hinter ihr zerbarsten Glas und Porzellan, als Crecy und Gustavus aufeinander einhieben. Wo in Himmels oder Teufels Namen blieb Nicolas?


  Mit einem leisen Klicken drückte sie einen winzigen Knopf auf dem Würfel. Dieser schlug jetzt einen tiefen, melodischen Ton an, der immer höher wurde. Sobald der Ton aufhörte, in die Höhe zu klettern, war es Zeit, die Kugel in die kleine Mulde zu setzen.


  Crecy und Gustavus krachten in einen mannshohen Spiegel, ihre Glieder grotesk ineinander verschlungen, und ihre Augen blitzten wie rote Flammen. Dann flogen sie auseinander, und Crecys Kopf schnellte nach hinten, von Gustavus’ Faust am Kinn getroffen. Sie landete hart auf der Erde, und der Livonier nutzte die Zeit, um mit einem Ruck ihr Messer aus seinem Bauch zu ziehen, bevor er sich erhob. Sein Atem rasselte schrecklich in seiner Kehle. Seine satansroten Augen trafen Adriennes, und sie fragte sich, ob sie nicht bereits in der Hölle war.


  »Hure!«, fluchte Gustavus kalt. »Glaubst du, du könntest unsere Pläne so einfach durchkreuzen?«


  »Wessen Pläne?«, keuchte Adrienne, dann hörte sie plötzlich verzweifeltes Hämmern an der Eingangstür.


  Gustavus lachte und humpelte, ihren Dolch nun in seiner Hand, auf Crecy zu.


  Die Tür barst auf, und vier Schweizer Gardisten stürmten herein, Pistolen und Klingen gezückt.


  Pistolendonner hallte durch den Raum, und dann umschloss ein Flammenkegel zwei der Wächter. Sie stürzten schreiend zu Boden. Adrienne fuhr verwirrt herum. Sie konnte den ansteigenden Ton ihres Würfels nicht mehr hören: Der Donnerhall hatte sie fast taub gemacht.


  Gustavus lockerte das Breitschwert an seinem Gürtel und wandte sich den beiden verbliebenen Wächtern zu. »Sie wollen den König töten!«, fauchte er die Wächter an. »Ihr Narren, seht Ihr nicht? Sie ermorden den König!«


  Die Wächter zögerten nur einen Augenblick, dann griffen sie Gustavus an – und starben. Gustavus holte aus, drehte sich blitzschnell um die eigene Achse und trennte mit einem gewaltigen Streich beide Beine des einen Gardisten ab, und mit einer zweiten grausigen Pirouette pflügte seine Klinge durch die Eingeweide des anderen.


  Dann stürzte Nicolas durch das zerborstene Fenster herein, sein Gesicht so erbarmungslos wie der Tod, eine Pistole in jeder Hand, und er schoss Gustavus in den Rücken. Der Livonier schrie auf, drehte sich um und erhob sein Schwert. Nicolas schoss ihm mit seiner zweiten Waffe ins Gesicht, und der blonde Mann sank zusammen.


  Für einen Augenblick standen sie alle da und sahen einander an, Crecy, die unsicher auf die Füße kam, Nicolas mit seinen beiden rauchenden Waffen, Adrienne keuchend gegen eine Wand gekauert, den Kristallwürfel und die Kugel mit ihren Händen umklammernd. Dann durchquerte Nicolas den Raum mit zwei Sätzen und schlang seine Arme um sie. »Es tut mir leid, es tut mir so leid«, keuchte er, umarmte sie, küsste sie aufs Haar. »Ich sah ihn auf das Fenster zukommen – « Erst jetzt schien er zu begreifen, dass sie nackt war, und schaute sich um, als suche er nach etwas, um damit ihre Blöße zu bedecken.


  »Oh mein Gott«, sagte er, als er zuerst das Blut bemerkte und dann den Engel.


  Der Engel hatte die ganze Zeit über nicht eingegriffen, hatte nichts gesagt und nichts getan; er hatte nur den König umfangen gehalten und sie mit leuchtenden Augen angesehen. Seine Augen waren die des Königs – die neuen Augen des Königs waren die ganze Zeit über Engelsaugen gewesen. An diesem Tag voll unvorstellbarem Grauen war das irgendwie das Grauenvollste.


  Als komme er aus einer anderen Welt, bemerkte Adrienne plötzlich den gleichbleibenden Ton des Würfels: Ihr Hörvermögen war zurückgekehrt. Ihr Gerät hatte sich endlich auf die Schwingungen des Königs eingestellt.


  »Lebt wohl, mein Gebieter«, sagte sie und legte die Kugel in die Mulde. Der Apparat glühte auf, und die Gestalt des Engels wurde durchschimmernd wie sich auflösender Nebel, so dass Louis’ nackte Gestalt wieder sichtbar wurde. Er stöhnte und versuchte vergeblich, seine riesige Wunde mit den Händen zu schließen.


  Schneller als ein Lidschlag schoss der Engel auf sie zu, und Adrienne hatte den Eindruck von etwas Mottenartigem, als ein schwarzes Etwas, eine Sichel oder Klaue, die die Luft vor ihr zerschnitt. Nicolas warf sich vor sie, doch die pechschwarze Klinge fuhr durch seinen Körper, als wäre er nicht da, und schnitt schmerzlos durch ihren Kopf.


  Dann schmolz der Würfel in ihrer Faust, der Schmerz explodierte in ihrem Bewusstsein, und ihr wurde schwarz vor Augen.


  


  Als Adrienne das Bewusstsein wiedererlangte, rasten Nicolas und Crecy mit ihr mitten durch einem Albtraum aus starrenden Höflingen, bemalten Decken, Marmorböden und blitzendem Schmerz, der von ihrer Hand zu ihrem Gehirn schoss. Sie starrte an sich hinab. Die schmerzende Hand sah nicht mehr wie eine Hand aus, sondern wie ein verdrehtes, geschwärztes –


  Nein. Nicht jetzt.


  »Wohin flüchten wir?«, keuchte sie.


  »Eine Kutsche. Der Marquis hat mir eine Kutsche versprochen«, sagte Nicolas.


  »Nein! Nein, wir können nicht fortgehen!«


  »Sie ist nicht bei Sinnen«, sagte Crecy. »Seht Euch nur ihre Hand an.«


  »Nein. Hört mir zu.« Sie musste es ihnen begreiflich machen. »Ich kann ihn aufhalten – den Kometen. Ich weiß, wie ich ihn aufhalten kann.«


  Sie traten jetzt aus Versailles heraus, Sterne funkelten über ihnen, und eine trockene Brise wehte, die nach heißem Eisen zu riechen schien. »Adrienne«, sagte Crecy, »wenn wir zurückgehen, werden wir verhaftet und getötet. Versteht Ihr? Wir haben versucht, den König zu ermorden, und sind gescheitert. Wir können nicht zurück.«


  »Dann werde ich allein gehen«, sagte sie und versuchte vergeblich, sich von ihnen loszumachen.


  »Sie sind vielleicht schon hinter uns her«, beschwor Nicolas Adrienne. »Es kamen immer mehr Wachen, aber bei all den Leichen wussten sie zuerst gar nicht, was geschehen war. Die Höflinge werden sich an uns erinnern und berichten, wohin wir geflohen sind.«


  Adrienne bemerkte, dass sie nur mit einem Morgenmantel bekleidet war, über und über mit Blut bespritzt.


  Ihr Kopf wurde klarer, und der Schmerz, der in ihrem Handgelenk tobte, schärfte ihren Verstand. Die Hand selbst war ohne jegliches Gefühl.


  Die drei näherten sich der Kutsche. Adrienne entspannte ihren Körper, als ergebe sie sich in ihr Schicksal, doch als sie spürte, wie sich der Griff der beiden lockerte, stieß sie sie von sich und rannte los.


  Sie kam vielleicht drei Meter weit und stürzte dann.


  »Hört auf mit diesem Unsinn!«, rief Crecy. »Kommt schon! Hier gibt es nichts, das Ihr tun könnt! Wenn Ihr wirklich wisst, wie der Komet aufgehalten werden kann, dann tut es anderswo!«


  »Ich brauche Fatios Labor!«


  »Dann kann es nicht getan werden. Adrienne, es kann nicht getan werden! Aber wenn Ihr überlebt und anderswo arbeitet, dann könnt Ihr – «


  »Was? Was kann ich dann tun? Den Lauf der Zeit umkehren?«


  Dann packte Nicolas sie fest von hinten, und sie zwangen sie in die Kutsche.


  Sie fand sich gegen Torcy gepresst.


  »In Gottes Namen, steigt ein und hört auf zu schreien«, fuhr er sie an.


  »Wir sind gescheitert«, sagte Nicolas.


  »Ja«, antwortete Torcy trocken. »Ich dachte mir schon, dass es schlecht gelaufen sein musste, so wie Ihr ausseht. Habt Ihr ihn wenigstens verwundet?«


  Nicolas knallte die Tür der Kutsche zu, und sie setzte sich in Bewegung. »Ja, er ist verwundet.«


  »Hat Euer Gerät nicht funktioniert?«, fragte Torcy. »Bei Martin funktionierte es.«


  »Ich – ich habe es nicht benutzt«, gestand Adrienne.


  »Doch, das hat sie«, widersprach Crecy.


  »Ich habe es nicht rechtzeitig benutzt. Torcy, ich weiß, wie der Komet aufgehalten werden kann! Ich habe versucht, es dem König zu sagen, ich habe versucht, ihn umzustimmen.«


  »Oh Gott«, murmelte Torcy müde. »Alles umsonst. Alles umsonst.«


  »Sie hat es benutzt«, wiederholte Crecy. »Mit Verspätung, aber sie hat es benutzt.«


  »Es war dieses Ding, dieser Geist«, erklärte Nicolas. »Er hat ihre Hand angegriffen.«


  »Dich hat es auch getroffen«, sagte Adrienne. »Nein, es hat den Würfel getroffen. Irgendwie habe ich nicht bedacht, dass das, was ich durch den Äther angreifen kann, ebenso zurückschlagen könnte. Wie töricht.«


  »Was bedeutet, dass es nicht hätte funktionieren können«, beharrte Crecy.


  »Vielleicht«, stimmte Adrienne erschöpft zu.


  


  Kurz vor Tagesanbruch blieb die Kutsche knarrend stehen. Torcy stieg aus, klopfte seine Kniehose ab und rückte Perücke und Hut zurecht.


  »Ich sage Euch nun Adieu. Die Kutsche wird Euch in ein kleines Dorf im Midi bringen. Dort wird man Euch Pferde, Proviant und falsche Papiere geben, so dass Ihr in die Schweiz Weiterreisen könnt. Ich habe eine Karte besorgt, damit Ihr dort einen alten Freund von mir aufsuchen könnt.«


  »Mademoiselle braucht einen Arzt«, sagte Crecy.


  »In dem Dorf werdet Ihr einen finden. Nehmt Euch vor großen Städten und Wachposten in Acht – Bontemps wird über den Ätherschreiber Meldung gemacht haben. Ganz Frankreich wird nach Euch Ausschau halten.«


  Adrienne versuchte zu antworten, doch sie fühlte sich fiebrig, und ihr war schwindlig. Die Schmerzen in ihrem Handgelenk waren fast unerträglich.


  »Wollt Ihr uns nicht begleiten, Monsieur?«, fragte Crecy an ihrer Stelle.


  Torcy lächelte grimmig. »Ich habe meinen König und damit die Colberts verraten. Ich habe versucht, mein Land zu retten, und es ebenfalls im Stich gelassen. Aber ich werde es nicht verlassen.«


  »Ihr seid ein wahrer Ehrenmann, Monsieur«, sagte Crecy. Sie erhob sich und küsste ihn auf die Wange.


  »Danke, Mademoiselle«, erwiderte er. »Und viel Glück für Euch beide. Ein kurzes Stück hinter uns ist eine Brücke. Meine Männer und ich werden sie zerstören. Das sollte die Verfolger lange genug aufhalten, damit Ihr sie abschütteln könnt. Es ist der letzte Gefallen, den ich Euch erweisen kann.« Damit nickte er und war verschwunden.


  Adrienne zählte zehn Männer, die ihn begleiteten, alle in der Uniform der Schwarzen Musketiere. Dann bemerkte sie den entschlossenen Ausdruck auf Nicolas’ Gesicht.


  »Nein«, sagte sie mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte.


  »Ich werde zurückkommen, wenn ich kann«, sagte er. »Und ich liebe dich.«


  Sie griff nach ihm, aber mit der falschen Hand, und als sie den Geruch ihres eigenen verbrannten Fleisches wahrnahm, wurde sie beinahe wieder ohnmächtig.


  »Crecy, haltet ihn auf«, flehte sie.


  »Torcy braucht jeden Mann bei der Brücke. Ich sollte ebenfalls gehen.«


  »Sie braucht Euch, Crecy«, sagte Nicolas. »Und in den Tagen, die nun kommen werden, könnt Ihr sie besser beschützen als ich.«


  »So traurig es ist, ich stimme Euch zu«, sagte Crecy mit einem leichten Zittern in der Stimme. »Gebt auf Euch Acht, mein Freund.«


  »Nicolas«, sagte Adrienne, als er von der Kutsche zurücktrat.


  Er blieb stehen und schloss die Augen. »Ja«, sagte er mit sichtlicher Mühe.


  »Ich liebe dich. Bitte…«


  Er schüttelte den Kopf, die Augen noch immer geschlossen. »Ich werde zurückkommen«, sagte er.


  Und damit eilte er davon. Wenige Augenblicke später setzte sich die Kutsche wieder schaukelnd in Bewegung.


  »Ich glaube, ich sollte Eure Hand verbinden«, sagte Crecy schließlich.


  »Lasst es sein. Es kümmert mich nicht.«


  »Adrienne, überlasst es den Männern, durch törichte Heldentaten ums Leben zu kommen. Ihr und ich, wir werden überleben. Ich werde mich um Euch kümmern.«


  »Ich liebe ihn, Véronique.«


  »Ich weiß. Aber wie ich Euch schon einmal sagte, wenn irgendjemand so etwas überleben kann…«


  »Könnt Ihr es sehen, Véronique? Könnt Ihr sehen, was geschehen wird?«


  Crecy nahm sie in den Arm und strich ihr mit der freien Hand übers Haar. »Wenn Ihr es wünscht«, sagte sie.


  »Tut es.«


  Torcy saß auf seinem Pferd, während Nicolas und der Sappeur den Sprengstoff unter der Brücke anbrachten. Der Morgen war angebrochen, zart und kühl, endlich echter Herbst. Die hohen Bäume erzitterten unter der verspäteten Kühle und schüttelten tausend Blätter ab, die wie winzige Boote auf der Oberfläche des Flusses trieben.


  »Die Ladung wird vielleicht nicht ausreichen!«, rief der Sappeur mit tiefen Sorgenfalten in seinem dunklen Gesicht zu Torcy hinauf.


  Torcy zuckte die Achseln. »Dann ist es, wie es ist. Tut Euer Bestes.«


  Nicolas streckte den Kopf unter der Brücke hervor. »Sie muss ausreichen. Wir müssen sie aufhalten.«


  Torcy rollte die Augen. »Kommt hierher, Nicolas.«


  Nicolas gehorchte, sein Gesicht besorgt, aber entschlossen. Torcy betrachtete ihn nachdenklich, als er näher kam. »Warum habt Ihr mir nicht gesagt, dass Ihr Euch in diese Frau verliebt habt?«, fragte er schließlich.


  »Das war für Euch nicht von Belang.«


  »Nein, aber ganz offensichtlich war es das für Euch. Ihr und ich haben nun so viele Jahre zusammengearbeitet, Nicolas, und noch nie habe ich Euer Urteilsvermögen so umnebelt gesehen.«


  Nicolas winkte ungeduldig ab. »Mein Urteilsvermögen ist vollkommen klar«, fuhr er auf. »Und ich habe Euch gut gedient.«


  »Ihr habt den König nicht getötet.«


  »Das lag jenseits unserer Macht. Irgendein… Ding… beschützt ihn.«


  »Nun gut«, sagte Torcy. »Wenn Euer Urteilsvermögen so klar ist, dann steigt auf Euer Pferd und überlasst die Sache mit der Brücke mir.«


  »Ihr braucht meine Hilfe, um sie aufzuhalten«, beharrte Nicolas.


  »Nein, seht Ihr? Das ist es, was ich hinsichtlich Eures Urteilsvermögens meinte, Nicolas. Wenn die Sprengladung ausreicht, dann werden wir die Männer des Königs aufhalten. Wenn nicht, dann nicht. Mehr können wir nicht tun!«


  Nicolas runzelte in plötzlichem Begreifen die Stirn. »Es kümmert Euch nicht, ob Ihr sie aufhaltet.«


  Torcy gestattete sich ein Lächeln. »Nein, das tut es nicht. Ich spiele nicht für Eure Liebste den Horatius auf der Brücke, Nicolas, sondern damit ich als Mann in Erinnerung bleibe, der seinem Tod aufrecht gegenübertrat. Versteht Ihr?«


  Nicolas leckte sich die Lippen. »Es besteht kein Grund für Euch, überhaupt zu sterben.«


  »Bah, Nicolas, ich habe mein ganzes Leben für den König und für Frankreich gelebt. Ich weiß, wie die Bastille ist, und ich habe nicht vor, mich dort zur Ruhe zu setzen. Mein Land und mein König – was immer sie auch sonst von mir halten mögen – werden wissen, dass mein Tod ehrenhaft war. Aber für Euch besteht kein Grund zu bleiben, mein Freund.«


  »Ich war Euch gegenüber immer loyal, Vater«, entgegnete Nicolas.


  »Du warst ein guter Sohn; d’Artagnan hat dich gut erzogen. Ich bin stolz auf dich. Jetzt geh!«


  In diesem Augenblick erhob sich Geschrei unter Torcys Musketieren auf der anderen Seite der Brücke, und sie formierten sich sofort zu einer Doppelreihe, die Musketen im Anschlag. Es waren gute Männer, denn jetzt sah er, gegen wen sie sich formierten.


  Mindestens hundert königliche Reiter donnerten auf sie zu. Torcy gönnte sich einen Augenblick des Stolzes; er war noch immer ein Colbert, ein Mann, mit dem man rechnen musste. Hundert Reiter waren das Mindeste, was er verdient hatte.


  »Verdammt!«, fluchte Nicolas und rannte zu seinem Pferd und seinen Waffen.


  »Reite weiter, Nicolas, reite, ich flehe dich an!«, rief Torcy.


  »Die Zündschnur brennt noch nicht.«


  »Es macht keinen Unterschied. Reite weiter, Sohn.« Dann zuckte er zusammen, als die erste Salve ertönte, abgefeuert von seinen eigenen Männern, acht Musketen, die beinahe gleichzeitig geschossen hatten. Die acht luden nach, während die zweite Reihe feuerte.


  Die Antwort der Reiterei kam über sie wie ein Hagelsturm. Drei seiner Männer fielen, und überall um Torcy und Nicolas splitterte das Holz vom Einschlag der Karabinerkugeln. Nicolas kniete nieder, spannte seine Muskete und schoss. Torcy zuckte die Achseln und zog eine seiner eigenen Pistolen heraus, eine wunderbare Waffe, die seinem Onkel gehört hatte – ein Geschenk des Königs.


  Nicolas wechselte die Waffen; er brachte seinen Karabiner in Anschlag und feuerte ihn ebenfalls ab.


  Die zweite Salve der Reiterei erledigte Torcys Musketiere. Die Leiche des Sappeurs fiel in den Fluss, getroffen von einem Scharfschützen oder einer verirrten Kugel. Die Zündschnur brannte immer noch nicht.


  »Schießt auf die Sprengladung!«, rief Nicolas und deutete nach rechts. »Von dort aus könnt Ihr sie sehen. Schießt darauf.« Er sprang auf, zog seine Kraftpistole und seine Colichemarde und rannte die Brücke entlang.


  Torcy folgte ihm mit den Augen und sann darüber nach, dass Nicolas keinen Sinn für Stil hatte. Er beabsichtigte, seinen Mördern auf der Brücke frontal gegenüberzutreten, mit gespannter Waffe, trotzig bis zum Ende.


  Die Reiter machten keinerlei Anstalten, Nicolas sofort anzugreifen; sie stiegen ab und bildeten eine Mauer aus Musketenläufen. Als Nicolas es halb über die Brücke geschafft hatte, feuerten sie.


  Nicolas fuhr herum, und Torcy spürte, wie etwas seine Schulter streifte und etwas anderes in seinen Bauch fuhr. Erstaunt sah er an seinem Hemd hinunter, das sich schnell rot färbte.


  »Verdammt«, sagte er.


  Nicolas feuerte seine Kraftpistole ab, und der rote Flammenstrahl erreichte die vordere Reihe der Schützen. Fünf von ihnen stürzten zu Boden. Nicolas rief etwas und erhob seine Colichemarde, während Torcy sich für die nächste Salve bereitmachte. Sie kam nicht. Stattdessen trat der Kommandant der Reiterei aus den Reihen heraus, seinen Degen zum Gruß erhoben. Nicolas schwankte ein wenig und ignorierte den Gruß. Stattdessen erhob er seine Klinge und ging in Angriffsposition.


  Gut für ihn! Er hatte die Ehre der Reiterei beleidigt und seiner Liebe damit ein wenig mehr Zeit erkauft. Zwar ruinierte das Torcys eigene Pläne – bis die Reiter über die Brücke gekommen waren, würde er zu viel Blut verloren haben, um ihnen noch nennenswerten Widerstand leisten zu können. Er seufzte. Nicolas war ein guter Sohn gewesen. Er verdiente die Hilfe seines Vaters.


  Torcy taumelte zum Brückengeländer und versuchte, die Sprengladung an der Böschung zu erkennen. Dann blickte er sich wieder um, um zu sehen, wie Nicolas sich hielt; Stolz, ungewohnt und unwillkommen, schwoll in seiner Brust.


  


  Nicolas hatte kein Gefühl mehr in seinem linken Arm, aber er brauchte seinen linken Arm nicht. Was er brauchte, war mehr Blut in seinem Körper, um das zu ersetzen, das aus seinen Schusswunden strömte.


  Ein Mann in der Uniform eines Offiziers salutierte vor ihm.


  »Ich bin Capitaine Cleves. Legt Euren Degen nieder, und Ihr werdet ehrenhaft behandelt werden«, sagte er.


  »Von einem Capitaine zum anderen«, keuchte Nicolas. »Wenn Ihr zustimmt, hier mit Euren Truppen eine Stunde zu warten, werde ich meine Waffen niederlegen.«


  »In einer Stunde werdet Ihr verblutet sein«, entgegnete Cleves. »Wenn Ihr Euch jetzt ergebt, kann ich einen Arzt nach Euch sehen lassen.«


  »Verbürgt Euch mit Eurem Wort, und ich werde mich ergeben.«


  Cleves zögerte für einen Moment, dann sagte er: »Ich will aufrichtig zu Euch sprechen. Nur Euer Mut und meine Ehre halten mich davon ab, meine Männer anzuweisen, Euch augenblicklich niederzustrecken. Ihr und Eure Begleiter habt den König angegriffen, Monsieur!«


  »War der König so gut zu Euch? Ich weiß, was die Hoftruppen über den König denken. Diese Männer, die tot dort liegen, waren Frankreich treu ergeben. Wie viele mehr von Euch wollen ihr Leben für einen verhexten König geben?«


  »Meine Pflicht ist klar. Eure Worte beirren mich nicht.«


  »Ich habe den Teufel selbst gesehen, von dem er besessen ist«, fuhr Nicolas ihn an, und seine Worte wurden durch ein allgemeines Gemurmel unter den Männern belohnt.


  »Ergebt Euch, und Ihr könnt Eure Geschichte erzählen.«


  Nicolas seufzte tief. »Ihr seid ein Ehrenmann, Monsieur. Ihr hättet meinen Degen mit einer einfachen Lüge haben können. In diesen Tagen sind Männer mit solchen Skrupeln selten.«


  »Ich ziehe es vor zu glauben, dass Ihr Euch irrt«, erwiderte Cleves.


  »En garde«, entgegnete Nicolas, »bevor ich verblute.«


  Cleves schlug ein paar Mal versuchsweise gegen seine Klinge, verkürzte und vergrößerte mit flinken Bewegungen den Abstand zwischen ihnen. Nicolas hielt seine Position und behandelte die Scheinangriffe als das, was sie waren, bis Cleves plötzlich vorwärtssprang. Nicolas lenkte die hervorschnellende Klinge ab und setzte seinen Gegenstoß tief an, auf den Schritt seines Gegners. Cleves Degen schoss nach unten, doch Nicolas war längst zurückgewichen vor der hastigen Parade und zielte auf die Kehle des Offiziers. Cleves taumelte zurück, und Nicolas stürmte vor. Unglücklicherweise war sein linkes Bein taub – und knickte ein. Cleves zögerte nicht, denn jeder in der Garde wusste, dass Nicolas noch nie ein Duell verloren hatte. Blitzschnell schoss die Spitze seines Degens nach unten. Nicolas’ linker Arm war zwar gefühllos, aber er konnte ihn noch bewegen. Er bekam ihn rechtzeitig hoch, erfreut, dass er lediglich einen dumpfen Aufprall spürte, als die Klinge sich in seinen Unterarmknochen bohrte. Sein eigener Gegenstoß war barmherzig, geradewegs ins Herz. Cleves stöhnte auf und fiel zu Boden.


  Nicolas kam schwankend auf die Beine.


  »Der Nächste bitte«, keuchte er.


  Auf der anderen Seite des Flusses hatte Torcy beschlossen, dass es das Beste war, ganz dicht bei der Sprengladung zu bleiben. Eine Pistole konnte aus ein paar Metern Entfernung ihr Ziel verfehlen, vor allem wenn man so zitterte, wie er es tat, aber aus einem halben Meter Abstand würde er nicht danebenschießen. Er blieb zehn Schritte entfernt stehen, weil er Nicolas noch immer kämpfen sehen konnte. Er sah zu, bis der Junge gewonnen hatte. Er nickte, ging dann die letzten Schritte und zielte auf das hölzerne Fass.


  »Ich überantworte dir meine Seele, oh Herr«, sagte er. »Du sollst über mich richten, kein anderer.« Er zögerte noch eine Sekunde. »Ich habe Euch geliebt, mein König«, flüsterte er. »Nur weil ich Euch liebte, habe ich…«


  Dann straffte er seine Lippen. Wie sentimental der Tod Männer doch werden ließ. Er zog den Abzug.


  


  Nicolas spürte die Explosion mehr, als dass er sie hörte. Mühsam humpelte er zum Geländer und sprang mit letzter Kraft in den Fluss. Das Wasser fühlte sich gut an, und in einem Moment der Euphorie dachte er, dass alles gut werden würde. Er richtete seine gesamte Willenskraft auf das Schwimmen.


  Als er auftauchte, um Luft zu holen, sah er die Brücke. In schwarzen Rauch gehüllt, stand sie noch immer.


  Dann hatte er ein Gefühl, als tanzten tausend Ziegen auf seinem Rücken, und das Wasser schloss sich wieder über seinem Kopf. Während er unterging, wunderte er sich über den roten Schleier, der ihn umhüllte wie eine Kardinalsrobe.


  


  »Er ist tot«, sagte Crecy leise.


  Adrienne nickte noch nicht einmal. Sie hatte keine Tränen und keine Trauer mehr. Ihr ganzer Körper pochte mit dem Puls in ihrem Arm. »Ihr sagt, sie haben die Brücke nicht zerstört?«, fragte sie Crecy.


  »Nein. Sie steht.«


  »Also werden sie uns in ein paar Stunden fassen?«


  »Noch viel eher«, korrigierte Crecy.


  »Unser Kutscher wird ohne uns weiterfahren?«


  »Ja.«


  »Nun, dann sollten wir aussteigen und sie eine Zeitlang eine leere Kutsche verfolgen lassen. Wir sind schon früher durch den Wald gereist, Ihr und ich.«


  »Ihr seid dem nicht gewachsen. Eure Hand…«


  »Ich bin hundert Jahren in der Bastille ebenso wenig gewachsen«, erwiderte Adrienne.


  »Ich kann dafür sorgen, dass keine von uns dieses Schicksal erleidet«, entgegnete Crecy.


  »Nein. Ich will nicht sterben. Ich habe Dinge zu erledigen.«


  Crecys Gesichtsausdruck war immer schwer zu deuten, aber Adrienne glaubte, einen gewissen Stolz in ihren Zügen aufleuchten zu sehen.


  »Also gut«, stimmte sie zu. »Dann werden wir also laufen.«
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  Kanone


  Wolken hingen am Abendhimmel wie die vermodernden Fetzen eines Leichentuchs in fauligem Wasser. Ben betrachtete sie trübselig.


  »Ich frage mich, wie es aussehen wird«, sagte Vasilisa, die nur ein paar Schritte entfernt von ihm an der Reling stand.


  »Jetzt bist du wieder ganz die Gelehrte, die sich für wissenschaftliche Phänomene mehr interessiert als für Tyrannen«, wies er sie zurecht. »Ich frage mich, wie du dich angesichts des Todes von einer Million Menschen fühlen wirst.«


  »Genauso wie du, Ben. Für die meisten von ihnen werde ich nur eine Art abstraktes Mitleid empfinden. Wenn ich an diejenigen denke, die ich kannte – « Sie erhob hilflos die Hände. »Ich werde beten oder mir vormachen, dass sie zu den Glücklichen gehörten, die Mr. Heath und Voltaire rechtzeitig überzeugen konnten zu fliehen. Und ich werde London vermissen.«


  »Vielleicht hätten wir es retten können.«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Vasilisa. »Ich weiß, dass du im Grunde deines Herzens dankbar bist für das, was ich getan habe. Du bist in Sicherheit, und die moralische Last hat jemand anderer auf sich genommen. Du kannst vor dir selbst so tun, als wärest du lieber mit Heath und Voltaire dort geblieben und hättest bis zum Ende dein Bestes versucht.«


  Tief in seinem Inneren wusste Ben, dass sie Recht hatte, und ihm wurde übel.


  »Es müsste jetzt jeden Augenblick so weit sein«, sagte Sir Isaac, der hinter sie trat, den Arm in einer Schlinge. In seinen Augen lag ein gequälter Ausdruck, als hätten sie schon einmal ähnliche Schrecken gesehen.


  »Vielleicht werden wir ja gar nichts sehen«, überlegte Vasilisa. »Wir haben immerhin fast dreihundert Seemeilen zwischen uns und London gebracht.«


  »Sind wir in tiefen Gewässern?«, fragte Sir Isaac abwesend, die Augen fest auf den südlichen Himmel gerichtet.


  »Sehr tief«, antwortete Vasilisa.


  »Das ist gut, vermute ich«, murmelte Sir Isaac.


  Ben bemerkte Vasilisas verwirrtes Stirnrunzeln, aber obwohl auch er die Bemerkung des großen Magiers nicht verstand, war wenig Neugier in ihm verblieben.


  »Wie groß, habt Ihr gesagt, ist dieser Felsbrocken?«, fragte Robert. In vielerlei Hinsicht wirkte er am bedrücktesten von allen.


  »Etwa eine Meile im Durchmesser«, erwiderte Sir Isaac. »Vielleicht mehr, vielleicht weniger.«


  »Dann werden wir wohl kaum was sehen, meine ich«, sagte Robert.


  »Doch, ich denke, das werden wir.«


  Stirling war an Deck, seine Hände und Füße in Ketten, und starrte mit grimmiger Inbrunst nach Süden.


  »Werdet Ihr es genießen, Stirling?«, fragte Ben brüsk. »Wird es Euch Freude bereiten?«


  »Nicht Freude«, antwortete Stirling, »aber Genugtuung. Vielleicht Frieden.«


  »Seine Krankheit ist schlimmer, als meine je war«, sagte Sir Isaac mit fast unhörbarer Stimme. »Und doch trage ich ebenso viel Schuld wie er. Wenn ich mich nicht so sehr hätte abgleiten lassen, hätte ich dies verhindern können.«


  »Wie?«


  »Ich bin nicht sicher. Aber Gott würde die Erschaffung eines solchen Dinges nicht zulassen, ohne nicht auch für eine Möglichkeit zu sorgen, es zu zerstören.«


  Etwas hoch oben weckte Bens Aufmerksamkeit.


  »Da!«, rief Vasilisa.


  Hoch über dem südlichen Horizont war ein strahlender Lichtpunkt zu erkennen, heller als jeder Stern, den Ben je gesehen hatte. Er bewegte sich langsam auf den Horizont zu, verschwand hinter einer Wolke.


  Die Wolke fluoreszierte, und dann leuchtete der gesamte südliche Himmel auf. Der Komet selbst tauchte wieder auf, spitz wie ein Krähenschnabel, einen langen Feuerschweif hinter sich herziehend. Im nächsten Moment wurde er so hell, dass man nicht mehr hinsehen konnte.


  Stirling war der Einzige, der sprach. Sein Gesicht schimmerte silbrig in dem unheiligen, bläulichen Licht.


  »Oh mein Gott«, flüsterte er.


  Bens Hände zitterten heftig an der Reling. Als Vasilisas Hand die seine fand, packte er sie, ohne nachzudenken.


  Die neue Sonne ging unter.


  Dann ging sie wieder auf, fünfzigmal so groß, eine Kuppel von bloßem Weiß, und der ganze Süden erstrahlte in ihrem grellen Licht. Dann schien der Himmel selbst zu erzittern, und das gleißende Licht wich einem schwarzen Turm, der sich schier endlos emporschraubte, um nach den Göttern zu greifen. Alle schrien.


  Louis XIV. saß im Spiegelsaal, umringt von seinem Hofstaat. Er trug den mit Diamanten und Smaragden besetzten Mantel, in dem er zu heiraten geplant hatte. Der Rest seines Hofstaates war ebenso prächtig gekleidet.


  Louis’ Lehnstuhl stand auf einer Estrade, und seine Kinder saßen oder standen um ihn herum. Fatio de Duilliers Gesicht war ernst und besorgt.


  »Wann wird es beginnen?«, fragte er de Duillier und wandte seinen Blick von den in Richtung London weisenden Fenstern des Spiegelsaales zu der kleinen Scheibe, die vor ihm stand.


  »Sehr bald, Majestät, aber lasst mich Euch warnen, dass wir aus dieser Entfernung möglicherweise wenig oder gar nichts sehen werden. Ihr solltet Eure Augen fest auf Euren Spiegel richten.«


  Louis unterdrückte ein Stirnrunzeln. Dies war der Augenblick, der Augenblick, in dem Frankreich endlich begreifen würde, in dem sein Hof ihn wieder lieben würde.


  Ein Raunen erhob sich unter den Höflingen, dann vereinzelter Applaus.


  »Was geht da vor?«


  »Der Himmel, Sire«, erwiderte Fatio. »Seht Ihr? Ich hatte unrecht, man kann es sehen.«


  Louis starrte durch die riesigen Fenster des Saales auf den dunklen Himmel. »Ich sehe nichts«, sagte er gereizt. Sein Hofstaat schien jedoch eindeutig etwas zu sehen, denn die erstaunten Ausrufe wurden immer lauter.


  Du kannst es nicht sehen, weil ich es nicht kann, sagte der Engel. Oder ich sollte sagen, ich sehe es, aber nicht auf eine Art, die du verstehen würdest. Ich kann nur Bilder übersetzen, die wir beide haben. Du hast keine Bilder hierfür.


  »Zeig es mir trotzdem«, zischte Louis.


  Wenn du es wünschst. Du solltest lieber in den Spiegel schauen. Doch wenn Eure Majestät darauf bestehen…


  Plötzlich veränderte sich der Himmel. Er wurde eher ein Geschmack oder ein Empfindung denn ein Anblick, und doch konnte Louis ein monströses Etwas wahrnehmen, ein Loch im Himmel, das Auge eines Phantoms.


  »Hört auf! Hört auf!«, stieß er hervor. Der Himmel wurde wieder eine flache Scheibe.


  »Sire?«, fragte Fatio besorgt.


  »Nichts!«, fuhr er ihn an und zwang sich dann, sich zu entspannen. Spiel den König. Sei der König. Dies musste seine großartigste Vorstellung werden, sein grandiosester Moment.


  Sein Atem wurde gleichmäßiger, und dann bemerkte er etwas Neues in seinem magischen Spiegel.


  London hatte zu glühen begonnen, und die langen Schatten seiner Kathedralen im Sonnenuntergang wurden von gleißendem Licht hinweggefegt.


  Lauter Jubel und donnernder Applaus erhoben sich um ihn herum.


  »Was? Was?«, fragte Louis.


  »Der Komet ist hinter dem Horizont verschwunden, Majestät, aber er war am Ende ziemlich spektakulär. Er hat den ganzen Himmel erleuchtet wie ein Sommergewitter.«


  Ich kann tatsächlich nicht sehen, dachte Louis. Ich bin blind.


  Ich habe dir geholfen, so weit ich konnte, sagte der Engel. Ich habe dir geholfen, den König zu spielen, dieses letzte Mal.


  »Das letzte Mal?«, flüsterte Louis, plötzlich von Furcht ergriffen.


  Wenn der Komet London trifft, werde ich dich für eine Weile verlassen müssen.


  »Warum?«


  Wenn man einen Kieselstein in einen Teich wirft, schickt er Wellen aus. Die Wellen, die der Komet aussenden wird, ziehen Engel von meiner Art in Mitleidenschaft, sie machen uns krank. Ich werde gezwungen sein, dich zu verlassen. Ich bin nur so lange geblieben, damit du deinen Triumph sehen kannst. Du bist mir ans Herz gewachsen, großer König, und es bereitet mir Vergnügen, dich zu erfreuen.


  Louis nahm sich einen Moment Zeit, um das zu verdauen. London war jetzt fast weiß. Er konnte ein Stückchen der Themse ausmachen, das wie die Sonne selbst zu brennen schien.


  »Ich werde wieder blind sein?«


  Wie du gesagt hast, du warst blind seit dem Angriff auf die Barkasse. Aber du hast das Beste daraus gemacht. Du hast dich nobel verhalten. Du bist der König.


  »Ich bin der König«, sagte Louis zu sich selbst. Er entspannte sein Gesicht zu einem Lächeln.


  London wurde plötzlich dunkel. Ich passe das Licht an, damit du sehen kannst, damit es nicht zu hell ist, sagte der Engel. Louis öffnete den Mund, um zu fragen, was das zu bedeuteten habe, als die verdunkelte Stadt plötzlich erneut in Licht gebadet war. Ein riesiger Feuerball war hinter London aufgetaucht und bedeckte den halben Himmel. Fatio hatte nicht getroffen! Doch noch bevor er seiner äußersten Missbilligung Ausdruck verleihen konnte, war London verschwunden. Für weniger als eine Sekunde war eine unbegreifliche Mischung aus Feuer und Wind zu sehen – und dann war der Spiegel leer.


  Lebt wohl, mein König, hörte er noch, dann wurde alles dunkel. Er hörte Fatio aufschreien, und sofort spürte er Hände überall auf seinem Körper.


  »Seine Wunden!«, schrie jemand. »Oh Gott, das Blut!«


  Es kümmerte ihn nicht mehr. Er fühlte sich schwer, als würde er in die Erde versinken.


  »Danke«, sagte er zu dem Engel, obwohl er wusste, dass er ihn nicht mehr hören würde. Und doch konnte er im Spiegel seiner Gedanken sehen, er konnte sich an Dinge erinnern. Er war wieder zehn Jahre alt, hielt den kleinen Philippe im Arm und versicherte ihm, dass alles gut werden würde.


  »Wird es das?«, fragte Philippe.


  »Natürlich. Weil Gott uns liebt. Und dir wird nichts geschehen, weil ich dich liebe. Weil du mein Bruder bist und weil ich der König bin.«


  Er erinnerte sich, wie traurig Philippe ihn dann angesehen hatte, als er mit bebender Stimme sagte: »Ich liebe dich auch, Louis. Deshalb tut es mir leid, dass du der König sein musst.«


  Er verstand Philippe, und lächelnd fiel er in tiefen Schlaf. Es war so lange her, seit er hatte ruhen können.


  


  Eine Viertelstunde später begannen brennende Steine vom Himmel zu regnen. Einige der Höflinge applaudierten wieder, denn der Sternenschauer war noch schöner als das erste Schauspiel. Erst als die neun Fenster des Großen Saales zerbarsten und ein Wind aus Glas durch sie hindurchfegte, verstummte ihr Applaus.


  Adrienne sah das Feuer am Himmel nicht. Sie lag auf einer mit Blättern gefüllten Matratze und wand sich im Fieber, während Crecy und eine alte Bauersfrau versuchten, das Feuer zu löschen, das in ihr loderte.


  


  »Ich hätte niemals geglaubt, dass – «, ächzte Stirling. Die schwarze Säule war zu einem Pilz geworden, der wuchs und wuchs und bald ein Viertel des Firmaments einnahm.


  Die Luft schlug Ben plötzlich ins Gesicht. Der Schaufelraddampfer knirschte entrüstet, als Scherben des Himmels auf ihn herabregneten.


  »Schaut!«, rief Vasilisa und gestikulierte mit dem Arm wild Richtung Meer. Knapp über dem Horizont konnte Ben eine aufsteigende Dampfwolke erkennen. Ihre Größe war unmöglich zu schätzen. Die Matrosen brüllten und deuteten auf zwei weitere Wolken.


  »Begreifst du jetzt, was du angerichtet hast, du Narr?«, fragte Newton.


  Stirling bewegte ruckartig den Kopf hin und her. »Ich… wie hätte ich…« Er hatte noch keine Worte gefunden, als der Lärm losbrach. Er klang wie tausend Kanonen, die in fünfzig Meilen Entfernung abgefeuert wurden, ein gewaltiges, ächzendes Donnergrollen. Für Ben waren es eine Million schreiender Menschen.


  »Du und deine französischen Verbündeten habt weit mehr als nur London ausgelöscht. Hast du je die genauen Folgen deiner Taten berechnet?«


  »Natürlich habe ich das getan! Ich habe es nur nicht verstanden! Solche Zahlen ergeben keinen Sinn!«


  »Wenn sie zu groß waren, als dass du sie erfassen konntest, ist dir da nie in den Sinn gekommen, dass die Folgen es auch sein würden?«


  Doch Stirling hatte keine Zeit zu antworten, denn der Russe im Mastkorb begann zu schreien.


  Ben merkte, dass er noch immer Vasilisas Hand umklammert hielt. »Was?«, fragte er.


  Vasilisa zeigte nach Süden. »Die Welle«, sagte sie nur.


  Sie ähnelte keiner Welle, die Ben je gesehen hatte. Tatsächlich war es mehr wie eine gigantische Dünung, eine vier Meter hohe Wölbung auf dem Wasser, die mit unglaublicher Geschwindigkeit auf sie zuraste. Sie erstreckte sich auf beiden Seiten bis jenseits des Horizonts. Südwestlich, Richtung England, schien die Welle größer zu sein, und dort konnte Ben Schaum sehen, der auf ihrem Kamm aufgewühlt wurde.


  Vasilisa ließ seine Hand los, rannte über das Deck und schrie etwas auf Russisch.


  Das Schiff, das mit der Breitseite zu der riesigen Dünung lag, wurde hochgehoben wie ein Stück Treibgut und kenterte. Das Deck verschwand unter Bens Füßen, und für einen langen Moment schwebte er in einer Albtraumwelt aus schwarzen Wolken, Sternschnuppen und unmöglichen Wellen. Dann kam das Deck zurück und versetzte ihm einen Willkommensstoß, der ihm einen verstauchten Knöchel und Blut in Mund und Nase bescherte.


  Das Deck stand fast senkrecht.


  Wie ein Stein, der über einen Teich hüpft, schlitterte Ben über das Deck und prallte auf die Reling, flog erneut, und dann zog die See ihn hinab. Er schrie und kämpfte; die Welle schien bis ans Ende der Welt zu reichen. Ben war ein guter Schwimmer, ein besserer als jeder, den er in Boston gekannt hatte. Er hatte die Strömung des Charles River besiegt und einmal ein wenig mit dem Sog der sich zurückziehenden See gekämpft. Niemals aber hatte er auch nur im Entferntesten etwas wie dies hier verspürt, diese Neptunsfaust, die ihn eisern umklammert hielt. Das einzig Gute war, dass er sich hinter dem Kamm der Welle befand und die Wirbel allmählich schwächer wurden.


  Der Sog ließ nach und ebenso seine Panik, und er begann zu hoffen, dass er überleben würde. Auf dem Rücken schwimmend konnte er in etwa hundert Metern Entfernung die Lichter des plumpen Eisenkolosses ausmachen: Er schien noch immer auf der Seite zu liegen.


  Er begann zu rufen. Noch immer zog die Strömung an ihm; sie war stark, hatte aber nachgelassen, nicht schlimmer als inmitten eines reißenden Flusses. Eine schwarze Nacht senkte sich rasch herab, während immer größere und dichtere Wolken in unwirklichem Tempo über seinem Kopf vorbeipeitschten und das erstickten, was vom Tage übrig war. Im Süden erhob sich eine pechschwarze Wand, nur von den Funken der Hölle erleuchtet, den Hufabdrücken über Gottes gestohlenen Himmel tanzender Teufel. Ab und zu rollte Donner wie der einer Kanone über das Wasser.


  Es begann zu regnen, riesige, heiße Tropfen salzigen, sandigen Wassers, und die Lichter des Schiffes verschwommen vor Bens Augen. Er stellte bald seine Bemühungen ein, darauf zu zu schwimmen, denn er verlor rasch jeden Orientierungssinn. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, über Wasser zu bleiben, was immer schwieriger wurde; der Regen war so dicht wie eine Wand, die über dem Wasser kaum mehr Luft zum Atmen ließ als darunter. Hagel oder vielleicht Steine waren mit hineingemischt, und sie schlugen erbarmungslos auf Ben ein.


  Nach weniger als einer halben Stunde begannen seine Lunge und seine Glieder ihn trotz größter Anstrengung im Stich zu lassen. Die unbarmherzige See riss ihn mit.
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  Der nachtdunkle Tag


  Ben spürte den ersten Stich von Wasser in seiner Lunge, überrascht, dass er überhaupt noch Kraft besaß, peitschte er mit Armen und Beinen hasserfüllt auf das Meer ein. Er schrie, so laut er konnte, und mit jedem Schrei schluckte er noch mehr Wasser.


  Doch die schwarze See würdigte seine Raserei noch nicht einmal mit Spott. Er war nur Treibgut. Seine Wut begann zu schwinden und mit ihr seine Hoffnung auf Leben.


  Juwelen funkelten plötzlich in der Luft, waren verschwunden, leuchteten zu seiner Rechten wieder auf.


  Juwelen? Es hatte Feuer und Steine und Salzwasser geregnet, und jetzt brennende Juwelen?


  Dann begriff sein müdes Gehirn, und er begann wieder zu rufen und wild mit einem Arm zu winken.


  »Du hast verdammtes Glück gehabt, Ben!«, schrie Robert in den Regen, als Ben auf dem Boden des Beibootes zusammenbrach. »Ohne dein Geschrei wär’n wir in einer Bootslänge Entfernung an dir vorbeigerudert, ohne was zu merken.«


  »Ich habe das Laternenlicht gesehen«, stöhnte Ben. »Aber ihr müsst sehr nahe gewesen sein.«


  »Wir haben uns auf die Suche nach dir gemacht, wie es noch ein bisschen hell war. Aber das ist schon eine ganze Weile her.«


  Sir Isaac saß schweigend da, Wasser tropfte von jeder Ecke seines Hutes, und seine Gedanken waren eindeutig auf etwas anderes gerichtet. Ben hoffte, dass er nicht wieder verrückt geworden war. Außer ihnen dreien war niemand im Boot.


  »Was ist mit Vasilisa?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht. Ich glaub, das Schiff ist untergegangen. Es tut mir leid, mein Junge.«


  »Vielleicht morgen früh – «


  »Morgen früh werden wir nicht mehr hier sein«, sagte Sir Isaac ruhig.


  »Sir?«


  Newton lächelte nur, und Robert tippte mit seinem Finger gegen eine große Kupferkugel im Heck des Rettungsbootes. Sie hatte einen Durchmesser von vielleicht sechzig Zentimetern. An einem großen Haken waren sechs Seile befestigt. Die anderen Seilenden waren an verschiedenen Teilen des Bootes festgemacht.


  »Sind wir dann so weit?«, fragte Newton. Robert zuckte die Achseln, und Ben hatte nicht die Kraft, weitere Fragen zu stellen.


  Newton beugte sich nach vorn und machte etwas mit der Kugel. »Achtet auf die Seile«, sagte er.


  Ben hörte kaum zu. Die Kugel hatte begonnen, schwach rot zu leuchten, und mehr noch, sie hatte begonnen, sich zu heben. Sie schwebte geradewegs nach oben, bis alle Seile straff waren. Und sie stieg noch weiter!


  Die Seile pfiffen in dem starken Wind, als sie das Gewicht des Bootes aufnahmen, dann gab es einen Ruck, und das Boot begann zu schaukeln.


  Dieses schaukelnde Gefühl war für Ben der einzige Hinweis darauf, dass sie flogen. Abgesehen davon war das Boot eine kleine Insel des Lichts in einem Meer der Unterwelt: Um sie herum war nichts als Regentropfen zu sehen, und obwohl gelegentlich ein Blitz den Himmel für einen Moment öffnete, so schien er doch für immer verschlossen zu sein.


  »Steigen wir immer noch?«, fragte Ben nach einer Weile.


  »Ja«, erwiderte Newton. »Ich beabsichtige, bis über die Wolken zu kommen, über den Regen.«


  »Über den Regen?« Ben überlegte, ob diese Worte auf Wahnsinn hindeuteten, doch er hielt sich mit seinem Urteil zurück. Schließlich flog er in einem Boot. Er fragte sich, wie eine Wolke wohl riechen würde.


  Schließlich hörte der Regen auf, und der Wind nahm tatsächlich einen merkwürdigen Geruch an: scharf, chemisch, verbrannt. Ströme von heißer und kalter Luft strichen über Bens Gesicht. Sie waren von einer schaurigen Stille umgeben. Die einzigen Geräusche waren ihr eigener Atem, das Flüstern der Winde in den Seilen und gelegentlich das entfernte Poltern von Donner.


  »Oh Gott«, sage Robert. »Schaut!«


  Unter ihnen sah Ben, wie das Innere einer Wolke von Blitzen erhellt wurde, und dann wieder eine andere. Das endlose Wolkenmeer sah aus wie ein riesiger Organismus, dessen innere Organe hin und wieder aufleuchteten, durch die wulstige Haut hindurchschimmernd. Die Wolken waren jetzt weit unter ihnen.


  Zitternd wandte Ben seinen Blick nach oben. »Wenn wir höher als die Wolken gestiegen sind«, fragte er, »müssten wir dann nicht die Sterne sehen können?«


  Doch da waren keine Sterne, nur der geheimnisvolle Glanz der Kugel, die sie trug. Ben verspürte ein grausiges Kribbeln, als er Linien und Schattierungen in der Lumineszenz bemerkte. Die Kugel, die zuvor wie aus einem Guss gewirkt hatte, schien nun durchsichtig zu sein, wie ein Ei, das vor eine Kerze gehalten wurde, der Dotter dunkel wie eine Pupille – ein Auge, das angestrengt versuchte, durch einen Wasserfall zu spähen.


  Ben schlief kurz und unruhig auf dem feuchten Boden des Bootes; seine Gedanken rasten auch im Schlaf weiter. Er war gerade zum zweiten Mal eingedöst, da sah er ein neues Licht.


  »Der Mond, aber keine Sterne«, murmelte Robert neben ihm. »Ziemlich merkwürdig.«


  Die riesige Kugel vergoss ihr Licht freigiebig auf die Wolken darunter. In dem dämmrigen Schimmer konnte Ben noch immer kein Ende der Wolken erkennen, sie bildeten einen endlosen, dunklen Schleier.


  »Der Mond ist ganz schön hell«, bemerkte Robert mit einem Zittern in der Stimme. Neben ihm murmelte Sir Isaac schnarchend eine Antwort.


  Ben starrte verwundert. »Keine Krater«, sagte er. »Kein Mann im Mond. Robert, das ist nicht der Mond. Das ist die Sonne.«


  »Die Sonne? Aber sie ist so blass, und der Himmel ist immer noch so dunkel!«


  Zur Mittagszeit war die Sonne heller als ein Vollmond, aber man konnte immer noch für ein paar Augenblicke direkt hineinsehen, ohne den Blick abwenden zu müssen. Der Himmel war bernsteinfarben und am Horizont zu einem verwaschenen Braun verfärbt. Newton, der inzwischen aufgewacht war, seufzte.


  »Wir haben die Welt verändert«, sagte er. »Wir können nur hoffen, dass Gott uns vergeben wird.«


  »Ich verstehe nicht«, erwiderte Robert. »Ich bin kein Gelehrter, ich… Könnte das nicht das Ende sein? Armageddon?«


  Newton blickte nachdenklich auf die dunkle Sonnenscheibe. »Meine Erkenntnisse aus den alten Schriften legen nahe, dass die letzten Tage noch nicht angebrochen sind«, antwortete er. »Dennoch könnte es in der Tat so sein. In ein paar Tagen werden wir es wissen. Mr. Nairne, Ihr befindet Euch in guter Gesellschaft, denn ich verstehe das, was wir hier vor uns sehen, nicht viel besser, als Ihr es tut – ebenso wenig, vermute ich, wie Mr. Franklin. Aber ich kann Euch eines sagen: Wenn dies nicht die Offenbarung des Johannes ist, so ist es dennoch eine Zeit der Prüfungen. Es ist eine Zeit, den Verstand, den Gott uns gegeben hat, zu nutzen, um die Rätsel um uns herum zu entschlüsseln. Vor allem aber müssen wir verhindern, dass so etwas jemals wieder geschieht.«


  »Wieder?«


  »Wenn ein Verrückter einen Kometen vom Himmel rufen kann, so kann es ein anderer ebenfalls. Ich habe die Absicht zu verhindern, dass dies noch einmal getan werden kann.


  Mr. Franklin, ich benötige dringlichst einen Sekretär, einen Laborassistenten, einen Mitarbeiter. Kurz gesagt, ich brauche einen Lehrling. Könnte ich Euch für diese Position interessieren?«


  Newtons Angebot barg für Ben nur eine vage Hoffnung von zu wenig, zu spät, doch es war die einzige Hoffnung, die Ben noch in der Welt sah.


  »Ja«, erwiderte er schließlich, nicht aus Eifer oder Arglosigkeit, sondern aus einer Art beginnender Weisheit. »Ja, Sir, ich bin interessiert.«


  


  Adrienne erwachte vom Geräusch des Regens, der auf ein Ziegeldach trommelte, und versuchte, aus ihren spärlichen, ungeordneten Erinnerungen zu rekonstruieren, wo sie sich befand.


  Ihre letzte klare Erinnerung war, wie sie mit Crecy durch den Wald geflohen war, mit einem pochenden Schmerz im Handgelenk.


  Sie hob ihre rechte Hand, und beinahe hätte sie laut gelacht, denn es sah so merkwürdig aus, einen Arm zu haben, der am Handgelenk endete. Vorsichtig berührte sie den Verband und wurde mit Schmerz belohnt.


  Sie erinnerte sich an fiebrige Träume von einer verdreckten Hütte, jetzt aber befand sie sich in einem kleinen Zimmer in einem großen, bequemen Bett. Vor dem zerbrochenen Fenster strömte Regen dicht wie ein Vorhang herunter. Ein schwacher Schwefeldunst drang herein und mischte sich mit dem feuchten, metallischen Geruch des Regens.


  Sie versuchte aufzustehen und musste rasch feststellen, dass sie dafür noch zu schwach war. Schlimmer noch, sie hatte einen plötzlichen und heftigen Übelkeitsanfall. Zum Glück stand ein Nachttopf neben dem Bett.


  Als sie sich übergab, verursachte das Geräusch draußen Bewegung, und die Tür öffnete sich knarrend. Crecy trat ein, gekleidet in einen losen, braunen Mantel.


  »Na also!«, strahlte Crecy und kniete sich mit einem feuchten Tuch in der Hand neben sie. »Ihr seid wach. Wie fühlt Ihr Euch?«


  »Véronique, wo bin ich? Wie viele Tage sind vergangen?«


  Crecy berührte sanft Adriennes Stirn. »Ihr wart sehr krank«, sagte sie. »Ich dachte, Ihr würdet sterben. Vielleicht habt Ihr Euren Verband schon bemerkt.«


  »Ja.«


  »Es ist mehr als eine Woche her, seit wir aus Versailles geflohen sind. Erinnert Ihr Euch daran?«


  »Klar und deutlich. Und Nicolas…«


  »Gut. Dann brauche ich nichts zu erklären.« Sie zögerte einen Moment und fügte dann hinzu: »Ich möchte, dass Ihr wisst, dass es mir wirklich leidtut.«


  »Es war mein Fehler. Wenn ich nicht gezögert hätte – «


  »Dann hättet Ihr Eure Hand nur früher verloren«, unterbrach Crecy. »Genug davon. Wir haben andere Sorgen, und ich brauche Eure volle Konzentration auf die Gegenwart, nicht auf die Vergangenheit.«


  »Andere Sorgen?«


  »Dazu komme ich gleich. Als wir aus der Kutsche flohen, seid Ihr nicht weit gekommen. Ich fand einen Holzfäller und dessen Frau; sie kannte sich ein wenig mit Kräutern und Verbänden aus. Eure Hand musste abgenommen werden.«


  »Und die Verfolger?«


  Crecy lächelte grimmig. »Am nächsten Tag schlug Newtons Kanonenkugel ein, und die Verfolger schienen uns völlig zu vergessen.«


  »Wirklich?«


  »Adrienne, der Himmel im Westen wurde hell wie zur Mittagszeit, und dann begann es, Steine zu regnen. Einige von ihnen brannten, und der Wald fing Feuer. Ein paar Stunden danach war die Sonne verdunkelt.«


  »Verdunkelt?«


  »Von schwarzen Wolken. Seitdem hat es jeden Tag fast durchgehend geregnet, und der Regen stinkt abscheulich. Ich brachte Euch von dem Haus der Holzfäller an einen höher gelegenen Ort, denn die Ebenen sind alle überflutet. Ich musste einen Adligen und seinen Kutscher töten, um uns hierher zu bringen.«


  »Wohin? Wessen Haus ist das?«


  »Madame Alarans; sie gehört den Korai an. Sie hat uns aufgenommen, aber wir können hier nicht lange bleiben. Die Felder sind überschwemmt, und ihre Diener und Pächter glauben alle, dass das Ende der Welt gekommen ist.« Sie lächelte grimmig. »Was teilweise zu unserem Vorteil ist. Die meisten Straßen zwischen hier und Versailles sind überspült. Das wird unsere Flucht einfacher machen.«


  Adrienne erinnerte sich an ihre eigenen Berechnungen über den Aufprall des Kometen.


  »Ich habe das alles nicht vorhergesehen«, murmelte sie.


  »Es macht keinen Unterschied«, sagte Crecy leise. »Ich sah es. Es ist nicht das Ende der Welt, das versichere ich Euch. Aber uns steht eine sehr dunkle Zeit bevor, und Ihr und ich müssen Frankreich so bald wie möglich verlassen, solange Ihr noch in der Lage seid zu reisen.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Ich meine damit, dass Ihr ein Kind bekommen werdet, meine Liebe«, erwiderte Crecy.


  


  Adrienne stand in den Ruinen von Versailles und wusste, dass dies ein Traum sein musste oder dass Crecy ihr irgendwie das zweite Gesicht gegeben hatte, denn es bestand kein Zweifel, dass sie weiterhin im Bett lag. Ein Großteil des Palastes stand noch, aber seine Fenster waren zerbrochen, und trommelnder Regen erfüllte die leeren Säle wie Tränen Gottes.


  Sie ging durch den strömenden Regen zur Grotte der Thetis, und dort betrachtete sie mit einer Mischung aus Mitleid und Triumph das Antlitz der Apollostatue. Louis’ Augen hatten sich verändert, und der Marmor zeigte nicht länger den furchteinflößenden Blick eines absolutistischen Herrschers, sondern die traurigen Augen eines kleinen, verratenen Kindes.


  Ihr eigenes Gesicht war ebenfalls verändert. Älter, und in dem Schwung ihrer Lippen lag etwas – etwas Verstörendes, das sie jedoch nicht genauer benennen konnte.


  Schmerz pochte in ihrem Handgelenk, und es erschien ihr jetzt, als erinnere sie sich, warum sie hier war. Sie trat näher heran und sah genauer hin, ihre Augen wie Mikroskope, die tiefer und tiefer schauten, bis Adrienne die Atome ausmachen konnte, aus denen die Statue bestand, die mathematischen Formeln, die der Materie ihre Form verliehen. Zuerst lächelte sie nur, dann lachte sie vor Freude über die reine Schönheit dieses Anblicks.


  Immer noch lächelnd, streckte sie ihre gesunde Hand aus und brach die Steinhand der Thetis ab, presste den harten, kalten Marmor auf ihren eigenen Stumpf. Und dann schrieb sie eine Gleichung, wie sie noch nie zuvor geschrieben worden war. Sie schrieb sie nicht mit Feder und Tinte, sondern mit Atomen, in der Handschrift Gottes.


  Dann – Traum oder Vision – verblasste das Bild. Sie vergaß viel beim Aufwachen, und mit jedem Augenblick danach vergaß sie noch mehr. Doch als sie erwachte, hatte sie wieder zwei Hände.


  


  Epilog
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  Der Engel der Könige


  



  


  Peter Alexejewitsch, Herrscher über ganz Russland, Livland, Karelien und Schweden, schritt durch die Räume seines bescheidenen Sommerpalastes wie ein eingesperrter Tiger. Mit achtundvierzig Jahren vibrierte seine hochgewachsene Gestalt immer noch mit der Energie eines jungen Mannes, eines Mannes, der es gewohnt war, zu handeln, und dem dies gegenwärtig verwehrt war.


  Wie konnte er handeln, wenn er nichts wusste? Oh, es gab ein paar Berichte, aber die meisten Ätherschreiber schienen nicht mehr zu funktionieren. Er wusste zumindest, dass das spektakuläre Himmelsschauspiel im Westen und Südwesten vor zwei Nächten, die darauf folgende Verdunklung der Sonne und jetzt die von Westen heranrollenden unzeitigen Stürme Kleinigkeiten waren verglichen mit der Katastrophe im Rest Europas. Von vierzig Botschaftern, Kaufleuten und Spionen in den Niederlanden hatte ihn bisher erst einer kontaktiert, mit einem kurzen, panischen Brief, der von Feuer aus dem Himmel sprach und von Wellen, die die Deiche überfluteten. Amsterdam, diese unvergleichlichste aller Städte, war vom Meer zurückgefordert worden. Der Sonnenkönig war tot, und ganz Frankreich lag im Chaos. Es gab keine Nachricht aus London.


  Es war, als hätten seine Agenten in England sich in Luft aufgelöst.


  Welche Schrecken auch immer seine westlichen Nachbarn heimgesucht hatten, sie hatten Russland bisher verschont. Bisher.


  Er schritt in seinen Messraum. Er schaute auf die ein Meter großen Zifferblätter an der Wand, die die Zeit und – mithilfe kluger Vorrichtungen auf dem Dach – die Richtung und Stärke des Windes anzeigten. Heute sagten ihm die Anzeigen, dass der Wind aus Westen blies, und er blies mit großer Kraft.


  Nach einer Weile fand er sich auf der Terrasse wieder, schaute zu dem merkwürdigen Himmel hinauf und war stolz auf Sankt Petersburgs trotziges Standhalten vor den unheimlichen gelben Wolken. Bisher hatte seine prachtvolle Stadt keinen Schaden davongetragen: Das Wasser war in der Mündung der Newa leicht angestiegen, aber nichts war überschwemmt worden. Wie so oft überkam ihn eine Woge des Stolzes auf seine Stadt – seine Stadt –, die noch vor weniger als zwei Jahrzehnten ein Sumpf gewesen war, noch nicht einmal ein Dorf auf der Landkarte. Jetzt war es seine Hauptstadt, eine geschäftige Metropole mit mehr als vierzigtausend Gebäuden, die die größten Architekten Italiens, Frankreichs und der Niederlande entworfen hatten. Eine helle, strahlende, neue Stadt für das neue Zeitalter des Russischen Reiches und der Welt.


  Wovon wurde es bedroht? Was sollte er tun? Seine Augen suchten den Himmel nach einer Antwort ab und fanden keine. Mit einem leisen Knurren schritt er davon, um noch einmal seine Gelehrten aufzusuchen, aber sie hatten keine klaren Antworten. Schließlich ging er weiter zum Platz der Dreifaltigkeit, nicht ohne die kleine Holzhütte mit ihren drei Zimmern, die er mit seinen eigenen Händen gebaut und so lange Zeit bewohnt hatte, mit einem flüchtigen Lächeln zu bedenken. Viele fanden es merkwürdig, dass Peters Untergebene größere Paläste bewohnten als der Zar selbst, aber für Peter waren Russland und Sankt Petersburg seine Paläste. Er zog den luftigen Sommerpalast mit seinen vierzehn Räumen vor oder Mon Plaisir, das kaum größer war, wo er mit seinem Teleskop sitzen und die Schiffe beobachten und die wenigen kostbaren Augenblicke allein mit Katharina genießen konnte.


  Er betrat die Taverne »Vier Fregatten« und wurde mit Jubel von der Menge begrüßt. Sein suchender Blick fand rasch die Botschafter Frankreichs und der Niederlande, die mit ihren Mitarbeitern an entgegengesetzten Enden des Raumes saßen. Sie begrüßten ihn matt; sie waren angetrunken, und die meisten von ihnen hatten Tränenspuren auf den Wangen.


  »Bringt Wodka und Brandy!«, rief Peter. Eine tiefe Stille legte sich über die sonst so laute Menge, als Peter sich mitten in den Raum stellte. Er leerte sein Glas, füllte es erneut und erhob dann wieder seine Stimme. »Meine Freunde, etwas Schreckliches ist geschehen, und noch kennen wir weder Natur noch Ausmaß der Katastrophe. So Gott will, werden wir es bald erfahren. Wir haben furchtbare Berichte gehört, dass unsere Nachbarn und Brüder im Westen verheerende Heimsuchungen erlitten haben. Ihnen zu Ehren möchte ich das Glas erheben und im Gebet für jene, die gestorben sind. Wir haben gehört, dass Amsterdam überflutet wurde, aber, edle Herren, ich trinke auf die Niederländer, und ich sage Euch, dass das Meer gegen die Niederlande keine Chance hat! Wenn Wellen über dieser großartigen Stadt liegen, so wird dies ein kurzlebiger Sieg für das Meer sein!« Er erhob sein Glas zum Gruß, und wilder Jubel erhob sich. Die Augen der Niederländer sagten ihm, dass er sie bis tief in ihre Herzen berührt hatte.


  Sein Blut mochte das Gefühl von Brandy, und er erhob ein neues Glas zu einem weiteren Toast. »Und an meine französischen Freunde. Ihr sollt wissen, dass meine Sympathien auch mit Euch sind. Russland steht bereit, Hilfe zu leisten, wenn sie gebraucht wird.« Er sah sich um. »Und haben meine englischen Freunde irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte er, aber die Engländer schauten nur grimmig und hatten keine Antwort.


  Während draußen der Himmel dunkler und kälter wurde, drängten sie sich in der Taverne zusammen und versuchten, ihren Kummer und ihre Sorgen mit starken Getränken und tapferen Worten im Zaum zu halten. Und schließlich machte Peter sich unter einem düsteren Himmel auf den Heimweg und suchte seine Bettstatt auf.


  Und da hatte er einen Traum.


  Er war zehn Jahre alt und saß zitternd an einem dunklen Ort. Seine Mutter, Natalja, kauerte dicht neben ihm. Er konnte wenig von ihrem Gesicht erkennen, aber er erinnerte sich daran, wie er es zuletzt gesehen hatte: stoisch, tapfer, entschlossen. Vor Stunden – als sie sich dem Mob der Strelitzi-Soldaten mit ihren Musketen, Spießen und Äxten gegenübergesehen hatten – hatte ihre Hand die seine fest umklammert, und ihre Stimme war stark gewesen.


  Die Strelitzi, so schien es, waren verrückt geworden. Die Strelitzi, die seit der Zeit Iwans des Schrecklichen die persönliche Garde des Zaren und seiner Familie gewesen waren, liefen jetzt Amok im engen, dunklen Labyrinth des Kreml selbst, jagten die königliche Familie, töteten und plünderten, während Peter, seine Mutter und sein Bruder Iwan sich in einem verdunkelten Bankettsaal versteckten.


  Wenn ich überlebe, dachte Peter, werden die Strelitzi hierfür bezahlen. Eines Tages wird die Strafe des Zaren sie ereilen.


  Der Kreml, der Palast seines Vaters, war ein Albtraum geworden, ein dunkles Labyrinth voller Ratten.


  Später in der Nacht, als sie glaubte, er schlafe, erhob sich seine Mutter, um zu gehen.


  »Mutter?«, flüsterte er.


  »Ich muss wissen, was geschieht«, sagte sie und strich ihm über den Kopf. »Bleib hier und pass auf Iwan auf. Sei ganz leise.«


  »Sie könnten dich auch töten«, sagte Peter weinend.


  »Damit würden sie zu weit gehen«, sagte sie. »Selbst die Strelitzi würden es nicht wagen, so weit zu gehen. Sie werden mich nicht töten, Peter. Sei jetzt ein braver Junge und bleib hier. Iwan braucht dich.«


  Peter sah zu seinem schlafenden älteren Halbbruder Iwan hinüber und nickte. Iwan war schwach an Körper und Geist, fast blind und kaum fähig, normal zu sprechen. »Ich werde auf ihn aufpassen«, versprach er.


  Etwas später hörte Peter Männer auf den Fluren grölen und sah ein gelbes Licht näher kommen. Peter fühlte sich, als könne er nicht atmen, schließlich verließ ihn der Mut, und er begann zu zittern. Im Schein einer flackernden Fackel sah er das bärtige Gesicht eines Strelitzi, blutbespritzt, grinsend wie ein Wolf.


  Die Fackel leuchtete in den Bankettsaal.


  »Da könnte Silber drin sein«, sagte jemand.


  »Könnte sein«, sagte ein anderer.


  »War es nicht hier, wo sich die Zarin verkrochen hatte? Gottverfluchte Naryschkin! Hört Ihr mich da drin? Gottverdammte Naryschkin!«


  Peter fühlte sich, als sei er unter Wasser, ohne eine Möglichkeit, um Luft zu holen. Was konnte er tun?


  Dann umhüllte ihn etwas Weiches und Dunkles, etwas Tröstendes. Er konnte die Strelitzi nicht mehr sehen, aber er fürchtete sie auch nicht mehr.


  »Njet, seht Ihr«, sagte einer. »Hier ist keiner mehr. Es ist alles leer.«


  Nach einer Weile gingen sie fort.


  »Wer bist du?«, flüsterte Peter, denn er begriff, dass jemand da war. Er hatte diesen Traum seit vielen Jahren gehabt. Aber diesmal war etwas in seinen Träumen, etwas Dunkles und Starkes, ein Beschützer, den er in Wirklichkeit nie gehabt hatte.


  »Ich bin hier, um dir zu helfen, Peter Alexejewitsch«, flüsterte die Dunkelheit. »Denn es gibt Engel, die Könige beschützen, und ich bin solch ein Engel.«
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  …so muss auch zugegeben werden, dass Gott auch Theile der Materie von verschiedener Größe und Gestalt, in verschiedenen Verhältnissen zum ganzen Räume und vielleicht von verschiedenen Dichtigkeiten und Kräften zu erschaffen vermag und dadurch die Naturgesetze verändern und an verschiedenen Orten des Weltalls Welten verschiedener Art erschaffen kann.
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